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ÜBER DAS BUCH

Lex Windsor, CEO von Windsor Motors, weiß seit jeher, dass auch er eines Tages eine Frau heiraten wird, die seine Großmutter für ihn ausgesucht hat. Verborgen hinter etlichen Sicherheitsmaßnahmen findet er auf dem Server der Familie schließlich den Namen seiner zukünftigen Verlobten: Raya Lewis. Fest entschlossen, die echte Raya abseits aller Erwartungen und Regeln kennenzulernen, macht Lex die Unbekannte ausfindig. Doch er hätte niemals damit gerechnet, dass das Knistern zwischen ihnen mehr als nur körperlich ist und er das Gefühl hat, Raya schon ewig zu kennen. In dem Glauben, dass ihre Leben einfach zu unterschiedlich sind, macht die Studentin sich nach ihrer gemeinsamen magischen Nacht allerdings aus dem Staub, ohne auch nur ihre Nummer zu hinterlassen. Aber Lex will sie unbedingt wiedersehen und organisiert sich einen Job an Rayas Uni – als ihr neuer Professor. Als er dann dem gesamten Kurs die einmalige Chance bietet, ein Praktikum in seinem Unternehmen zu ergattern, ist Raya fest entschlossen, sich die Stelle zusichern – unwissend, dass ihr zukünftiger Chef gleichzeitig ihr Verlobter ist.


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Für all jene von uns, die sich mit jedem Herzschlag nach Glück sehnen, aber nicht wagen, danach zu greifen. 
Lasst eure Zukunft nicht von Angst bestimmen.
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Lexington

Ein nervöser Schauer läuft mir über den Rücken, während meine Finger über die Tastatur fliegen und Zeile für Zeile des Codes eingeben, der langsam unser Sicherheitssystem entschlüsselt. Es ist schon absurd, dass ich mich in die Firmensoftware unserer eigenen Familie hacken muss – und noch absurder, dass es mich Wochen gekostet hat, um nur ansatzweise in die Nähe zu kommen, es zu knacken. Ich habe unzählige Stunden damit zugebracht, nach der kleinsten Schwachstelle im System unseres Security-Chefs zu suchen – immer ohne Erfolg.

Bis jetzt.

Mein Herz beginnt zu rasen, als ich die letzten Zeilen eintippe, die mir endlich den Zugang zu Großmutters Laptop verschaffen werden. Ich dehne meine Finger, hole tief Luft und drücke die Enter-Taste.

»Verdammt, endlich«, flüstere ich, als mein Monitor kurz aufflackert, um schließlich das widerzuspiegeln, was der Startbildschirm meiner Großmutter sein muss. Das Hintergrundbild, auf dem meine Eltern mit meinen vier Geschwistern und mir zu sehen sind, macht mir ein derart schlechtes Gewissen, dass ich kurz davor bin, das Ganze abzubrechen. Das Bedürfnis, Kontrolle über mein eigenes Leben zu haben, ist allerdings stärker.

Ein nervöses Kribbeln kriecht über meine Haut, während ich Großmutters Computer so systematisch durchforste, wie es die knappe Zeit zulässt. Mit jeder vergehenden Sekunde wächst mein Frust. »Wo hast du sie versteckt, Grandma?«, murmele ich und tippe immer hektischer.

Mein Blick fällt auf die alte Laurier-Uhr, die ich von meinem Großvater geerbt habe, deren Sekundenzeiger unerbittlich weitertickt. Silas Sinclair, unser Sicherheitschef, wird bald merken, was ich vorhabe – und mich gleich rausschmeißen. Das gibt mir etwa drei Minuten, um die Informationen zu finden, auf die ich aus bin. »Fuck«, stöhne ich, als meine internen Warnanzeigen zu blinken beginnen.

Ich richte mich auf, als Pippy, meine virtuelle Assistentin, meinen Namen ruft. Ihre Stimme hallt aus den Lautsprechern meines Forschungslabors. »Lex, Sinclair Security hat einen Sicherheitsverstoß entdeckt und arbeitet bereits daran. Sie werden nicht lange brauchen, um dich auszuschalten«, sagt sie nüchtern. »Nach meinen Berechnungen bleiben dir noch zwei Minuten.«

»Verdammt, Silas.«

Ich arbeite schneller, durchsuche Großmutters Dateien nach jeder einzelnen Erwähnung meines Namens – und davon gibt es unzählige. Du kannst der beste Programmierer der Welt sein, aber ohne Strategie sind deine Fähigkeiten wertlos, und jetzt gerade fühle ich mich genauso: wertlos. »Komm schon«, flüstere ich. Meine Unruhe wächst, je schneller die Sekunden ergebnislos dahinticken. »Wo versteckst du dich?«

Mein Bildschirm flackert genau in dem Moment, als ich ein vielversprechendes Dokument öffne. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich habe höchstens noch ein paar Sekunden, doch wie sich herausstellt, reicht mir das, um zu finden, wonach ich gesucht habe.

Raya Lewis.

Ich grinse in mich hinein. Genau in diesem Augenblick wird der Bildschirm schwarz, und von meiner Brust bis in jede Faser meines Körpers breitet sich Zufriedenheit aus. »Raya«, flüstere ich. Es fühlt sich beinahe sündhaft an, ihren Namen laut auszusprechen, bevor ich ihn eigentlich erfahren dürfte. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und starre an die Decke, während meine Gedanken rasen.

»Wer bist du, Raya Lewis?«

Solange ich denken kann, arrangiert unsere Familie Zweckehen, um unser bestehendes Geschäft auszubauen und in neue Branchen einzusteigen. Keiner von uns darf selbst entscheiden, wen er heiratet, und bei mir wird es nicht anders sein. Doch ich werde diese Verbindung nicht blind eingehen. Meine Großmutter wird nicht mit mir dasselbe Spiel spielen wie mit meinen Brüdern. Das werde ich nicht zulassen. Sie hatte sie so geschickt manipuliert, dass sie glaubten, die Entscheidungen wären auf ihrem eigenen Mist gewachsen, obwohl sie immer alle Fäden in der Hand hatte.

Mein Telefon vibriert und reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich sehe, wer mich per Videocall anruft, muss ich grinsen. Ich warte noch ein paar Augenblicke, ehe ich ihn annehme.

»Willst du mich verarschen, Lex?« Silas steht die Wut ins Gesicht geschrieben.

Ich zucke mit den Schultern, während ich mein Handy auf den Schreibtisch stelle und auf die Standpauke warte, die er mir garantiert gleich halten wird. »Ich halte dich nur ein bisschen auf Trab, Silas. Wie soll ich sonst sicher sein, dass du wirklich deinen Job machst?«

Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu, woraufhin ich mir ein selbstzufriedenes Grinsen kaum verkneifen kann. Das heizt seine Wut natürlich bloß noch weiter an. »Wie zum Teufel soll ich das deiner Großmutter erklären?«, faucht er.

Jeglicher Anflug von Genugtuung verfliegt schlagartig, und ich richte mich in meinem Stuhl auf. »Gar nicht«, warne ich ihn, doch Unbehagen in meiner Stimme ist trotz meines festen Tons nicht zu überhören. »Die erste Begegnung mit der Frau, die ich gezwungenermaßen heiraten werde, darf nicht unter den Bedingungen meiner Großmutter stattfinden. Ich werde tun, was von mir erwartet wird – aber zu meinen eigenen Bedingungen. Ich muss wissen, wer meine zukünftige Frau wirklich ist, und hinter ihre Fassade schauen. Bestimmt gibt sie sich ganz anders, als sie ist, sobald wir einander offiziell vorgestellt werden.«

Seine Miene verrät nun mehr Verständnis als Wut, und er seufzt. »Wenn das ans Licht kommt, werde ich so tun, als wüsste ich von nichts«, sagt er widerwillig, aber mit so etwas wie Mitleid in seinem Blick.

Ich senke den Kopf, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Er weiß besser als jeder andere, warum ich das tue. Schließlich war er derjenige, der mich gerettet hat. Es war niemand anderer als Silas, der mich damals gefunden hat, und seither stehen meine Familie und ich in seiner Schuld.

»Was weißt du über Raya Lewis? Du hast mich rausgeworfen, bevor ich in Großmutters Akte etwas über sie lesen konnte.«

Silas schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass ich dir nichts verraten darf. Schlimm genug, dass du ihren Namen herausbekommen hast.«

Voller Ungeduld tippe ich mit dem Fuß und starre ihn herausfordernd an, wohl wissend, dass er nicht nachgeben wird. Gleich nach unserem Videocall wird er jegliche Informationen über sie ein für alle Mal begraben. »Ich muss einfach wissen, was für ein Mensch diese Frau ist, die ich da heiraten werde, Silas. Ich muss mich davon überzeugen, dass ich nicht denselben Fehler zweimal mache.«

Silas fährt sich mit der Hand durch die Haare und seufzt. »Fuck«, knurrt er. Vermutlich ist ihm klar, dass er mir nichts abschlagen kann. »Sie studiert Robotik am Astor College«, sagt er schließlich zögernd, als wisse er jetzt schon, dass er es bereuen wird, mir etwas verraten zu haben, auch wenn es nur sehr wenig ist.

»Robotik«, murmele ich. Es erstaunt mich, zu erfahren, dass sie dasselbe Fach studiert wie ich damals. Und nicht bloß das: Sie geht auch auf dasselbe College wie ich – das College, das einem meiner besten Freunde gehört.

»Lex«, sagt Silas in mahnendem Tonfall, »du solltest wissen, dass die Vereinbarung noch nicht bestätigt ist. Rayas Dad braucht zwar dringend die Fusion, die ihm deine Großmutter angeboten hat, weigert sich aber, eine arrangierte Ehe als Teil des Deals zu akzeptieren. So, wie die Dinge stehen, ist nicht sicher, ob die Verlobung überhaupt zustande kommt.«

Ich schaue für einen Moment aus dem Fenster, und ein ungewohntes Gefühl nistet sich tief in meiner Brust ein. »Doch«, murmele ich. »Ich habe das Gefühl, sie ist die Richtige.«
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Raya

Mein Herz hämmert, während ich aufpasse, nicht das rund um das Werkstattlabor installierte Alarmsystem auszulösen. Ein falscher Schritt, und das Security-Team wird hereinstürmen und mich augenblicklich vom Gelände schaffen.

Ich halte den Atem an, als ich den gestohlenen Ausweis an den Scanner halte und bete, dass in den letzten Wochen nichts an den Sicherheitsprotokollen geändert worden ist. »Gott sei Dank«, flüstere ich, als sich die Tür mit einem leisen Klicken entriegelt. Ich schaue mich nervös um, überrascht, überhaupt so weit gekommen zu sein.

Meine Schultern entspannen sich, als ich hineingehe und mein Blick auf das Elektroauto fällt, das in der Mitte des Raums auf einem Podest steht. Mich erfüllt jedes Mal wieder Ehrfurcht, wenn ich es sehe. Es ist der erste völlig solarbetriebene Wagen, der auf den Markt kommen wird – eine technische Meisterleistung, von der ich geträumt habe, seit mein Dad mich vor Jahren zum ersten Mal mit zur Arbeit genommen hat und sein Schreibtisch von den Plänen für genau dieses Fahrzeug übersät war. Damals existierte die Technologie dafür noch gar nicht, was ihn aber nicht davon abgehalten hat, seinen Traum von einem nachhaltigen Auto zu verfolgen.

Mit einem Seufzer lasse ich meine Tasche zu Boden gleiten und bücke mich, um meinen altbewährten goldfarbenen Druckluft-Ratschenschlüssel hervorzuholen, den mir mein Dad vor Jahren geschenkt hat. Fest entschlossen nehme ich ihn in die Hand und will mich gerade mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen an den Solarpanels auf dem Autodach zu schaffen machen. Doch kaum dass meine Finger die kalte Oberfläche berühren, entgleisen mir die Gesichtszüge.

Ohrenbetäubende Alarme heulen auf, und kurz darauf stürmen schon die Sicherheitsleute herein. Geschlagen lasse ich den Kopf hängen, bleibe mit dem Rücken zur Tür stehen und kann mich vor Scham nicht rühren. Verdammt. Wie zum Teufel haben sie das Sicherheitssystem direkt mit dem Auto verbunden? Mir hätte klar sein müssen, dass der Einbruch viel zu einfach war. Bei der Schnelligkeit, mit der ich es ungehindert durch das Gebäude geschafft habe, hätte mir aufgehen müssen, dass irgendetwas faul ist.

»Raya, würdest du mir erklären, was du in meinem Labor verloren hast?«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Stimme meines Vaters höre. Ich spüre, wie ich rot werde, und drehe mich langsam um. »Hi, Dad!« Meine Stimme klingt übertrieben fröhlich, aber das leichte Beben verrät meine Nervosität. »Solltest du nicht eigentlich in einer Besprechung sein?«

Dad wird von sechs seiner Sicherheitsleute umringt – drei an jeder Seite. Alle wirken genervt, mit einem Anflug von amüsierter Ratlosigkeit. Sie treten zur Seite, als Dad mit gerunzelter Stirn auf mich zugeht. Ein Funkeln in seinen Augen mildert jedoch die Strenge, die er offensichtlich rüberzubringen versucht, deutlich ab. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du dich auf deinen Master konzentrierst. Warum treffe ich dich dann mehrmals in der Woche in meinem Labor an?« Er streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelt den Kopf.

»Dad«, beginne ich in verteidigendem Tonfall, »ich habe heute im Seminar etwas gelernt, das ich unbedingt ausprobieren musste. Ich denke, ich weiß jetzt, wie man das Problem mit den Solarpanels behebt.«

Seine Miene verändert sich, und eine Spur von Hoffnungslosigkeit erscheint in seinen leuchtend blauen Augen. Sein Blick sagt mir, dass er genau weiß, wie ich mich fühle. Unzählige Male ist es ihm genauso gegangen wie mir: überzeugt davon zu sein, eine Lösung für das Projekt, in das wir so viel investiert haben, gefunden zu haben, nur um wieder mit leeren Händen dazustehen.

Die meisten Solarpanels speichern lediglich zwanzig Prozent des Sonnenlichts, dem sie ausgesetzt sind, und das ist für ein Auto nicht ausreichend. Wir haben es geschafft, das Speicherlevel zu verdoppeln, aber um den Wagen funktionstüchtig zu machen, müssen wir näher an die achtzig Prozent kommen. Unser Fahrzeug läuft nicht so, wie es soll, und deshalb kann es nicht auf den Markt.

Mein Vater und ich sind beide fest davon überzeugt, dass nachhaltige Autos die Zukunft sind. Doch keiner von uns hatte mit dem wirtschaftlichen Abschwung gerechnet, dem wir jetzt gegenüberstehen. Dad hat sein Bestes gegeben, um es vor mir zu verbergen, aber ich weiß, dass die Firma kurz vor dem Bankrott steht. Die Leute kaufen heutzutage einfach keine Neuwagen mehr. Luxusautos sind kaum davon betroffen, aber Mittelklassewagen verkaufen sich im Moment einfach nicht. Leider haben wir weder die Ressourcen noch das Know-how, um in den Premiumbereich einzusteigen.

Tag für Tag sehe ich zu, wie mein Dad mehr und mehr die Hoffnung verliert, auch wenn er sich alle Mühe gibt, für Mom und mich stark zu bleiben. Es gibt nicht viel, was ich tun kann, um zu helfen. Doch ich kann weiter experimentieren und darf einfach nicht aufgeben. Wenn wir es bloß hinkriegen könnten, unser Solarauto marktfähig zu machen, würde das alles verändern. Wir wären auf einen Schlag Vorreiter, nicht nur im Bereich Nachhaltigkeit, sondern bei Elektrofahrzeugen insgesamt. Das würde unser Unternehmen retten und außerdem zu dem Erfolg führen, von dem mein Vater immer geträumt hat.

Dad legt seine Hände auf meine Arme und schaut mich so ernst wie verständnisvoll an. »Mein Engel«, sagt er mit sanfter Stimme, »die Firma wird auch noch da sein, wenn du in ein paar Monaten deinen Master machst. Bis dahin will ich einfach bloß, dass du dein Studentenleben genießt. Schaffe Erinnerungen, Raya. Lebe dein Leben. Ich habe das in deinem Alter auch nicht richtig kapiert, aber Zeit ist wirklich kostbar. Und ich sehe, wie du deine Zeit damit verschwendest, an unserem Prototyp zu arbeiten. Das hat uns schon genug gekostet, oder?« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelt gezwungen. »Abgesehen davon, hat Adam heute nicht Geburtstag? Da solltest du doch jetzt bei ihm sein, Raya. Nicht hier im Labor.«

Das schlechte Gewissen verschlägt mir die Sprache, und ich blicke zu Boden. Er hat recht. Ich sollte auf der Geburtstagsparty meines besten Freundes sein. Doch stattdessen bin ich hier in Dads Labor, weil ich nicht widerstehen konnte, eine Idee auszuprobieren. Adam und ich hatten uns ein wenig auseinandergelebt, da wir den Bachelor an verschiedenen Unis gemacht haben. Aber seit wir gemeinsam unseren Master machen, versuche ich, das wiedergutzumachen. Allerdings bin ich miserabel darin, Freundschaften an erste Stelle zu setzen.

»Die Firma ist deine Zukunft, Raya, aber sie sollte nicht deine Gegenwart sein. Wenn ich dich unter der Woche noch einmal hier erwische, werde ich dir den Zutritt zum Gebäude komplett verbieten.«

Ich will protestieren, doch Dad bringt mich mit seinem bestimmten Blick zum Schweigen.

»Mit Anfang zwanzig solltest du jede Menge Spaß haben und Fehler machen dürfen, die man später vielleicht bereut, mein Engel. Ich will, dass du ein erfülltes Leben führst. Erkunde die Welt. Finde heraus, was dich glücklich macht. Such dir ein oder zwei Hobbys. Lewis Motors darf dich nicht allein ausmachen. Ich muss sicher sein, dass es dir gut gehen wird, selbst wenn es eines Tages das Unternehmen nicht mehr geben sollte.«

Er wendet den Blick ab, weil er sich nicht mehr im Griff hat. Für einen Moment bricht pure Qual und Sorge aus ihm hervor, wie ich es bisher bei ihm noch nie gesehen habe, bevor er sich wieder zusammenreißt.

»Es tut mir leid, Dad«, murmele ich und weiß gar nicht genau, wofür ich mich eigentlich entschuldige. Dass ich mich hereingeschlichen habe, bereue ich nicht, aber sehr wohl, dass ich immer noch keinen Weg gefunden habe, ihm zu helfen.
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Raya

Meine Gedanken kreisen immer noch um die Solarpanels, als ich das King of Hearts betrete, Adams Lieblings-Rooftop-Bar. Ich habe meinem Dad eine Übersicht meiner Pläne dagelassen, und obwohl er mit mir geschimpft hat, weiß ich, dass er meine Ideen umsetzen wird, sobald sich die Gelegenheit bietet. Hoffentlich funktioniert es diesmal auch.

Die Bässe vibrieren durch meinen ganzen Körper, während ich mich durch die Menge schlängele und den Blick über die unendlich vielen Ballkleider und Masken schweifen lasse. Das King of Hearts ist bekannt für seine Themenpartys, und die Location hat sich für das heutige Märchen-Motto in etwas Magisches verwandelt.

Lichterketten beleuchten den Weg zu dem Tisch, den Adam für seinen Geburtstag reserviert hat. Ich reiße mich zusammen und lächele. Schließlich darf ich mich nicht von der Hilflosigkeit zerfressen lassen – nicht heute Abend.

Adam, der eine goldfarbene Plastikkrone aufgesetzt hat, entdeckt mich und hält mit schelmischem Grinsen einen Shot hoch. »Ich habe dich vorgewarnt – wenn du wegen deiner verrückten Einbruchspläne ins Labor deines Dads zu meinem Geburtstag zu spät kommst, musst du einen Shot trinken.«

Grinsend schüttele ich den Kopf, und meine Stimmung hebt sich schlagartig. »Auf keinen Fall!« Ich hebe den Arm und tippe auf mein Handgelenk. »Auf meiner Uhr sind es noch zehn Minuten bis zwölf.«

Seit wir zehn sind, feiern wir seinen Geburtstag immer um Mitternacht, und dieses Jahr werden wir keine Ausnahme machen. Die letzten Monate war ich derart auf die Solarpanels fixiert, dass ich meine Seminare vernachlässigt habe und aus dem Labor meines Dads verbannt worden bin. Meine Freundschaften dürfen jetzt nicht weiter darunter leiden, das darf ich nicht zulassen.

Kopfschüttelnd legt Adam den Arm um mich. »Na gut«, brummt er und mustert mein ausgefeiltes Augen-Make-up. »Was willst du denn darstellen?«, fragt er stirnrunzelnd. »Bist du ein Drache? Ich war mir sicher, du würdest dich als Prinzessin herausputzen.«

Kichernd beuge ich mich zurück und winde mich aus seiner Umarmung, um ihm meine Kriegsbemalung richtig zu präsentieren. Für heute Abend habe ich die süßesten Sticker aufgetan. »Ich bin eine Fee! Fee wie in Märchenfee, kapierst du?« Ich dachte, das wäre angesichts der ausladenden Wing-Lidstriche um meine Augen nicht zu übersehen, aber offensichtlich doch.

Adams Lippen zucken, während er verzweifelt versucht, sich das Lächeln zu verkneifen. Das gelingt ihm jedoch nur kurz, bevor er so laut losprustet, dass ihm die Krone vom Kopf rutscht.

»Raya!«, ruft eines der Mädchen aus unserem Signale und Systeme-Kurs, und ehe ich michs versehe, halte ich ein goldenes Cocktailglas in Form einer Kutsche in der Hand. »Prost!«

Ich hole tief Luft, ehe ich den Drink in einem Zug hinunterkippe, in der Hoffnung, dass er ein wenig von meiner anhaltenden Schwermut vertreibt. Allerdings weiß ich jetzt schon, dass das nicht der Fall sein wird. Dads unerschütterliches Selbstvertrauen mag andere täuschen, mich aber nicht. Mir ist klar, dass wir in ein paar Monaten bankrott sind und unsere einzige Rettung der Prototyp ist. Wenn ich nur die Solarpanels in den Griff bekommen könnte, dann würde sich alles ändern. Es kommt mir vor, als wäre die Lösung zum Greifen nah, doch sie will mir einfach nicht einfallen. Es fällt mir immer schwerer, mitanzusehen, wie Dad mir etwas vorspielt. Außerdem bin ich mir nicht sicher, wie lange ich noch so tun kann, als hätte ich keine Ahnung.

Ich atme tief durch, als mir Adam das nächste Glas hinhält und mit gerunzelter Stirn mein Gesicht mustert. »Was ist los?«, fragt er und legt den Arm um meine Schulter.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und will ihm etwas Beruhigendes ins Ohr flüstern, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. »Es … es ist nichts«, stammele ich schließlich.

Adam lehnt sich zurück, um mich kritisch zu betrachten, und scheint nicht im Geringsten überzeugt.

»Was viel wichtiger ist«, fahre ich fort und setze ein Lächeln auf, genau in dem Moment, als mein Handy in meiner Tasche zu vibrieren beginnt. »Bist du bereit für unseren Countdown?«

Er nickt erwartungsvoll und sieht mich gespannt mit leuchtenden Augen an, während ich mein Bestes gebe, gegen den Lärm in der Bar von zehn herunterzuzählen. »Drei, zwei, eins … herzlichen Glückwunsch zum zweiundzwanzigsten Geburtstag, Adam!«

Ich schlinge die Arme um seine Schultern, woraufhin er mich hochhebt und mich fest an sich drückt. Für einen kurzen Moment vergräbt er sein Gesicht in meinen Haaren, bevor er mich wieder auf den Boden stellt. Ich lächele ihn an, das erste Mal seit Stunden wirklich glücklich. Dann schiebe ich ihn in Richtung unserer restlichen Freunde, die alle nur darauf warten, ihm auch zu gratulieren.

»Wisst ihr, was wir brauchen?«, ruft Sophia, Adams Laborpartnerin. »Shots!« Der Spruch passt so gar nicht zu ihrem süßen Cinderella-Outfit, dass ich einen Moment brauche, um zu registrieren, was sie gesagt hat.

Adam schaut mich an, und wir brechen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. Er weiß, wie sehr ich Shots hasse. »Ich besorge welche«, sage ich ihr, »aber trinken werde ich keinen.«

Adam wirft mir einen fragenden Blick zu. Dass er wissen will, ob mit mir alles in Ordnung ist, kapiere ich sofort. Ich nicke ihm zu, ehe ich spürbar besser gelaunt zur Bar gehe.

Zwanzig Minuten später überreicht mir die Barkeeperin ein Tablett mit zwölf Shots. Ich verziehe das Gesicht, während ich es ihr abnehme, denn ich habe keine Ahnung, wie ich das heil durch die Menschenmenge zu meinen Freunden bringen soll.

Fast so, als wolle mir das Universum beweisen, wie hoffnungslos mein Vorhaben ist, stoße ich mit jemandem zusammen, nachdem ich mich von der Bar abgewandt und kaum einen Schritt gemacht habe. Der blaue Likör ergießt sich über ein strahlend weißes Hemd und durchtränkt umgehend den Stoff.

Mich überkommt eine Welle der Scham. Als ich den Blick hebe, um den großen Unbekannten anzusehen, erstarre ich. Ich kann nur feststellen, dass die Hälfte seines Gesichts hinter einer gelbgoldenen Glitzermaske in Form von Flügeln verborgen ist.

Meine Lippen öffnen sich, und eine Entschuldigung liegt mir schon auf der Zunge. Doch es verschlägt mir kurz die Sprache, als ich seine dunklen Haare, die strahlenden tiefgrünen Augen – umrahmt von dichten, dunklen Wimpern, auf die ich sofort neidisch bin – und die wohl verführerischsten Wangenknochen, die ich je gesehen habe, eingehend betrachte.

Unsere Blicke begegnen sich, und er wirkt erschrocken, aber nicht verärgert. »Es tut mir so leid«, stammle ich und komme mir zunehmend lächerlich vor, als eine gefühlte Ewigkeit des Schweigens zwischen uns vergeht.

Schließlich lächelt er kopfschüttelnd und nimmt mir das Tablett ab. Dabei kommen niedliche Grübchen zum Vorschein, die ihn auf der Stelle noch attraktiver machen. »Ich helfe dir, bevor du noch mehr Schaden anrichtest, meine kleine Fee«, sagt er. Seine Augen funkeln amüsiert. »Das ist in deinen Händen nicht sicher.« Er hebt das Tablett mühelos mit einer Hand über die Menge, während er mit der anderen meine Hand nimmt. »Wohin soll ich das bringen?«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, während ich ihn, dankbar für seine Hilfe und viel zu beschämt, um zu protestieren, fester an die Hand nehme und ihn zu unserem Tisch ziehe.

Als Adam mich entdeckt, winkt er mich lächelnd herbei. Doch das Lächeln erstirbt ihm auf den Lippen, als er den Fremden hinter mir und unsere verschränkten Hände bemerkt. »Raya, wer ist das?«, fragt Adam, kaum dass das Tablett auf dem Tisch steht.

»Ich bin Lex.« Die Stimme meines Begleiters ist warm und fest, allerdings mit einem Unterton von Gefahr, der vorher nicht da war. Der Name passt zu seiner Ausstrahlung – stark und doch spielerisch.

Ich lächele verlegen. »Ich habe versehentlich die Hälfte unserer Shots über ihn geschüttet«, setze ich zu einer Erklärung an, als mir etwas verspätet auffällt, dass ich immer noch seine Hand halte.

Also ziehe ich meine Hand weg. Daraufhin beugt er sich von hinten über mich. Seine Lippen streifen mein Ohr, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Raya«, wiederholt er, als wolle er den Klang meines Namens ausprobieren, »ist der Typ dein Freund?«

Ich lache auf und drehe mich kopfschüttelnd zu ihm um, wobei meine Brust an seiner entlangstreift. »Nein. Er ist mein bester Freund«, antworte ich. Daran, dass die Leute Vermutungen über Adam und mich anstellen, bin ich schon gewöhnt.

Lex fixiert mich einen Moment, und in seinen Augen funkelt etwas, das man nur als eine gewisse Genugtuung beschreiben kann. »Gut«, sagt er, und seine Stimme klingt fast knurrend.

»Wieso?«, frage ich und kann trotz aller Bemühung den flirtenden Unterton in meiner Stimme nicht unterdrücken.

Lex grinst und legt den Arm um meine Taille. »Er scheint nett zu sein. Ich hätte es nicht schön gefunden, der Grund für sein gebrochenes Herz zu sein.«

Ich schaue ihn mit großen Augen an, und er lacht leise, während er mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr schiebt. »Lex«, sage ich und genieße es, wie leicht mir sein Name über die Lippen kommt, »ganz schön dreist von dir, zu glauben, dass du je eine Chance bei mir hättest.«

»Wollen wir wetten, dass ich dich überzeugen kann, mir eine Chance zu geben, noch bevor der Abend zu Ende ist?« Sein Blick wandert über sein ruiniertes Hemd. »Und nicht nur aus Mitleid.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und will ihm gerade das selbstgefällige Lächeln mit einem schlichten »Nein« aus dem Gesicht wischen, als mir der goldene Rabe auf den Knöpfen seines Hemds ins Auge fällt. »Das ist ein Hemd von Raven Windsor Couture«, murmele ich. Meine neckische Stimmung weicht purem Entsetzen. So ein Kleidungsstück kann man nicht einfach kaufen – diese RWC-Hemden sind alle handgefertigt und innerhalb von Minuten an die Leute ausverkauft, die dafür monatelang auf Wartelisten gestanden haben. »Es tut mir wirklich unfassbar leid. Bitte lass mich dir den Preis dafür erstatten!« Ich mustere das Hemd noch einmal mit zusammengekniffenen Augen. »Vorausgesetzt natürlich, es ist echt.«

Meine Finger wandern über das ruinierte Hemd, doch erst als Lex mein Handgelenk ergreift und meine flache Hand an seine Brust drückt, geht mir auf, was ich da eigentlich gerade mache. »Ich versichere dir, es ist absolut echt«, sagt er mit einem Grinsen. »Egal, mach dir darüber keine Sorgen.«

Sein Griff um mein Handgelenk wird fester, und er kommt einen Schritt näher. »Allerdings … wenn du es wiedergutmachen möchtest, gäbe es da schon etwas, das ich mir wünsche – etwas, das man für kein Geld der Welt kaufen kann.«

Neugier siegt über meine sonst übliche Vorsicht. »Klär mich auf. Was ist es?«, frage ich und wappne mich innerlich gegen die Enttäuschung, die sich bei seiner bestimmt unanständigen Antwort unweigerlich einstellen wird.

»Spiel Wahrheit oder Pflicht mit mir«, sagt er. Damit erwischt er mich völlig unvorbereitet. Lex grinst, legt seine Hand über meine Hand auf seiner Brust und verschränkt unsere Finger. »Sechs Runden – eine für jeden Shot, den du über mich verschüttet hast.«
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»Wahrheit oder Pflicht?«, wiederholt Raya. Ihren wunderschönen dunkelbraunen Augen ist anzusehen, dass sie fasziniert und erleichtert zugleich ist. Sie sah schon auf den Fotos in dem Hintergrundcheck, den ich in Auftrag gegeben habe, atemberaubend aus, aber in natura ist sie noch viel attraktiver. Offensichtlich ist keine Kamera in der Lage, ihre Schönheit auch nur annähernd einzufangen.

Ich lächele sie an und streiche ihr die langen, dunklen, windzerzausten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Doch gegen den Wind, der unablässig mit ihren Haaren spielt, komme ich nicht an. Zu gern hätte ich gewusst, welche Antwort sie wohl von mir erwartet hat. »Ist das zu viel verlangt?«

Lächelnd schüttelt sie den Kopf, und mir verschlägt es die Sprache. Verdammt. Ich hätte nie gedacht, dass sie noch schöner werden könnte. Bis sie gelächelt hat. Das ist eine totale Katastrophe – ich war nicht darauf vorbereitet, dass meine zukünftige Frau mich so in ihren Bann zieht. »Ganz und gar nicht. Lass uns spielen, aber mit einer kleinen Abwandlung. Bei Wahrheit müssen wir beide antworten.«

Völlig überrumpelt nicke ich. Ich hatte nicht geplant, heute Abend überhaupt mit ihr zu sprechen, und nie im Leben damit gerechnet, dass sie buchstäblich in mich hineinläuft. Den Verlauf des Abends hatte ich mir anders vorgestellt, aber ich wäre dumm, mir diese Gelegenheit entgehen zu lassen.

»Abgemacht. Also sag, Raya. Wahrheit oder Pflicht?«

Sie mustert einen Augenblick mein Gesicht, und ein mulmiges Gefühl steigt in mir auf. Erkennt sie mich, obwohl mein halbes Gesicht von der Maske verdeckt wird? Vielleicht hätte ich ihr doch besser einen falschen Namen sagen sollen. Aber bei ihrem Background und ihrer Bildung wird es ihr nicht schwerfallen, herauszufinden, wer ich bin. Ich tauche zwar nicht so häufig in den Medien auf wie meine Geschwister, ganz entkommen konnte ich ihnen allerdings auch nicht.

»Wahrheit.«

Ich grinse und trete so nahe an sie heran, dass ich ihre Brust streife. Ihre Augen werden groß, und mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich meine Hand auf ihren Rücken lege und mich zu ihr neige. »Bist du wirklich Single, Raya? Seit dem Moment, als er uns hat Händchen halten sehen, schaut er mich total finster an. Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll.«

Sie zieht skeptisch die Augenbrauen hoch und schaut über ihre Schulter, nur um festzustellen, dass besagter Kerl uns anstarrt. Er scheint sich ertappt zu fühlen und lächelt ihr zaghaft zu. Das verdammt reinste Entzücken durchströmt mich, als sie ihre Hand auf meine Brust legt, nach oben wandern lässt und in meinen Nacken legt, bevor sie mich wieder ansieht.

Ich bin völlig überrumpelt, und ein heftiges Gefühl aus Besitzanspruch und Verlangen packt mich, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Allerdings kommt ihre Stimme kaum gegen den Geräuschpegel an, der hier oben herrscht. »Adam und ich sind seit der Grundschule befreundet. Wir stehen uns wirklich nahe, aber zwischen uns ist nie etwas gelaufen, und das tut es auch jetzt nicht. Ich bin Single.«

Ich bin mehr als überrascht, als sich meine Schultern sofort entspannen. Ob sie für jemand anderen etwas empfindet oder nicht, sollte für mich eigentlich keine Rolle spielen. Doch allein der Gedanke, meine zukünftige Frau könnte sich nach jemand anderem verzehren, bringt mich auf die Palme wie schon lange nichts mehr.

»Du bist dran, Lex. Bist du Single?«

Mein Gewissen plagt mich, daher zögere ich kurz. Ich hatte nicht erwartet, jetzt schon mit ihr zu sprechen, geschweige denn geplant, ein Netz aus Lügen zu spinnen. »Es gibt keine außer dir, Raya.«

Meine Antwort bringt sie zum Lachen, und wie sie dabei den Kopf zurückwirft und die Nase auf die süßeste Art krauszieht, bezaubert mich völlig – zu meinem großen Entsetzen. »Du bist so ein Charmeur«, sagt sie mit funkelnden Augen. »Ich weiß nicht mal, ob du das ernst meinst oder nicht. Aber irgendwie neige ich dazu, dir zu glauben, so schwer mir das auch fällt.«

Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch, lege meine Hände um ihre Taille und bin gleichzeitig irritiert, wie groß mein Bedürfnis ist, sie zu berühren und in meiner Nähe zu haben. »Warum ist das so schwer zu glauben?«

Sie lehnt sich ein wenig zurück und lässt den Blick in aller Ruhe über meinen Körper schweifen. Mir nichts, dir nichts werde ich hart. Als sie es bemerkt, stockt ihr sofort der Atem. Die Art, wie sie errötet, macht etwas mit mir – es erfüllt mich mit einer Zufriedenheit, die ich nicht erwartet hätte.

»Schon gut«, sagt sie kopfschüttelnd und wird knallrot. »Ich bin an der Reihe. Wahrheit oder Pflicht?«

Ich bin völlig verzaubert und halte sie fester. Es ist Jahre her, seit ich mich das letzte Mal so lebendig gefühlt oder überhaupt irgendetwas Spontanes gemacht habe. Alles, was ich mache, ist sorgfältig geplant: wann ich morgens aufstehe, welche Route ich zur Arbeit nehme, und erst recht jeglicher Kontakt mit Menschen. Also, warum zum Teufel, finde ich mich in einer überfüllten Rooftop-Bar wieder und spiele Spielchen mit einer Frau, deren Namen ich nicht mal kennen sollte?

»Wahrheit.«

Was würde passieren, wenn sie mir eine Frage stellt, die mich dazu zwingt, zu erklären, wieso ich hier bin und unsere Begegnung gar nicht so zufällig ist, wie es erscheinen mag. Ich hatte vor, mir lediglich ein Bild davon zu machen, wie sie sich verhält, wenn sie sich unbeobachtet fühlt – ihr Umgang mit den Kellnern, die Art, wie sie sich gibt. Mehr hatte ich nicht geplant, und nun kann ich mich gar nicht mehr von ihr losreißen.

»Verrate mir ein Geheimnis, das niemand anders kennt«, sagt sie. Dabei sieht sie überaus vergnügt aus. Vor Aufregung strahlt sie über das ganze Gesicht, fast so, als sei sie überzeugt, mir eine besonders knifflige Frage gestellt zu haben. Das ist absolut hinreißend. Ich habe eine Intrigantin, eine Opportunistin erwartet, aber in ihren Augen ist nichts als Unschuld und Aufrichtigkeit zu erkennen.

»Ein Geheimnis, ja? Wie wäre es mit dem: Ich frage mich, wie du in einem RWC-Hochzeitskleid aussehen würdest – einem echten, versteht sich.«

Wieder lacht sie, und in dem Moment weiß ich, ich bin geliefert. Das hier fühlt sich nach mehr an als bloße Anziehung – die Chemie stimmt, und da ist eine spürbare Verbindung zwischen uns. Etwas, das ich um jeden Preis vermeide.

Sie lässt ihre Hände auf meine Schultern gleiten, an denen sie sich festhält, als sie sich ein wenig zurücklehnt und schelmisch die Augen zusammenkneift. »Wenn du das nicht ernst nimmst, dann habe ich keine Lust zu spielen«, sagt sie und zieht einen kleinen Schmollmund. »Ich antworte nicht, weil du mir keine richtige Wahrheit verraten hast.«

Mist. Ich beiße mir auf die Lippen und flehe innerlich meinen Schwanz an, sich gefälligst zu beruhigen – doch vergeblich. Wie sie mit ihren großen braunen Augen und den verführerisch schmollenden Lippen zu mir aufblickt, bringt mich um den Verstand.

»Ich nehme das sehr wohl ernst«, verspreche ich mit weicher, leiser Stimme. Mit jeder Sekunde schmilzt mehr von meiner Vorsicht dahin, und ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Schließlich musste ich am eigenen Leib erfahren, dass ich keine gute Menschenkenntnis habe. »Nun bin ich an der Reihe«, sage ich zu ihr und fühle mich hin- und hergerissen. »Wahrheit oder Pflicht?«

Ihre Wangen sind gerötet, als sie mir in die Augen sieht und offensichtlich ihren ganzen Mut zusammennehmen muss, bevor sie antwortet. »Pflicht.«

Leidenschaft gewinnt Oberhand über jegliche Vernunft, als ich die Hand hebe, um ihr die Haare hinters Ohr zu streichen. »Ich fordere dich heraus, mit mir zu tanzen, Raya. Traust du dich?«

Ihre Art zu lächeln lässt einen Riss in der eisigen Festung entstehen, die mein Herz umgibt. Das ist nur der erste von vielen, wie ich befürchte. Ich wollte nie wieder so empfinden, doch ich kann nicht anders, als sie an mich zu ziehen und mit der Hand durch ihre Haare zu fahren. »Verdammt«, stöhne ich und fühle mich wie ausgeliefert. »Warum fühlst du dich bloß so gut an?«

Kichernd legt sie die Arme um meinen Hals, und ihr Duft überwältigt meine Sinne. Sie riecht nach Honig und Blumen – unglaublich verführerisch. Raya bewegt sich geschmeidig im Einklang mit mir – und verdammt. Tanzen habe ich bisher nicht besonders erotisch gefunden, aber mit ihr ist es genau das. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt – mit jemandem in einem Raum voller Menschen zu sein und trotzdem das Gefühl zu haben, wir beide wären allein hier. Raya hat mich bestimmt irgendwie verzaubert.

»Ich bin dran«, sagt sie. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Ich spüre ihren warmen Atem auf meiner Haut, ziehe sie enger an mich, und unwillkürlich pressen sich meine Hüften gegen sie. »Wahrheit oder Pflicht?«

»Pflicht«, sage ich rasch. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Runden wir bereits gespielt haben, und hoffe gegen besseres Wissen, dass es ihr genauso ergeht. Sechs Runden erscheinen mir nicht mehr annähernd ausreichend.

Raya grinst mich verschmitzt an und sieht dabei verdammt hinreißend aus. Ich weiß jetzt schon, dass ich ihr keinen Wunsch abschlagen kann, was auch immer gleich über diese verführerischen Lippen kommen wird. »Heb mich hoch wie in Dirty Dancing. Es ist der Lieblingsfilm meiner Mom, und ich weiß, es klingt verrückt, aber diesen besonderen Move wollte ich schon immer mal machen.« Sie redet hastig, während sie mit anerkennendem Blick meine Arme mustert. »Sieht so aus, als wärst du dazu in der Lage.«

Schon wieder entlockt sie mir ein echtes Schmunzeln – viel ungezwungener, als ich es von mir kenne. »Du willst mich wohl auf die Probe stellen?«, frage ich, packe ihre Hüften und genieße, wie sie sich anfühlt. »Tja, selbst schuld, Raya. Ich habe eine nach Liebesfilmen verrückte kleine Schwester, die zufällig genau auf diesen Streifen abfährt. Es ist zwar schon Jahre her, aber es ist nicht das erste Mal, dass ich gebeten werde, diese Hebefigur zu machen. Du bist allerdings deutlich netter, als es diese kleine Tyrannin je gewesen ist.«

Sie schnappt nach Luft, als ich sie fester packe und gar nicht erst bitte, für den Move mit Schwung Anlauf zu nehmen wie im Original, sondern sie gleich mühelos hochhebe. Raya kichert, während ich sie langsam in der Luft drehe und wir uns die ganze Zeit nicht aus den Augen lassen. Sie hat keine Ahnung, dass mein Security-Team den Großteil der Tanzfläche geräumt hat, sodass wir uns ungehindert bewegen können.

Sie strahlt vor Freude, als ich sie an mich gedrückt vorsichtig wieder herunterlasse und dabei ihre Oberschenkel mit den Armen abstütze. »Ich kann’s nicht glauben«, sagt sie mit vor Aufregung ganz großen Augen.

Fuck, sie ist so verdammt entzückend. Alles an ihr wirkt unglaublich aufrichtig. Doch es ist fast unmöglich, die kleine Stimme in meinem Kopf zu unterdrücken, die mich warnt, dass das alles nur eine Inszenierung von ihr sein könnte.

Raya legt die Hände um meine Schultern, während ich sie langsam an meinem Körper herabgleiten lasse und jeden Augenblick der Berührung genieße. Sie schaut mich an, als sie wieder mit beiden Füßen auf dem Boden steht. Ich lächele zurück und halte sie fest in meinen Armen. »Jetzt bin ich dran, oder? Wahrheit oder Pflicht, Raya?«

Sie sieht mir in die Augen, und wie sie mir ihre volle Aufmerksamkeit schenkt, ist einfach berauschend. Das ist wirklich gar nicht gut – schon gleich bei unserer ersten Begegnung so von ihr gefesselt zu sein. »Pflicht«, sagt sie.

Ihre Finger streifen über meinen Nacken und lassen mein Herz schneller schlagen. Ich bin hin und weg von ihr und kann gar nicht klar denken. Das muss der Grund sein, warum mir die folgenden Worte über die Lippen kommen: »Ich will irgendwo mit dir tanzen, wo wir allein sind, Raya. Ich fordere dich heraus, mit mir zusammen irgendwo hinzugehen, wo es ruhiger ist und wir nicht gegen den Lärm anbrüllen müssen.«

Einen Moment lang bin ich überzeugt, dass sie Nein sagen wird. Doch dann nickt sie kaum merklich, und mich überkommt die Erleichterung, auch wenn weiterhin Zweifel an mir nagen. Ich weiß, dass ich es besser lassen sollte, aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten.
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Rayas Lächeln schwindet, als ich ihr die Beifahrertür meines Autos aufhalte. Während ich um den Wagen herumgehe, um mich neben sie zu setzen, läuft mir vor lauter Unbehagen ein Schauer über den Rücken. Beim Anschnallen mustert Raya eingehend die Innenausstattung, und als sie mich ansieht, steht ihr die Verwirrung in die dunklen Augen geschrieben.

»Das ist eine Windsor Motors Diana mit individueller Sonderausstattung«, sagt sie zunächst vorsichtig. »Solche Extras werden für dieses Auto normalerweise nicht angeboten.«

Ihr Ton ist nun scharf, fast vorwurfsvoll. Ihre Körpersprache verändert sich. Abweisend verschränkt sie die Arme vor der Brust, und ihr Kopf arbeitet offensichtlich auf Hochtouren.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, mit ihr wegzugehen? Ich habe gar nicht gedacht, genau das ist das Problem. Ich hätte mich verabschieden und nach Hause gehen sollen – mit geschützter Identität und befriedigter Neugier. Stattdessen habe ich die Lage unendlich verkompliziert.

»Woher weißt du das?« Ich versuche gar nicht erst, meine Überraschung zu verbergen, während ich den Wagen starte und den Self-Drive-Modus einschalte. Kaum jemand würden die subtilen Änderungen überhaupt auffallen – die leicht andere Nuance des beigefarbenen Leders oder das hervorragend eingebaute Cabrio-Verdeck, sodass man es von innen kaum sieht. Ihr Blick bleibt an der kleinsten Modifikation hängen, die ich vorgenommen habe, und mir wird mulmig. Hat sie herausgefunden, wer ich bin?

Raya blickt mir fest in die Augen. »Ich weiß einfach viel über Autos«, sagt sie leise. »Vor allem über Elektroautos.«

Ich lächele schief. »Und ich habe gedacht, perfekter könntest du gar nicht mehr werden.« Ich stelle mich ahnungslos, als hätte ich keine Akte zu Hause, die jedes Detail über sie enthält – bis hin zu ihrer Vorliebe, abends lieber ihrem Dad im Werkstattlabor zu helfen, statt auszugehen. Mir ist durchaus klar, wie viel sie über Autos weiß, aber mich überrascht, wie gut sie sich mit diesem speziellen auskennt. Dass sie bestens über meine Arbeit informiert ist, macht mich nervös und misstrauisch.

Sie schaut aus dem Fenster, und ihr Brustkorb hebt und senkt sich etwas schneller. »Vielleicht ist das hier keine gute Idee«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ich kenne dich nicht wirklich und habe so was auch noch nie gemacht. Ich bin nicht sicher … Ich glaube nicht … Das ist wahrscheinlich nicht safe.«

Ich runzele die Stirn und bin unsicher, wie ich ihren Blick deuten soll. Keine Ahnung, ob sie nur so tut, als wüsste sie nicht, wer ich bin, oder ob sie wirklich beunruhigt ist. Bevor ich nach meiner Brieftasche greife, um sie ihr zu geben, zögere ich kurz. Ich bin gespannt, ob sie mir alles bloß vorspielt.

Sie schaut verwirrt darauf, und ich lächele gezwungen. »Da sind mein Personalausweis, Bankkarten und noch ein paar andere Identitätsnachweise drin«, sage ich leise. »Du kannst gern ein Foto an deine Freunde schicken, damit sie wissen, mit wem du unterwegs bist. Oder ich bringe dich einfach nach Hause, wenn dir das lieber ist. Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zu tun, womit du dich unwohl fühlst, Raya. Ich möchte nur ein bisschen mehr Zeit mit dir verbringen. Vielleicht noch ein paar Runden Wahrheit oder Pflicht spielen und ein oder zwei Geheimnisse aufdecken.«

Sie starrt auf meine Brieftasche, und ein Gefühl der Resignation überkommt mich. Mein Nachname verändert immer alles und verwandelt selbst die aufrichtigsten Menschen in Opportunisten. Wenn sie bisher tatsächlich noch nicht weiß, wer ich bin, wird sich das spätestens ab jetzt ändern.

Raya klappt meine Brieftasche auf, und ich sehe ihr zu. Ein kleiner Teil von mir fleht sie innerlich an, mich nicht zu enttäuschen, während ich aufmerksam ihre Miene mustere. Ich möchte glauben, dass meine Großmutter sie gründlich überprüft hat, doch den Charakter eines Menschen aus der Ferne zu beurteilen, ist schwierig. Deshalb bin ich nun mit ihr hier und versuche, einen Blick auf ihr wahres Ich zu erhaschen, ehe es zu spät ist.

»Lexington Windsor«, liest sie laut und wird blass. Sie ist sichtlich schockiert und schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich atme bebend aus, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Widerwillen, und nehme die Maske ab. Es ist furchtbar, dass ich überhaupt das Gefühl habe, das hier tun zu müssen. Aber vielleicht zeigt sich jetzt, ob sie mich nun anders behandelt.

Ihr Blick fliegt zwischen dem Foto auf meinem Führerschein und meinem Gesicht hin und her, als wolle sie sich versichern, ob es sich tatsächlich um mich handelt. »Oh Gott, das Hemd ist also wirklich echt«, flüstert sie entsetzt.

Ich schaue sie verblüfft an, und ihr verlegenes Gesicht bringt mich unwillkürlich zum Lachen.

»Das ist nicht witzig, Lex«, sagt sie. Ihre Wangen sind feuerrot. Raya dreht sich zu mir um, nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger, bevor sie unsere Hände an ihre Brust drückt. »Ich flehe dich an – erzähl Raven nichts davon. Hast du eine Ahnung, wie peinlich mir das ist? Ich habe einen Windsor beschuldigt, gefälschte Raven Windsor Couture zu tragen!«

Nun breche ich in tiefes, unhaltbares Gelächter aus, was mir schon seit Jahren nicht mehr passiert ist. Ich bin belustigt und gleichzeitig erleichtert, und mir geht das Herz auf. Die Art, wie sie mich ansieht, hat sich nicht geändert, und die Verbindung, die ich gespürt habe, ist immer noch da. Wer ich bin, hat nichts zwischen uns verändert, wie ich befürchtet hatte. Raya wirkt lediglich ein wenig entspannter, als hätte ihr die Enthüllung meiner wahren Identität genau die Sicherheit gegeben, nach der sie gesucht hat. Raya Lewis … sie ist völlig anders, als ich erwartet habe, und ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll. Und es kommt selten vor, dass mich etwas überrascht.

»Na schön«, sage ich und habe Mühe, mir das Lächeln zu verkneifen. »Ich werde ihr nichts verraten, aber mein Schweigen hat seinen Preis.« Raya sieht mir in die Augen, und aus ihrer Verlegenheit wird Neugierde. »Wenn du willst, dass ich schweige, musst du meine Lippen versiegeln.«

Ihr Blick fällt auf meinen Mund, und mir stockt der Atem. »Und wie soll ich das anstellen?«, fragt sie, und ihr Blick wird eindringlicher.

Ich drücke ihre Hand an meine Brust und beuge mich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Du weißt, wie, meine kleine Fee.«

Sie holt bebend Luft, wendet mir das Gesicht zu, und ihre Nase streift meine Wange. Ich schließe die Augen, als sie mir den süßesten, sanftesten Kuss auf die Wange drückt. Etwas Sonderbares passiert mit mir. Ich bekomme ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch, und obwohl ich weiß, dass es körperlich unmöglich ist, bin ich mir sicher, dass mein Herz einen Schlag aussetzt.

Mit einem zarten Rosa auf ihren Wangen zieht sie sich wieder zurück, und ich sehe sie gebannt und mit rasendem Herz an. Raya beißt sich auf die Lippen, und es kostet mich alle Kraft, sie nicht auf der Stelle zu küssen.

Es ist so lange her, dass ich mich völlig im Moment verloren habe, seit ich etwas gemacht habe, das nicht perfekt durchdacht gewesen ist. Ich weiß nicht mal mehr, was ich überhaupt tue. Das Ganze sollte nie so aus dem Ruder laufen, aber ich kann mich einfach nicht mehr bremsen.

Kurz bevor mein Auto anhält, verschränke ich unsere Finger und suche in ihren Augen nach den geringsten Anzeichen eines Zögerns, kann jedoch keine entdecken. Stattdessen lächelt mich meine kleine Fee etwas verschämt an. Ich kann nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern, führe unsere verschränkten Hände an meine Lippen und küsse ihren Handrücken, ehe ich ihr aus dem Wagen helfe.
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Raya

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Lex und hält beruhigend meine Hand fest, als wir den Windsor-Komplex betreten.

Ich werfe ihm einen Blick zu und bin kaum in der Lage, meine Nerven zu beruhigen. Als mir klar wurde, wer er ist, war ich so geschockt, dass ich ihn gar nicht gefragt habe, wohin wir gehen. »Wahrheit.«

Er sieht mich beunruhigt an. »Was geht dir gerade durch den Kopf? Du bist plötzlich so still, und ich mache mir Sorgen, dass du dich nicht wohlfühlst.«

Ich schüttele den Kopf und drücke seine Hand. »Ich versuche ehrlich nur, mir nicht zu viele Gedanken zu machen. Denn im Grübeln bin ich wirklich gut.«

Ich zögere, als wir an ein paar Aufzügen vorbeigehen und auf genau den zulaufen, neben dem ein Security-Mann steht. Er nickt uns zu und drückt den Knopf für uns. »Es fühlt sich bloß ein wenig unwirklich an, hier mit dir zu stehen«, gebe ich zu, als wir in den Fahrstuhl steigen. »Ich habe mich intensiv mit deinem Unternehmen beschäftigt und komme mir so dumm vor, dass ich dich nicht sofort erkannt habe.«

Er schaut mich an, als könne er mich nicht ganz durchschauen, obwohl es da wirklich nicht viel zu durchschauen gibt. »Raya«, sagt er mit sanfter Stimme, »ich bin froh, dass du mich nicht erkannt hast. Wenn du mich anschaust, dann möchte ich nicht, dass du den CEO von Windsor Motors siehst. Ich will, dass du einfach mich siehst.«

Ich verstehe, was er meint, und nicke, aber das nimmt mir nicht meine Unsicherheit. Lex lächelt, als sich die Türen direkt zu seinem Penthouse öffnen, und führt mich in sein Zuhause.

»Wow«, flüstere ich, überrascht, so viele Familienfotos an den Flurwänden zu sehen. Irgendwie hatte ich nicht erwartet, dass seine Wohnung wie ein richtiges Zuhause aussieht.

Ich fahre mit den Fingern über die Rahmen an der Wand und gebe mir große Mühe, beim Anblick der Frauen auf Lex’ Familienfotos, die vor allem bei Hochzeiten oder Verwandtschaftstreffen aufgenommen worden sind, nicht total auszuflippen.

Auf einem Foto ist er mit Raven zu sehen, offenbar ein Bild von ihrer eigenen Hochzeit. Über diesen großen Tag ist wenig bekannt und nur eine Handvoll Schnappschüsse in den Zeitungen veröffentlicht worden, weil die Zeremonie so streng geheim war, dass nicht mal die Presse davon Wind bekommen hat. Ich fühle mich fast wie ein Eindringling, als ich das Foto betrachte, doch die Art, wie Lex und Raven sich anlächeln, ist hinreißend.

Gleich daneben hängt ein Bild von Lex mit Valentina Windsor – noch eine seiner Schwägerinnen und Luca Windsors Frau. Dieses Foto ist eindeutig an dem Tag aufgenommen, als sie Geschäftsführerin von Windsor Finance geworden ist. Allein den Stolz in Lex’ Augen zu sehen, führt schon dazu, dass mir beinahe das Herz stehen bleibt.

Ich weiß, dass Valentina früher Lucas Assistentin war, und als bekannt wurde, dass die beiden heimlich geheiratet hatten, war die Presse für kurze Zeit völlig aus dem Häuschen. Sie haben Valentina dastehen lassen, als wäre sie nur aufs Geld aus. Daraufhin ließen die Windsors kurzerhand gleich mehrere Zeitungen ohne Skrupel einstellen. Die Windsors haben immer wie eine ziemlich unnahbare Familie gewirkt, und umso unwirklicher kommt es mir vor, nun in einem ihrer Häuser zu stehen.

»Du hast mehr Fotos mit deinen Schwägerinnen als mit deinen Brüdern«, bemerke ich amüsiert, als mich Lex an der Hand langsam durch den Flur führt, als wollte er mir genügend Zeit zum Entdecken geben.

»Sie sind diejenigen, die unsere Familie zusammenhalten«, sagt er in ehrfürchtigem Ton. »Jede Einzelne von ihnen ist wie eine Schwester für mich geworden, und ich könnte mir mein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Sie haben mich gerettet, und sie wissen es nicht einmal.«

Er lächelt vor sich hin, als wir vor einem Foto stehen bleiben, das in einem Flugzeugcockpit aufgenommen worden ist. »Das ist Faye«, erklärt mir Lex und zeigt auf die Rothaarige auf dem Bild – als würde ich eine der berühmtesten Pianistinnen der Welt nicht erkennen. Ich nicke trotzdem, aus Angst, er könnte mich für einen verrückten Groupie halten, wenn ich anders reagiere. »Und das ist mein Bruder Dion, der seit Jahren Flugangst hat, aber freiwillig in zahllose Flugzeuge gestiegen ist, weil Faye so gern reist. Einen Sommer hat er mich sogar dazu gebracht, Passagierflugzeuge für sie zu fliegen, und bei jedem Flug mitgezittert und still vor sich hin gelitten, ohne dass sie je etwas davon mitbekam. Alles nur, um sie in Sicherheit zu wissen, während sie in der ganzen Welt unterwegs war.«

Dann sieht er mich nachdenklich an, als versuche er meine Reaktion auf seine Worte und die Fotos einzuschätzen. »So ist meine Familie – wir sind voller Leidenschaft füreinander, und es gibt nichts, was wir nicht für unsere Liebsten tun würden. Ich würde niemals zulassen, dass jemand ihnen wehtut.«

Seine Stimme ist sanft, hat aber einen spitzen Unterton wie eine leise Warnung, begleitet von einem Blick erfüllt von tiefer Einsamkeit. Etwas, das er sicherlich nie preisgeben wollte. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es ist, ein Windsor zu sein – ständig auf der Hut, dass niemand einen verletzlichen Moment einfängt, um Profit daraus zu schlagen. Mich überfällt heftige Scham, als mir Folgendes klar wird: Auch ich bin eine von denjenigen, die Lex’ Leid bloß noch vergrößert haben, indem sie die Artikel über seine Familie regelrecht verschlungen haben. Dabei handelt es sich doch um echte Menschen, die nie im Fokus der Medien stehen wollten.

»Komm mit«, sagt er und verschränkt unsere Finger. »Du kannst sie anhimmeln, wenn du sie irgendwann persönlich triffst. Aber erst mal will ich dir etwas anderes zeigen.«

Ich öffne überrascht den Mund, um etwas zu erwidern. Doch mir verschlägt es die Sprache, als er mich kichernd ins Wohnzimmer zieht, wo wir innehalten, um die wunderschöne Skyline und die glitzernden Wolkenkratzer zu bewundern, die die Szenerie beleuchten.

Völlig in den Moment versunken, blicken wir schweigend aus den bodentiefen Fenstern.

»Ich habe sie überhaupt nicht angehimmelt«, murmele ich schließlich viel kindlicher als beabsichtigt. Das Letzte, was ich will, ist, dass er denkt, ich hätte nur Interesse an dem, was er darstellt, denn genau das befürchtet er offensichtlich.

Lex dreht sich zu mir um, legt den Zeigefinger unter mein Kinn und verzaubert mich mit seinem Blick. Zwischen uns geschieht etwas, das mein Herz schneller schlagen lässt. Er beißt sich auf die Lippen, und meine Wangen fangen an zu glühen. Dieser Mann … er ist so mühelos sexy, und vermutlich weiß er das auch.

»Ach ja?«, murmelt er. »Und doch fesseln mich deine Augen mehr, als es der klare Sternenhimmel über uns je könnte. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wie leicht du mich in deinen Bann ziehst.«

Es ist merkwürdig, denn jeden anderen Typ hätte ich für dieselben Worte ausgelacht, doch aus seinem Mund klingt alles so aufrichtig. Er hört sich fast gequält an, als sei ich ein unlösbares Rätsel für ihn, obwohl es gar nichts aufzuklären gibt.

Lex nimmt meine Hand und schaut über seine Schulter, während er mich zur offenen Küche zieht, als könne er die Augen nicht einen Moment von mir abwenden. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der mir gegenüber so aufmerksam und so bei mir war.

»Wein?«, fragt er und hält eine Flasche hoch, die unglaublich teuer aussieht. Er hat sie schon geöffnet, bevor ich überhaupt die Gelegenheit habe, ihm zu sagen, dass er sie für einen besonderen Anlass aufheben soll.

»Sehr gern«, antworte ich leise. Irgendetwas daran, hier mit ihm zu sein, wirft mich völlig aus der Bahn, und ich kann nicht genau sagen warum. Ich fühle mich verletzlicher als sonst, und wie er mein Herz schneller schlagen lässt, ist einzigartig. Noch nie hat jemand solche Gefühle in mir erweckt, und ich kann nicht ausmachen, was er an sich hat, das mich so fesselt.

Komischerweise war ich enttäuscht, als mir klar wurde, wer er ist, denn damit stand fest, dass die gemeinsamen Momente nicht von Dauer sein werden. Lexington Windsor ist jemand, dessen Arbeit ich seit Jahren bewundere, aber Lex … er scheint ein völlig anderer Mensch zu sein, jemand, der nahbar ist, wenn auch bloß für einen Abend. Es ist die reinste Ironie, wie das Märchen-Thema des heutigen Abends weit über die Bar hinausreicht. Aber diese Nacht wird enden und mit ihr die Magie verschwinden.

Lex schenkt mir ein Glas ein und schiebt es mir zu, ehe er sein eigenes Glas erhebt. »Auf verschüttete Shots, Wahrheiten, Pflichten und wie uns das zusammengebracht hat!«

Überrascht und völlig entzückt über seine Worte stoße ich lächelnd mit ihm an. »Auf Ehrlichkeit, Mut und die glückliche Fügung!«, entgegne ich leise.

Ganz kurz entgleisen ihm die Gesichtszüge, und ich begreife nicht ganz, was ich Falsches gesagt haben könnte. »Apropos Shots«, sagt er dann und schaut an seinem weißen Hemd mit den blauen Flecken hinunter. Er öffnet den obersten Knopf, blickt unter gesenkten Lidern zu mir auf, und der Schalk steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Das muss in die Wäsche, bevor die Flecken nicht mehr rausgehen. Ehrlich gesagt ist es auch ziemlich klebrig. Vielleicht zu klebrig, um es allein auszuziehen … ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Als er meine Hand nimmt und auf seine Brust legt, beiße ich mir auf die Lippen, um mir ein Lächeln zu verkneifen. Ich spüre, wie sein Herz rast, und irgendwie ist das ein beruhigendes Gefühl – es tut gut zu wissen, dass auch er spürt, was zwischen uns ist.

»Meine Hilfe?«, wiederhole ich, und mir entschlüpft ein leises Kichern. »So?«, frage ich, während ich langsam einen Knopf öffne und genieße, wie ihm der Atem stockt. Etwas an ihm lässt mich mutiger sein als je zuvor. Trotz meiner Nervosität gibt er mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich habe keine Ahnung, wie er schafft, was sonst noch niemandem gelungen ist.

»Ja«, flüstert er. Sein Brustkorb hebt und senkt sich immer schneller, als ich fortfahre, seine Knöpfe aufzumachen. Er lehnt sich gegen den Küchentresen, betrachtet mich mit feurigem Blick, und Glut breitet sich von meinen Wangen über meinen ganzen Körper aus, als sein Oberkörper und seine Bauchmuskeln zum Vorschein kommen. Verführerisch lasse ich meine Fingerspitzen über seine Haut gleiten, sehe seine Bauchmuskeln unter meiner Berührung zusammenzucken, und ein kleiner Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

»Raya«, stöhnt er gequält.

Ich habe Schmetterlinge im Bauch und lächele ihn unsicher an, während ich ihm das Hemd langsam von den Schultern ziehe. Er atmet schwer, und die Art, wie er mich anschaut, ist so berauschend – als gäbe es niemanden sonst auf der Welt als mich.

»Du bist dran«, flüstere ich, sein Hemd immer noch in meinen Händen. »Wahrheit oder Pflicht?«

Er grinst und sieht unverschämt attraktiv aus, als er sich wieder gegen den Küchentresen lehnt. Sein Blick wandert über mein Gesicht, und er scheint kurz zu überlegen, bevor er mir das schönste Lächeln schenkt. »Pflicht.«
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Lexington

»Tanz mit mir«, flüstert sie. In ihrem Blick ist etwas, das mich heftiger atmen und mein Herz schneller schlagen lässt. »Ich fordere dich auf, mit mir zu tanzen, Lex.«

Ich grinse sie an und schlüpfe vollständig aus meinem Hemd, bevor ich nach meinem Handy greife. Die Musik beginnt zu spielen. Raya schaut mich mit großen Augen an und lächelt, als ich ihr meine Hand reiche. Dass sie die Augen kaum von meiner nackten Brust abwenden kann, gibt mir das Gefühl, als könnte ich die ganze Welt erobern. Ausnahmsweise schiebe ich mein übliches Bedürfnis nach Kontrolle beiseite und entscheide mich für Spontanität. Es ist Jahre her, dass ich etwas in dieser Richtung gemacht habe. Ich habe völlig vergessen, wie gut es sich anfühlt, einfach loszulassen und zu sehen, wohin uns der Abend führt, ohne dass es feste Pläne gibt.

Den ganzen Abend habe ich sie beobachtet und nicht das kleinste Anzeichen von Unaufrichtigkeit bemerkt. Mein luxuriöses Penthouse scheint sie weniger zu beeindrucken als die Aussicht – und meine Bauchmuskeln. Und verdammt, das erfüllt mich mit Hoffnung. Wenn sie wahrhaftig die ist, die sie vorgibt zu sein, dann ist sie alles, wovon ich je geträumt habe.

Raya lässt ihre freie Hand über meine Brust hochgleiten und legt sie um meinen Nacken. Ich ziehe sie an mich und beginne mit ihr zu tanzen. Sie grinst, als ich, beeindruckt von ihren Schritten, die Augenbrauen hochziehe. »Du kannst Foxtrott tanzen?«

Sie legt auf süßeste Weise den Kopf schief und lächelt verlegen. »Das liegt an meinen Eltern«, erklärt sie mir. »Es ist ihr Tanz. Als ich jünger war, hat mein Dad zahllose Nachmittage damit verbracht, sich auf die Füße treten zu lassen, um mir die Schritte beizubringen.«

Mein Herz rast, als wir uns drehen und in perfekter Harmonie durch das Penthouse tanzen. Wir beugen uns weder zurück, wie es beim Standardtanz üblich wäre, noch sind unsere Arme an der richtigen Stelle, aber unsere Schritte sind absolut synchron. Und unsere Version zu tanzen ist viel intimer und romantischer. »Ich sollte besser daran denken, deinem Dad irgendwann für sein großes Opfer zu danken«, sage ich ihr lächelnd, während sich eine tiefe Sehnsucht in meiner Brust ausbreitet. Ich hatte meinen Großvater und werde immer dankbar dafür sein, dass er für mich da war. Aber was würde ich alles für eine Gelegenheit geben, unvergessliche Momente mit meinen Eltern zu schaffen. Würden sie auch so miteinander tanzen, wie Raya es mir von ihren Eltern erzählt hat? Das würde mir gefallen.

Raya neigt den Kopf nur ein klein wenig zur Seite – eine Geste, die, wie ich inzwischen gelernt habe, bedeutet, dass sie mich nicht ernst nimmt und denkt, ich würde bloß flirten. Wenn sie nur wüsste, dass ich jedes Wort so gemeint habe.

Ihre Haare fliegen durch die Luft, als wir uns drehen, und wow! Ihr Gesicht wird vom Mondlicht, das durch das Fenster fällt, angestrahlt, und wie sie zu mir hochschaut mit diesem Ausdruck in ihren Augen … das ist geradezu irreal. »Du bist wunderschön, Raya. Einfach atemberaubend.« Die Worte kommen mir über die Lippen, ohne dass ich darüber nachdenke. Sie müssen einfach raus, ob ich will oder nicht. Je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto mehr geht meine Selbstkontrolle verloren. Ich wollte lediglich herausfinden, wer sie ist, damit ich ihr etwas voraushabe. Aber fuck, stattdessen bringt sie mich dazu, mich tanzend im Kreis zu drehen und dabei auch noch vor Freude zu strahlen.

Raya errötet, verpasst einen Schritt und schaut mich mit großen Augen an. Lächelnd ziehe ich sie an mich, und wir bleiben mitten im Wohnzimmer stehen. So konfus war ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Mit jeder Sekunde, die vergeht, zweifele ich mehr an mir selbst. Wird alles zerbrechen, wenn sie begreift, dass unser Zusammentreffen kein Zufall war? Dass sie auf die Ehrlichkeit angestoßen hat, statt auf Wahrheiten oder Pflichten, ist mir nicht entgangen.

Ich lege meine Hand auf ihre Wange und hebe ihr Gesicht an. Gott, ich hoffe, meine Intuition ist diesmal richtig. Hoffentlich ist das alles so echt, wie ich denke. Bitte, lass es nicht wieder einen dieser Momente sein, den ich bereuen werde, ein weiteres Mal, bei dem mich meine Spontanität teuer zu stehen kommt.

Rayas Atem bebt, und sie mustert mich, als wolle sie meine Aufrichtigkeit abschätzen. Ihr Blick bleibt an meinen Lippen hängen. Sie legt ein wenig den Kopf schief, und in ihren Augen spiegelt sich das gleiche Verlangen, das auch ich spüre.

Mit dem Daumen streiche ich über den Rand ihrer Lippen, und ihre Augenlider schließen sich flatternd. »Darf ich dich küssen, Raya?« Meine Stimme ist sanft und flehend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so gefühlt habe. Ich glaube nicht, dass ich mich je so verzweifelt nach einem Kuss gesehnt habe. Ich sollte es nicht tun, sollte mich nicht von der Stimmung des Abends oder der Chemie zwischen uns hinreißen lassen … aber verdammt, ich sehne mich brennend nach ihr.

Ihr stockt der Atem, als sie durch gesenkte Wimpern zu mir aufschaut und nickt. »Ich verpflichte dich …«, flüstert meine zukünftige Frau.

Ich ziehe sie enger an mich und streife sanft mit meinen Lippen erst einmal, dann noch einmal über ihren Mund. Verdammt. Sie schmeckt nach Honig – meinem Lieblingsgeschmack. Seufzend lasse ich kurz von ihr ab, nur um mich umso heftiger auf ihre Lippen zu stürzen. Sie küsst mich genauso stürmisch zurück und lässt die Hand in meine Haare gleiten.

Raya stöhnt auf, als ich mit spielerischer Zunge ihre Lippen öffne und unseren Kuss vertiefe. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, und mich packt heftiges Verlangen, als sie ihren Körper an mich schmiegt. Meine Hände gleiten ihre Taille hinab, verraten meine Begierde. Ein neuerliches Stöhnen kommt ihr über die Lippen, als sie spürt, wie hart ich bin.

Ich lasse meine Fingerspitzen ihren Rücken hinabwandern, ungeduldig auf der Suche nach mehr. Ihre Kurven sind ganz weich, und fuck, ich wünschte, ihr Kleid wäre nicht dazwischen. Raya keucht, als ich sie an den Hüften packe und hochhebe. Ihre Beine schlingen sich sofort um meine Hüften, und ihr Kleid rutscht hoch, als ich sie gegen das Fenster drücke. Wir stöhnen beide auf, als ich mich zwischen ihre Oberschenkel dränge und meine Härte gegen sie presse, berauscht vor Lust, obwohl uns der Stoff noch voneinander trennt.

Ich lege meine Stirn an ihre, hole bebend Luft und zwinge mich dazu, es langsam anzugehen. Danach weiche ich ein wenig zurück, um sie anzusehen, und bin von ihrem Blick regelrecht gebannt. Der Rausch der Gefühle trifft mich wie ein Schlag. »Du bringst mich völlig aus der Fassung, Raya. Das hatte ich wirklich nicht im Sinn, als ich dich gebeten habe, mit mir zu kommen. Ich will nicht, dass du denkst, mir ginge es nur um das Eine. Aber verdammt, Baby, ich kann einfach nicht von dir ablassen.«

Sie legt ihre Hand auf meine Wange und sieht mir prüfend in die Augen. »Vielleicht ist es dumm von mir, dir zu glauben, aber das tue ich.« Ihr Daumen streift über meinen Mund, und ihr Atem geht stoßweise. »Du machst mit mir das Gleiche, weißt du? Du bringst mich dazu, alle Vorsicht in den Wind zu schießen, nur für einen nächsten Kuss.«

Wie sie mich anschaut, macht es mir fast unmöglich, dem Drang zu widerstehen, sie nicht wieder an mich zu ziehen und erneut zu küssen. Doch irgendwie schaffe ich es, sie wieder auf den Boden zu stellen. Ich habe die ganze Sache schon endlos verkompliziert, weil ich mich ihr unter Vortäuschung falscher Tatsachen genähert habe. Ich darf es nicht noch weitertreiben. Der Abend sollte mir zeigen, ob sie ein guter Mensch ist oder nicht. Doch jeder Augenblick mit ihr führt unweigerlich zum nächsten, wie bei einer Kettenreaktion, aus der ich mich nicht befreien kann. Und vielleicht will ich das auch gar nicht.

Ich reiche ihr meine Hand, und sie verschränkt unsere Finger, während ich sie in die Küche zurückführe, wo unsere Weingläser auf uns warten. »Jetzt habe ich ganz vergessen, wer an der Reihe ist«, sagt Raya und drückt meine Hand. »Aber ich glaube, ich bin dran.«

Ich kichere, und mir wird warm ums Herz, als ich ihren süßen Gesichtsausdruck auf mich wirken lasse. »Wahrheit, meine kleine Fee. Diesmal nehme ich Wahrheit.«

Sie greift nach ihrem Weinglas, lehnt sich zurück gegen den Küchentresen und mustert sehnsüchtig meine nackte Brust. »Ich werde es dir leicht machen«, sagt sie mit heiserer Stimme. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Ihr Blick bleibt an meinem trainierten Unterbauch hängen und wandert andächtig meine V-Linie entlang. Mit ihren geröteten Wangen und weit zerzausteren Haaren als noch vorhin sieht sie so verdammt sexy aus, dass ich mich für einen Moment dabei ertappe, sie mir in meinem Bett vorzustellen.

»Gelb.«

Sie schaut mich überrascht an, und der Ausdruck in ihren Augen ist seltsam liebenswert. Ihr Gesicht ist so ausdrucksvoll, und ich liebe es, darin ihre Gedanken und Gefühle lesen zu können. Mit jedem Moment, den wir zusammen verbringen, schmelzen mehr meiner Zweifel dahin.

»Echt? Meine auch!«

Ich schmunzele und streiche ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sieht so aus, als wären wir perfekt füreinander«, sage ich leichthin. In meinem Hinterkopf schrillen allerdings die Alarmglocken und erinnern mich daran, dass das Netz aus Lügen, das ich spinne, mit jeder Sekunde dichter wird. Impulsiv zu handeln, ist für mich noch nie gut ausgegangen – und doch habe ich mich, seit sie in mein Leben geplatzt ist, von nichts anderem leiten lassen.

»Du bist dran, Raya. Wahrheit oder Pflicht?«

»Wahrheit«, sagt sie. Dann nippt sie an ihrem Wein und sucht meinen Blick. Es hat etwas zutiefst Intimes, wie sie versucht, dahinterzukommen, wer ich bin, und mir das überhaupt nichts ausmacht, obwohl ich doch sonst meine Gefühle hinter einer sorgfältig aufgebauten Fassade verberge. Hoffentlich werde ich es später nicht bereuen, mich ihr so geöffnet zu haben. Ich kann mir nicht mal genau erklären, warum ich es zulasse, warum ich ihr die Seiten von mir zeige, die noch nie jemand gesehen hat.

»Verrate mir, meine kleine süße Fee, was wolltest du mal werden, als du klein warst?«

Sie lächelt wehmütig. »Tatsächlich führt meine Familie auch eine Automobilfirma, und ich wusste schon immer, dass ich irgendwann in die Fußstapfen meines Dads treten würde. Ich erinnere mich noch lebhaft an den Tag, als ich beschlossen habe, Ingenieurin zu werden.«

Mein Herz macht einen Satz, als sie mich anlächelt und ihr Blick vor Gefühlen überläuft. »Ich hatte gerade herausgefunden, dass ich die Autos, bei deren Konstruktion mein Dad mich hat mithelfen lassen, nicht fahren darf, bevor ich sechzehn bin. Das kam mir als Sechsjährige wie eine Ewigkeit vor. Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich richtig enttäuscht wurde.«

Ich kichere, und mir wird warm ums Herz, während ich gebannt lausche, wie sie mit funkelnden Augen und lebhafter Stimme ihre Geschichte erzählt.

»Das ist überhaupt nicht lustig«, sagt sie schmollend. »Schon damals war ich überzeugt, dass ich unmöglich die Funktionsweise eines Wagens begreifen kann, solange ich nicht in der Lage bin, ihn auch selbst zu fahren. Und es hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht, eine geniale Autodesignerin zu werden. Ich hatte bereits alles ganz genau geplant, weißt du. Ich wollte eine komplette Serie von hübschen Prinzessinnenautos entwerfen, weil ich fand, dass es viel zu wenig pinke Modelle gibt.«

Ich schiebe ihr die Haare aus dem Gesicht und verbeiße mir ein Lächeln. Sie war schon damals absolut bezaubernd, jede Wette. »Was ist passiert?«

Sie packt meinen Arm und lächelt so breit, dass ich nicht anders kann, als ihr Lächeln zu erwidern. »Du wirst es nicht glauben. Ich war wochenlang lethargisch, bis mich mein Dad eines Tages nach der Schule mit in die Firma genommen hat. Er hätte eine Überraschung für mich, hat er gesagt. Als wir die Werkstatt betraten, stand da auf einer kleinen Plattform, identisch mit denen, die er benutzt, das schönste glitzernde pinke Auto, das ich je gesehen habe. Eine perfekte Nachbildung seines Prototyps, nur in meiner Lieblingsfarbe.«

Sie seufzt, und ihre Augen leuchten vor Bewunderung für den Mann, dem ich zum jetzigen Zeitpunkt bloß ungern begegnen möchte. Der Hintergrundcheck von Bob Lewis war nicht ganz so makellos wie Rayas, und ich weiß nicht, was ich von dem Kerl halten soll.

»Genau da wusste ich, dass ich in die Fußstapfen meines Vaters treten will. Mir war nur nicht klar, wie hart es werden würde, dem gerecht zu werden.«

Ich umfasse ihre Wange und beuge mich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Wenn es jemand schafft, dann du, Raya. Da habe ich keine Zweifel.«

Die Art, wie sie mich ansieht, lässt mein Herz schneller schlagen, und wir lächeln beide. »Was ist mit dir? Was wolltest du mal werden, als du jünger warst?«

Ich richte mich wieder auf und genieße es, wie sie mich dabei von Kopf bis Fuß mustert. Sie schnappt scharf nach Luft, als sie entdeckt, dass ich immer noch hart bin, da meine Hose wenig dazu beiträgt, meine Erektion zu verbergen. Mir gefällt ihr Blick, und ich grinse, weil ihre Wangen einen hübschen Rosaton bekommen.

»Das weiß ich gar nicht so genau. Ich wollte immer Ingenieur werden wie mein Großvater. Anders als meine älteren Brüder habe ich nicht so viele Erinnerungen an meine Eltern. Mein Großvater war mein Held.«

Bei der Erinnerung an ihn zieht sich mein Herz zusammen. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Armbanduhr, die er mir nur wenige Tage vor seinem Tod geschenkt hat. »Er war einfach wunderbar, und schon als Kind wollte ich so sein wie er. Ich habe immer neben ihm gesessen, wenn er Spielzeuge für mich und meine Geschwister entworfen und gebaut hat, und er wurde nie müde, meine Fragen zu beantworten. Er hat mich mithelfen lassen, und bis heute ist das Wissen, das er mir mitgegeben hat, das, worauf ich mich immer noch am meisten verlasse. Ich vermisse ihn jeden einzelnen Tag. Ab und zu ertappe ich mich sogar dabei, laut mit ihm zu reden, wenn ich etwas entwerfe. Dann frage ich mich, was er an meiner Stelle tun oder welchen Rat er mir geben würde. Auch wenn mir völlig klar ist, dass er mich nicht mehr hören kann.«

Was er wohl von Raya halten würde? Er hat oft im Scherz gesagt, dass er für mich bereits jemanden im Auge hätte, den ich eines Tages heiraten würde. Schon als Kind habe ich gewusst, dass ich mir meine Partnerin nicht selbst würde aussuchen können. Ich hätte es auch nie versuchen sollen. Sonst wäre Grandpa vielleicht noch bei mir.

Raya streichelt mir tröstend mit dem Handrücken über meine Wange. »Er wäre so stolz, wenn er dich heute sehen könnte, Lex. Ich gebe es nur ungern zu, aber auch für mich bist du ein Vorbild. Deshalb war es mir ja so peinlich, dass ich so spät kapiert habe, wer du bist, denn ich hätte es sofort erkennen müssen. Absolut lächerlich, dass mir das passiert ist. Ich verfolge deine Karriere schon seit einiger Zeit und finde es großartig, wie freigiebig du dein Wissen teilst, selbst wenn dir dadurch ein Wettbewerbsvorteil verloren geht. Jedes Mal, wenn du einen Aufsatz veröffentlichst, lese ich ihn auf der Stelle. Einige deiner Forschungen haben mir bei etwas geholfen, an dem ich arbeite, und du hast einfach … du hast keine Ahnung, wie groß dein Einfluss ist.«

Ihre Worte machen mich verlegen, und ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. »Das hat mich mein Großvater gelehrt«, murmele ich schließlich. »Technische Fortschritte sollten nicht im stillen Kämmerlein gehortet, sondern zum Wohle der ganzen Gesellschaft geteilt werden. Mein Grandpa war überzeugt, dass Konkurrenz Innovationen ankurbelt. Und ich stimme völlig mit ihm überein.«

»Es klingt, als wäre er ein toller Mann gewesen«, sagt sie voller Ehrfurcht.

»Das war er auch«, pflichte ich ihr bei und ziehe sie in meine Arme. Seit Jahren bin ich nicht in der Lage gewesen, über meine Eltern oder meinen Großvater zu reden, und sie macht sich keine Vorstellung, wie schwer mir das fällt. Ich weiß nicht mal, wie sie es geschafft hat, dass ich mich ihr gegenüber öffne, obwohl das sonst keinem gelingt.

Raya stellt sich auf die Zehenspitzen und umarmt mich fest. Schlagartig wird mir klar, wie lange es her ist, dass mich das letzte Mal jemand so umarmt hat. Ich hole bebend Luft, vergrabe meine Hand in ihren Haaren und neige den Kopf. Ich verzehre mich nach mehr.

»Raya«, flüstere ich und lehne mich ein wenig zurück, um sie anzusehen. Sie versteht mich sofort und beugt sich vor, um mich zu küssen. Dieser Kuss ist anders als alle Küsse zuvor. Er ist so tröstlich und voll unglaublicher Zärtlichkeit, dass ich nicht genug davon bekommen kann.

»Jetzt ich«, flüstert sie an meinen Lippen, bevor sie mich wieder küsst. »Nimm Pflicht, Lex.«

Vor unserem nächsten Kuss huscht mir ein Lächeln über die Lippen, denn ich bin unerwartet glücklich, meiner zukünftigen Frau Folge zu leisten.
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»Was bringt dich so zum Lächeln?«, fragt Raya, legt ihren Finger zwischen meine Augenbrauen und zeichnet eine Linie bis zu meiner Nasenspitze.

Irgendwann in der Nacht sind wir auf mein Sofa umgezogen, haben eine weitere Flasche Wein geöffnet und noch endlose Runden Wahrheit oder Pflicht gespielt. Uns ging nie der Gesprächsstoff aus. Zeit mit ihr zu verbringen ist unvergleichlich. Das habe ich so bisher noch nie erlebt – es ist wie selbstverständlich, und irgendwie bringt sie meine Gedanken zur Ruhe. Das erste Mal seit Jahren fühle ich mich in der Nähe von jemandem, der mir im Grunde völlig fremd ist, nicht angespannt. Ich hätte nie geglaubt, dass mich eine Frau je wieder dazu bringen würde, meinen Schutzwall fallen zu lassen. Sie dagegen hat das in wenigen Stunden geschafft.

»Du«, murmele ich und ziehe sie näher an mich, bis sie auf meinem Schoß sitzt. »Ich habe wirklich eine wundervolle Zeit mit dir.«

Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände, und mein Herz rast. Soll ich ihr einfach die Wahrheit sagen? Oder ist es dafür bereits zu spät? Ich habe mich noch nie so zerrissen gefühlt wie jetzt. Die verschiedensten Ängste zerren an mir – die Angst, dass sie in Wahrheit nur eine großartige Schauspielerin ist und ich mich von ihr mit überraschender Leichtigkeit täuschen lasse. Die Angst, dass sie unschuldig ist und mein Verhalten heute Nacht unser Scheitern besiegelt, noch bevor wir überhaupt richtig angefangen haben.

Raya legt ihre Stirn an meine, senkt dann den Kopf und findet meine Lippen. Und mir nichts, dir nichts verschwinden meine quälenden Gedanken. Unsere Münder erkunden sich sanft und langsam, und ich lasse mir Zeit, an ihren Lippen zu knabbern und sie zu kosten, ehe ich unseren Kuss vertiefe. Sie stöhnt leise, und der Klang fährt mir sofort in den Schwanz. Sie hat mich schon den ganzen Abend angetörnt, und jeder Kuss bringt mich ein bisschen mehr um den Verstand. Es ist die reinste Tortur, in ihrer Nähe zu sein, während ihr süßer Honigduft meine Sinne betört.

Ich drehe uns, sodass sie rückwärts aufs Sofa sinkt und sich ihre Haare wunderschön um ihren Kopf auffächern. Wie sie mich mit halb gesenkten Lidern ansieht, ist absolut bezaubernd.

Dann lege ich mich auf sie, und ihre Finger fahren durch meine Haare, bevor sie mich packt und für den nächsten Kuss an sich zieht. Ich stöhne auf, als sie sich unter mir bewegt und die Hüften vor Verlangen kreisen lässt, dass ich kaum widerstehen kann. »Fuck, Raya.« Selbst an ihren Lippen gewispert, klingt ihr Name wunderschön. »Hast du eine Ahnung, was du mit mir machst?«

Ich presse mich gegen sie und lasse sie spüren, wie hart ich ihretwegen geworden bin, und ihr entfährt ein leises Stöhnen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so lange erregt gewesen zu sein – jemanden so zu begehren und trotzdem alles daranzusetzen, mich nicht von meinem Verlangen überwältigen zu lassen. Ich bin kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, und ich glaube, sie auch.

Meine zukünftige Frau schnappt nach Luft, als ich ihre Beine mit meinem Knie auseinanderschiebe, meine Hand zwischen uns nach untern wandern lasse, bis ich an ihren Oberschenkeln lande und mit dem Daumen über ihren Spitzenslip streiche.

Ich spüre sogar durch den Stoff, wie feucht sie ist, und es ist verdammt aufregend zu wissen, dass es meinetwegen ist. In ihren Augen blitzt das gleiche Verlangen auf, das ich empfinde. Schmunzelnd lasse ich meinen Finger wieder über den Stoff wandern, um sie weiter zu necken. »Darf ich?«

Sie beißt sich auf die Lippen und scheint zwiegespalten zu sein. »Ich … Ich bin mir nicht sicher, Lex. Niemand hat bisher je …«

Meine Augen werden groß. »Noch nie?«

Sie schüttelt den Kopf, und mein Herz bleibt einen Moment stehen, während mein Finger weiter nach unten gleitet. Jeder Kuss macht mich mehr an als je zuvor, und ich bin so verdammt froh, dass es nicht nur mir so ergeht.

»Lässt du mich?«, flüstere ich mit klopfendem Herzen. »Lass mich dich zum Kommen bringen, Raya. Ich will hören, wie du meinen Namen sagst, während meine Finger tief in dir sind … nichts anderes als das.«

Sie blinzelt, und ihr Blick wird ein wenig eindeutiger. »Ich … Ich bin nicht …« Sie beißt sich wieder auf die Lippen und wendet den Blick ab. »Ich bin mir nicht sicher.«

Ich betrachte sie und sehe ihre Unentschlossenheit. »Okay, Baby«, murmele ich und drücke ihr einen Kuss auf ihre Wange.

»Es tut mir leid«, flüstert sie mit bebender Stimme.

Ich halte inne und stütze mich über sie. »Du schuldest mir gar nichts, Raya. Am wenigsten eine Entschuldigung.«

Sie schaut mich hilflos an, und Unsicherheit flackert in ihren wunderschönen braunen Augen auf. »Bisher habe ich mich einfach noch nie wohl genug mit jemandem gefühlt, um so was zu machen. Ich dachte, es würde passieren, wenn ich aufs College gehe, aber ich war nie ernsthaft mit jemandem zusammen, also ist es einfach … es ist einfach nicht passiert.« Sie ringt nervös mit den Händen. »Ich nehme an, du hast etwas anderes erwartet, weil ich die Party mit dir verlassen habe. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht genau, warum ich das gemacht habe. Ich habe so etwas noch nie gemacht, aber ich bin einfach … Keine Ahnung.«

Ich spanne mich an und drehe uns um, sodass sie wieder mit hochgerutschtem Kleid auf meinem Schoß sitzt und ihr die Haare über die Brust fallen. »Raya, nimm dir alle Zeit der Welt. Ich werde warten, bis du so weit bist. Ich verstehe schon. Um ehrlich zu sein, war ich bis zum College auch noch Jungfrau. Ich hatte echte Schwierigkeiten, jemandem zu vertrauen, und ständig Angst, dass dann die Geschichte über mein erstes Mal in der Boulevardpresse landet.« Wenn das nur das Schlimmste gewesen wäre, das hätte passieren können. »Ich war sicher, ich würde beim Sex voll versagen, und dass, mit wem auch immer ich im Bett gelandet wäre, sie sofort zu irgendeinem Schundblatt wie dem Herald rennen würde, um ein Interview zu geben.«

Raya reißt überrascht die Augen auf und scheint beruhigter. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es wäre, wenn die Medien jeden meiner Schritte beobachten. Es gibt viele Bereiche deines Lebens, um die ich dich beneide, aber das gehört nicht dazu.«

Zärtlich umfasse ich ihr Gesicht und fahre mit dem Daumen über ihre Lippen. Mir wird schwer ums Herz. Ich wünschte, ich könnte sie vor dieser Art von Publicity bewahren. Doch sobald die Medien Wind von ihr bekommen, werden sie jedes kleinste Detail ihres Lebens ans Licht zerren. »Es ist nicht leicht, aber auf der anderen Seite ermöglicht es uns auch, sehr viel Gutes zu tun. Wann immer wir können, versuchen wir die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf unsere Wohltätigkeitsaktionen oder unsere Arbeit zu lenken.«

Sie nickt, während sie den Blick langsam von meiner Brust zu meinen Bauchmuskeln wandern lässt. Verdammt, ich würde alles dafür geben, wenn sie sich dabei auf mir bewegen würde. Eines Tages … in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft.

»Sei ehrlich, gibt es Sachen, die du noch nie gemacht hast?«, fragt sie. »Damit meine ich nichts Sexuelles. Eher solche, für die du vielleicht noch nicht die richtige Partnerin gefunden hast.«

»Jede Menge. Und viele davon sind allein meiner zukünftigen Frau vorbehalten. Und sonst niemandem.«

Ihre faszinierend braunen Augen blitzen vor Neugierde. »Welche denn?«

»Zunächst mal mein Zuhause. Ich habe noch nie eine Frau auf das Anwesen der Windsors mitgenommen. Dasselbe gilt für meine Firma – keine Frau hat je mein Büro, meine Labore oder das Werksgelände betreten. Dann gibt es da noch speziellere Kleinigkeiten. Ich habe noch nie für jemanden außer meiner Familie gekocht und noch nie einer Frau erlaubt, meine Autos zu fahren.«

Raya nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger. Anschließend hebt sie unsere verschlungenen Hände an ihr Gesicht. »Ein von Lexington Windsor zubereitetes Mahl …« Sie küsst meine Fingerknöchel, und mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ich habe so das Gefühl, dass du hinterm Herd richtig sexy aussehen würdest.«

Ich fahre mit der Hand durch ihre Haare und ziehe sie zu mir herunter, um sie zu küssen. »Was ist dein Lieblingsessen, Raya?«

Sie lacht herzerwärmend. »Eindeutig das Lamm-Biryani von meiner Mom.«

»Dann sollte ich wohl besser lernen, wie man das kocht«, murmele ich an ihren Lippen. »Denkst du, sie wäre bereit, mir das beizubringen?«

Sie kichert und kapiert offensichtlich nicht, wie todernst es mir ist. Ich habe immer geglaubt, ich würde es schrecklich finden, zu einer arrangierten Ehe gezwungen zu sein, und meine Frau dafür verachten.

Bis ich Raya begegnet bin.

»Von den Gerüchten, dass du ein großer Charmeur sein sollst, habe ich ja schon gehört. Es am eigenen Leib zu erfahren, ist allerdings noch mal was ganz anderes«, sagt sie in scherzhaftem Ton.

Mir dreht sich der Magen um, und ich wende den Blick ab, als sich Bitternis in mir breitmacht. »Ich habe seit Jahren kein Date mehr gehabt, Raya. Die Presse liebt es, absoluten Blödsinn über unsere Familie zu verbreiten. Aber nur, weil es in der Zeitung steht, ist es noch lange nicht wahr.«

Sie mustert mich fragend. »Dann verrate mir noch eine Wahrheit, und ich gebe dir dafür eine Pflicht.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, fasziniert von ihrem neugierigen Blick. »Was möchtest du wissen?«

Zögerlich knabbert sie an ihren Lippen, und es herrscht einen Moment Schweigen zwischen uns. »Verrate mir den Grund dafür, dass du dich so lange Zeit nicht verabredet hast.«

Ich gerate unfreiwillig in Anspannung, da ich nicht sicher bin, was ich ihr darauf antworten soll. »Du musst wissen, ich setze auf Logik und Vernunft. Realistisch betrachtet ist Liebe nur eine chemische Reaktion, eine, die dein Urteilsvermögen beeinträchtigt. Daran habe ich keinerlei Interesse und folglich auch kein Interesse mehr an einer Beziehung.«

Ihr entgleisen die Gesichtszüge, doch sie nickt und zwingt sich zu einem Lächeln. Es wirkt so echt, dass mir nicht aufgefallen wäre, wie aufgesetzt es ist, wenn ich nicht den ganzen Abend die Ehre gehabt hätte, ihr aufrichtiges Lächeln mitzuerleben.

»Verstehe ich dich richtig? Du glaubst also nicht an Schicksal oder die wahre Liebe?«

Ich schnaube amüsiert auf. »Natürlich nicht. Du etwa?«

»Aber ja«, sagt sie mit ernstem Gesicht. »Es ist unmöglich, meine Eltern zu sehen und nicht die wahre Liebe zu erkennen, die sie füreinander empfinden. Und genau das wünsche ich mir eines Tages auch – eine Ehe wie ihre. Ich will ihren Humor, die Art, wie sie einander immer noch ansehen, die süßen Nachrichten, die sie im Haus füreinander verstecken, und die wöchentlichen Dates, die sie nach wie vor haben. Ich will mehr als nur eine Ehe, die eigentlich bloß eine schöngeredete Freundschaft ist. Ich will wahre Liebe.«

Etwas beschämt wende ich den Blick ab, denn ich weiß, dass ich ihr das niemals werde geben können. Wenn ich nie erfahren hätte, dass ich nicht der sein kann, den sie braucht – wären dann die nächsten Jahre erträglicher gewesen?
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Es ist das erste Mal, solange ich mich erinnern kann, dass ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht aufwache, noch immer umhüllt von Rayas Duft. Ich war nicht sicher, was mich erwartet, aber ich hätte nie gedacht, dass es so leicht sein würde, mit ihr zu reden. Ihre Gesellschaft habe ich wirklich genossen, und die Chemie zwischen uns stimmte einfach. Keiner von uns wollte, dass die Nacht endet. Deshalb sind wir lange wach geblieben, haben Wein getrunken und Wahrheit oder Pflicht gespielt, bis uns die Augen zufielen. Dann habe ich sie in mein Bett getragen, ihr einen Gutenachtkuss gegeben und bin das erste Mal seit Jahren neben jemandem eingeschlafen.

Ich schlage die Augen auf und taste so vorsichtig wie möglich nach Raya, um sie nicht aufzuwecken, nur um festzustellen, dass ihre Seite des Bettes kalt und leer ist. Überrascht setze ich mich auf und schaue mich suchend im Zimmer um, bis schließlich mein Blick an dem Zettel auf dem Nachttisch hängen bleibt. Mir wird schwer ums Herz, als ich ihn in die Hand nehme.

Wahrheit: Letzte Nacht war wunderbar und dich kennenzulernen ein bisschen unwirklich. Es heißt, man solle seinen Helden besser nie begegnen, aber du hast jegliche Erwartungen und jede Vorstellung, die ich von dir hatte, übertroffen. Du bist einmalig, Lexington Windsor.

Pflicht: Ich hinterlasse dir keine Telefonnummer, Lex. Schließlich habe ich nicht die Absicht, eine weitere deiner Eroberungen zu sein. Und ganz realistisch betrachtet, leben wir einfach in zu unterschiedlichen Welten. Wahrscheinlich wird das nicht passieren, aber falls wir uns doch noch mal wiederbegegnen, verpflichte ich dich, wieder Wahrheit oder Pflicht mit mir zu spielen. Ich hatte schon ewig nicht mehr so viel Spaß, und ich glaube kaum, dass ich dieses Spiel je wieder spielen kann, ohne an dich zu denken.

In Liebe

Raya

Ich schüttele den Kopf, während ich den Zettel an meine Lippen drücke und die Augen schließe. Er riecht sogar nach ihr. Seufzend lasse ich mich auf mein Kissen zurückfallen, und mein Kopf arbeitet auf Hochtouren. Sie weiß, wer ich bin, und ist dennoch weggegangen. Ist sie berechnend und spielt ein ausgebufftes Spiel mit mir, dem ich auf den Leim gehe? Die wenigsten Frauen würden die Gelegenheit, mir näherzukommen, vorüberziehen lassen, doch Raya hat überraschenderweise genau das getan.

Ihr Hintergrundcheck hat mir offenbart, wie engagiert sie in die Projekte ihres Dads eingebunden ist, also kann es unmöglich sein, dass sie nicht weiß, wie es um die Firma steht. Sicher ist ihr klar, dass ich helfen könnte. Warum wendet sie sich ab, obwohl sie in der perfekten Position war, um mich zu ihrem Vorteil zu nutzen?

Eine Weile starre ich an die Decke. Ich weiß nicht so recht, was ich von ihr halten soll. Ist das alles ein raffinierter Trick? Erneut seufzend greife ich nach meinem Handy und scrolle durch meine Kontakte, bis ich eine meiner engsten Freundinnen finde. Nach kurzem Zögern drücke ich auf ihren Namen.

»Lex?«

»Leia, Süße. Du musst mir einen Gefallen tun.«

»Nein«, erwidert sie auf der Stelle.

»Willst du nicht mal wissen, worum es geht?«

Sie lacht, und im Hintergrund kann ich ihre spielenden Kinder hören. »Jedes Mal, wenn du mich um einen Gefallen bittest, ist es irgendwas Verrücktes.«

Ich fahre mir lächelnd durch die Haare. »Das stimmt nicht, Leia.«

»Das letzte Mal sollte ich dir bei der Automatisierung deines neuesten Testwagens helfen. Allerdings hast du praktischerweise vergessen zu erwähnen, dass du das ganze Betriebssystem darauf programmiert hast, unanständige Sachen mit der Stimme deines Bruders zu sagen.«

Ich verbeiße mir ein Lachen. Das war echt zum Schreien komisch. »Ich hätte Lucas Gesicht filmen sollen, als ich ihn vorgeführt habe. Es hat mich echt fertiggemacht, dass meine Brüder es mich nicht in die Endversion haben einbauen lassen. Mit Lucas Stimme hätte es sich noch besser verkauft.«

Leia kichert. »Fairerweise muss ich dir recht geben. Die Stimme von dem Mann ist unwiderstehlich.«

»Hey!«, höre ich aus dem Hintergrund. Leia bricht in schallendes Gelächter aus, und eine Sekunde später habe ich ihren Ehemann am Apparat. »Lex«, knurrt er. »Lass mich raten, du rufst an, um meine Frau auf dumme Gedanken zu bringen. Was für einen Unfug habt ihr jetzt wieder vor?«

»Adrian, es ist mir wie immer ein Vergnügen.« Mein Ton steht in komplettem Widerspruch zu meinen Worten.

Er schnaubt und ist eindeutig nicht darauf erpicht, mit mir zu sprechen. Ich liebe es, ihn aufzuziehen. Er ist, genau wie meine Brüder, völlig vernarrt in seine Frau und so leicht auf die Palme zu bringen. »Was willst du?«, bellt er.

»Genau genommen einen Gefallen von euch beiden.«

»Kommt überhaupt nicht infrage.«

»Ich passe auch auf eure Kinder auf, damit Leia und du ein paar kinderfreie Abende haben könnt.«

Er kichert. »Nett gemeint. Aber ich habe tolle Schwiegereltern, die liebend gern Babysitter spielen.«

Verdammt. »Ich lege noch einen komplett bezahlten Urlaub in einem der Resorts von Windsor Hotels obendrauf.« Nachdenkliches Schweigen am anderen Ende der Leitung. Es ist nahezu unmöglich, einen Astor zu bestechen – sie sind genauso reich wie wir. Aber ich muss es wenigstens versuchen. »Plus einem Privatjet. Ich fliege euch auch selbst hin, wenn ihr wollt.«

»Er nimmt dich bloß auf den Arm«, ruft Leia aus dem Hintergrund und hört offensichtlich über die Freisprechanlage mit. »Sag mir einfach, worum es geht. Ich merke doch, dass du nervös bist, Lex. Was es auch ist – du weißt, dass ich immer für dich da bin.«

Ich zögere einen Moment. »Ich möchte einen Lehrauftrag als Gastdozent am Astor College. Ich würde gern den Mechatronik-Kurs übernehmen, den du gibst, Leia.«

»Das ist alles?«, fragt Adrian mit misstrauischer Stimme. Er und seine Familie leiten das Astor College, also dürfte es ihm nicht schwerfallen, mir diesen Gefallen zu tun. Aber in Anbetracht dessen, wie oft ich ihn in der Vergangenheit absichtlich geärgert habe, ist er zweifellos versucht, Nein zu sagen.

»Ja, nur ein Semester, nur das eine Seminar.«

»Geht klar, Lex«, sagt Leia, was ihrem Mann ein Stöhnen entlockt.

»Du machst Witze, oder?«, murrt er mit gedämpfter Stimme.

»Sei nicht so kleinlich«, flüstert Leia viel zu laut zurück, und ich schwöre mir auf der Stelle, Adrian nie wieder blöd zu kommen. »Ich weiß nicht, was du vorhast, Lex, aber wir werden bald zusammen einen trinken gehen, und dann wirst du mich aufklären. Irgendwas stimmt nicht mit dir, und ich will wissen, was es ist.«

Ich lächele in mich hinein und bin in großer Versuchung, ihr alles über Raya zu erzählen, weiß aber, dass ich das besser lassen sollte. Verdammt, ich durfte ja selbst eigentlich nichts von ihr wissen. Ich habe immer noch im Hinterkopf, was Silas gesagt hat – dass unsere Verlobung noch nicht in trockenen Tüchern ist. Seine Worte wirken jetzt noch verhängnisvoller als zuvor.

»Da gibt es jemanden, über den ich noch ein bisschen mehr herausfinden will, und sie studiert am Astor College«, gestehe ich schließlich, denn ich kann ihr kaum etwas verheimlichen. »Ich werde noch nicht ganz schlau aus ihr und muss sie einfach noch ein wenig beobachten.«

Leia verfällt in Schweigen und erinnert sich bestimmt daran, wie sie sich selbst in ihren Professor verliebt hat, damals, als Adrian der Betreuer ihrer Masterarbeit war. »Na dann. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, sagt sie, woraufhin ihr Mann im Hintergrund sofort lauthals loslacht.
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»Du bist bereits den ganzen Tag völlig geistesabwesend«, sagt Adam und mustert mich von Kopf bis Fuß, während wir uns einen Platz in dem Kurs suchen, auf den ich mich in diesem Semester am meisten gefreut habe. »Eigentlich bist du schon länger neben der Spur, genau genommen seit meinem Geburtstag. Du hast mir nie erzählt, was in dieser Nacht passiert ist.« Er zögert unschlüssig. »Ich habe dich mit dem Typen weggehen sehen, weißt du?«

Ich kaue nervös an meiner Lippe und werfe einen verstohlenen Blick in seine Richtung. Bisher habe ich nie Geheimnisse vor Adam gehabt, aber irgendetwas an meinem Abend mit Lex fühlt sich einfach privat an und nicht allein aufgrund dessen, wer er ist.

»Es ist nichts passiert«, sage ich wahrheitsgemäß, doch die Worte fühlen sich leer an. Es ist wirklich albern. Wir haben ja nichts anderes gemacht, als uns zu küssen und Wahrheit oder Pflicht zu spielen, und dabei Wein getrunken. Obwohl seitdem erst wenige Wochen vergangen sind, bezweifele ich, dass Lex sich überhaupt noch an mich erinnert. Sein Charisma und die Tatsache, dass er abseits von seinem Hauptwohnsitz noch eine Junggesellenbude hat, sprechen Bände. Ich war sicher nicht die erste Frau, die er in sein Penthouse gebracht hat, und ich werde auch nicht die letzte sein. An einer Liebesbeziehung ist er nicht interessiert, und ich bin nicht so dämlich zu glauben, ich wäre eine Ausnahme.

Was ich ihm auf den Zettel geschrieben habe, war mein voller Ernst – eine Affäre kommt für mich nicht infrage. Dass ich einen milliardenschweren Playboy nicht ändern kann, ist mir klar, und selbst wenn, bin ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will. Ich habe mir immer eine Beziehung wie die meiner Eltern und ein ganz normales Leben gewünscht – ein Leben, wie ich es mit einem Windsor nie führen könnte. Meine Nacht mit Lex war unglaublich, aber sie war eine einmalige Erfahrung, die ich nicht wiederholen möchte.

»Warum bist du dann nicht mehr du selbst?«, fragt Adam, während wir uns ganz vorne in den Seminarraum setzen. »Nicht mal das heimliche Einschleichen in das Werkstattlabor deines Dads und Herumexperimentieren mit den Solarpanels konnten dich aufmuntern. Das geht schon seit Wochen so, Raya. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um dich. Hat er irgendwas mit dir gemacht, was du nicht wolltest?«

Schockiert drehe ich mich zu ihm um und packe ihn am Arm. »Nein, natürlich nicht«, entgegne ich.

Seine Schultern entspannen sich, und er nickt, scheint aber nicht im Geringsten überzeugt. Ich nehme an, ich bin tatsächlich seit dieser Nacht ein wenig abwesend gewesen, auch wenn ich selbst nicht genau weiß, warum. Ich wusste genau, was ich tat, als ich mich aus Lex’ Bett geschlichen habe, denn meine Entscheidung war gefallen. Doch ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich habe mich ständig gefragt, was hätte passieren können, wenn ich geblieben wäre oder zumindest meine Handynummer hinterlassen hätte. Hätte er mich dann wiedersehen wollen?

Ich setze mich aufrecht, als die Tür zum Seminarraum hörbar zuschlägt, und meine schwermütige Stimmung weicht wachsender Aufregung. Professorin Leia Astor und ihr Ehemann, Professor Adrian Astor, sind die Hauptgründe, warum ich mich für ein Studium am Astor College entschieden habe. Sie unterscheiden sich von den meisten anderen Dozenten und leben auch, was sie lehren. Sie werden oft bei renommierten Projekten zurate gezogen und sind dafür bekannt, Branchenexperten wie Aria und Grayson Callahan zu Gastvorlesungen einzuladen.

Und nicht nur das. Im Rahmen ihrer Lehrveranstaltungen bieten sie auch wertvolle Praxiserfahrung in Form von Projekten bei Firmen wie Sinclair Security und Aequitas an, die für die meisten kaum zugänglich sind. Auch wenn ich fest entschlossen bin, in die Fußstapfen meines Dads zu treten, darf ich eine so wertvolle Praxiserfahrung nicht ungenutzt an mir vorbeiziehen lassen. Leia Astor ist für Frauen wie mich eine wahre Inspiration. Ihre erfolgreiche Karriere macht mir Mut und bestärkt mich in dem Glauben, dass auch ich es schaffen kann. Von ihr lernen zu dürfen, ist wie ein wahrgewordener Traum.

Hinter mir sind Schritte zu hören, und ein Raunen geht durch den Saal. Ich schaue über meine Schulter, nur um in jene tiefgrünen Augen zu blicken, die ich seit Wochen nicht vergessen kann. Mein Herz gerät ins Stolpern – er hält mitten im Schritt inne, und unsere Blicke verbinden sich. Lex. Was macht er hier in meinem Kurs? Er grinst mich an, wodurch seine Grübchen zum Vorschein kommen, und geht dann weiter.

»Guten Morgen, alle zusammen. Mein Name ist Lexington Windsor.« Kichern und Gemurmel wird um mich herum laut, aber ich kann die Augen nicht von Lex abwenden. Er sieht mich unverwandt an, mit demselben Blick wie in jener Nacht. »Sie können mich mit Professor Windsor anreden. Ich werde dieses Semester den Mechatronik-Kurs von Professorin Astor übernehmen.«

Adam tippt mir auf den Oberschenkel und neigt sich zu mir, sodass ich aus meiner Trance erwache. Als ich mich ihm zuwende, streift seine Nase unabsichtlich meine Wange. »Lexington Windsor? Das ist er doch, oder? Lex.«

Ich nicke nervös, unfähig, es abzustreiten.

Adam schaut mich einen Moment mit großen Augen an, und langsam dämmert es ihm. »Ach du Scheiße. Du bist mit Lexington Windsor nach Hause gegangen?«, flüstert er. »Wusstest du, dass er heute hier erscheint?«

Ich schüttele den Kopf und spüre, wie ich rot werde. »Seit deinem Geburtstag habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Ehrlich gesagt habe ich ihn zuerst gar nicht erkannt, und als ich endlich kapiert habe, wer er ist, hat er es mir leicht gemacht, einfach den Moment mit ihm zu genießen.«

Adams Augen blitzen, wie ich es von ihm gar nicht kenne, dann senkt er den Blick. »Da bin ich mir sicher«, murmelt er.

»Dieses Seminar wird sich von den restlichen unterscheiden«, sagt Lex und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Sein Gesichtsausdruck hat sich verändert, ist ernster geworden, doch sein Blick hat etwas an sich, das ich nicht genau einordnen kann. Da steht er in seinem dreiteiligen Anzug und wirkt auf Schritt und Tritt wie der mächtige, unerreichbare Milliardär, der er ist. »Ich empfehle Ihnen, die erste Projektaufgabe ernst zu nehmen, denn die drei besten Studierenden dieses Kurses bekommen Praktikumsplätze bei Windsor Motors. Und wenn Sie sich im Rahmen des Praktikums bewähren, wird Ihnen nach dem Abschluss des Studiums eine feste Stelle angeboten.«

Sein Angebot versetzt den gesamten Seminarraum verständlicherweise in helle Aufregung. Windsor Motors bietet normalerweise keine Praktikumsplätze an. Das hat es noch nie gegeben. Es ist allgemein bekannt, wie schwer es ist, dort eine Einstiegsposition zu bekommen. Jedes Jahr gibt es Tausende von Bewerbern aus dem ganzen Land, aber es werden nie mehr als zwanzig Plätze vergeben.

Im Gegensatz zu anderen Firmen bietet Windsor Motors eine umfassende Einzelbetreuung an, und Lex ist dafür bekannt, jedes Jahr zumindest ein halbes Dutzend persönlich zu betreuen. Jeder seiner Schützlinge hat mit seiner Hilfe bahnbrechende Forschungsarbeiten veröffentlicht und anschließend weitere innovative Produkte für Windsor Motors entwickelt. Für Lexington Windsor arbeiten zu dürfen, ist lebensverändernd und ohne Zweifel der größte Traum jedes Einzelnen hier im Saal – Adam und mich eingeschlossen.

»Ich kann nicht glauben, dass es sich wirklich um den Lexington Windsor handelt«, murmelt Adam in angespanntem Ton.

Seufzend lasse ich mich in meinen Sitz zurückfallen, und es versetzt mir einen kleinen Stich in der Brust, als ich mitbekomme, wie jede einzelne Frau im Seminarraum auf ihn reagiert. Im Lichte dessen, wer er ist, kommt mir unser gemeinsamer Abend plötzlich völlig unbedeutend vor.

»Ich werde mit etwas Einfachem anfangen«, sagt Lex. »Kann mir jemand das Prinzip der Mechatronik erläutern?«

Fast alle Hände im Saal schießen umgehend in die Höhe, denn jeder ist darauf erpicht, sich seine Anerkennung zu verschaffen. Er schaut mich kurz an, bevor sein Blick auf Adam landet. »Sie.«

Adam zögert. »Es geht im Wesentlichen darum, elektromechanische Systeme zu konstruieren. Dabei werden die Funktionsweise und das Gehäuse so entworfen, dass sie eine interdisziplinär zusammenarbeitende Einheit bilden und die Komponenten einander nicht beeinträchtigen.«

Lex nickt. »Jeder Mechatronik-Spezialist benötigt ein tiefes Verständnis von Maschinenbau, Elektrotechnik und Informatik, und genau das werde ich mit Ihrem ersten Projekt überprüfen. Ich möchte von jedem von Ihnen bis nächste Woche den Entwurf einer Drohne auf meinem Schreibtisch haben. Anschließend werden Sie in Teams aufgeteilt, um die drei besten Entwürfe zu bauen – komplett finanziert von Windsor Motors. Es werden sowohl der Entwurf als auch die Umsetzung bewertet, also machen Sie sich keine Sorgen, wenn Ihr Modell nicht ausgewählt wird. Jeder Entwurf wird seine Schwächen haben, und wie Sie im Umsetzungsprozess damit umgehen, ist deshalb oft genauso wichtig wie der Entwurf selbst.«

Im Saal knistert es vor Aufregung, und ich beobachte, wie eine Studentin, die Lex am nächsten sitzt, sich vorbeugt und mit den Wimpern klimpert. Ich kann zwar nicht hören, was sie ihn fragt, doch wie er sie anlächelt, versetzt mir einen Stich ins Herz, und ich wende den Blick ab.

»Verdammt«, sagt Adam leise. »Ich gebe es ungern zu, aber das ist eine unglaubliche Chance.«

Ich seufze und lehne mich an ihn.

Adam schaut mich an und legt einen Arm um meine Schulter. »Geht’s dir gut?«, fragt er und drückt mich.

»Ja«, murmele ich, während mein Blick wieder zu Lex und der Studentin schweift, mit der er immer noch redet. »Du hast recht, und wir sollten sie nicht ungenutzt verstreichen lassen«, zwinge ich mich zu sagen, weil ich weiß, dass es stimmt. »Wenn jemand diese Praktika ergattern kann, dann wir.«

»Willst du das wirklich? Ich mache auch gern ein Praktikum in der Firma deines Dads, wenn dir das lieber ist. Aber ich kann nicht leugnen, dass das eine einmalige Gelegenheit ist.«

Lex schaut mir kurz in die Augen und lächelt so freundlich und höflich, als wäre er wirklich nur mein Dozent. Ich wende den Blick ab und atme tief durch.

»Ja«, sage ich zu Adam, während sich mein Herz zusammenzieht. »Wir geben einfach unser Bestes und schauen, was passiert. Irgendwann werde ich ohnehin für meinen Dad tätig sein, aber ich bin auch nicht so blöd und lasse mir diese wertvolle Arbeitserfahrung entgehen.« Da nur noch wenige Monate bis zum Master bleiben, ist diese Gelegenheit von unschätzbarem Wert.

Adam rückt ein wenig von mir ab und schaut mich mit fragendem Blick an. »Alles klar«, sagt er. Seine Mundwinkel heben sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Dann lass es uns angehen. Wenn jemand etwas entwerfen kann, das eines Lexington Windsor würdig ist, dann du.«
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In Gedanken bin ich immer noch bei Lex, als ich am Haus meiner Eltern vorfahre, um mit ihnen zu Abend zu essen. Ich dachte, dass er mich nach dem Kurs aufhalten würde, aber abgesehen von dem Blick, den er mir beim Hereinkommen zugeworfen hat, hatten wir keinerlei Kontakt mehr. Fast kam es mir schon so vor, als wäre die Nacht, die wir gemeinsam verbracht haben, eine Art Wachtraum gewesen, der nur in meiner Welt nachhallt, doch nicht in seiner. Es ist genau das, was von Lexington Windsor zu erwarten gewesen wäre, aber nicht von dem Mann, der für mich einfach bloß Lex ist. Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich ein wenig enttäuscht bin, obwohl ich es eigentlich hätte besser wissen sollen.

Eine sanfte Ballade tönt durchs ganze Haus, als ich hereinkomme, und ich muss innerlich schmunzeln, als ich Dads grauenvollen Gesang aus der Küche höre. Ich muss sie nicht mal betreten, um zu wissen, was ich vorfinden werde – Mom und Dad tanzen mitten beim Kochen zusammen und sind bestimmt von oben bis unten bekleckert.

Als ich Moms Lachen höre, bleibe ich im Türrahmen stehen und schaue ihnen einen Augenblick lang zu. Wenn ich die beiden zusammen sehe, verstehe ich, warum mein Dad darauf besteht, dass ich Erinnerungen schaffen und mein Leben in vollen Zügen leben soll. Denn genau das machen meine Eltern an jedem einzelnen Tag.

Dad wirbelt meine Mom umher, dass der Rockschoß ihres roten Kleides fliegt, während sie ihm dabei in die Augen schaut, überglücklich lächelt und die Nase auf süßeste Weise krauszieht. Und umgekehrt genauso – sie hat Dads volles Augenmerk, der sie immer noch so ansieht wie vor zehn Jahren. Genau so eine Liebe will ich, und deshalb habe ich mich von Lex zurückgezogen. Ihm heute wieder zu begegnen hat meine Entscheidung nur noch bekräftigt. Warum also bin ich dann von einem Hauch Bitterkeit und einer ordentlichen Portion Enttäuschung erfüllt?

Der Song endet, und meine Mom lehnt sich in Dads Armen zurück, aber als sie einander ansehen, schwindet ihr Lächeln. »Wir müssen Raya heute sagen, was mit der Firma los ist«, sagt sie mit plötzlich gequälter Stimme. »Das weißt du, oder?«

Dad zieht sie fester an sich und hält sie eng umschlungen. »Ich kann nicht«, flüstert er. »Ich bin einfach noch nicht so weit, Meera. Alles, was ich aufgebaut habe, sollte doch eines Tages ihr gehören und jetzt …«

Mom stellt sich auf die Zehenspitzen und umfasst zärtlich Dads Gesicht. »Eigentlich will ich es nicht, aber vielleicht sollten wir doch über das Fusionsangebot nachdenken. Zumindest sollten wir es mit Raya besprechen.«

Dads Miene wird hart, und er tritt abrupt einen Schritt von Mom weg. »Wie kannst du nur den Gedanken in Erwägung ziehen, zu … zu …« Völlig entsetzt wendet er sich von meiner Mutter ab, bleibt dann aber wie angewurzelt stehen, als er mich entdeckt.

»Was geht hier vor?«, frage ich. Meine Stimme klingt ruhiger als erwartet. Ich weiß seit Monaten, dass die Firma in Schwierigkeiten ist, und hatte mich schon gefragt, wie lange sie wohl brauchen würden, bis sie es mir endlich erzählen. Aber eine Fusion? Das höre ich zum ersten Mal.

Dads Miene verfinstert sich, als ich die Küche betrete, doch ich stocke, weil ich auf die Traurigkeit in seinem Blick nicht gefasst war. Mein Vater ist ein herausragender Mann, und allein seine schlichte Präsenz wirkt auf jeden außer mir und Mom ziemlich respekteinflößend. Aber so einen Gesichtsausdruck wie gerade habe ich bei ihm noch nie gesehen – schmerzerfüllt, verloren.

»Raya«, sagt Mom mit brechender Stimme, »warum setzt du dich nicht?« Sie deutet auf den Frühstückstresen und seufzt. »Wir müssen dir was sagen.«

Ich nicke zögerlich und bin plötzlich nervös. Jeder meiner Instinkte warnt mich zur Vorsicht, und dass ich mir wünschen werde, die Worte, die meinen Eltern gleich über die Lippen kommen, wären nie ausgesprochen worden. Ich habe eine gefühlte Ewigkeit in einem Zustand von Verleugnung gelebt – fast so, als wären unsere finanziellen Schwierigkeiten nicht existent, bevor mir meine Eltern offiziell nicht davon erzählen.

»Raya«, sagt Dad sanft, während ich mich setze. Seine blauen Augen sind von etwas erfüllt, das ich noch nie gesehen habe – Beklommenheit, Resignation und das Schlimmste von allem … Schuld. »Ich kann es nicht länger vor dir verheimlichen.«

Er schließt kurz die Augen, und als er bebend Luft holt, stockt mir selbst beinahe der Atem. »Was verheimlichen?« Meine Stimme ist sanft und beschwichtigend. Ich bin in Versuchung, ihnen zu verraten, dass ich weiß, was er sagen will, um sie von der Bürde zu erlösen, es mir erzählen zu müssen. Aber es würde sie noch mehr verletzen, herauszufinden, dass mir unsere Lage schon lange bewusst ist.

Dad wendet den Blick ab. Es kommt mir beinahe so vor, als könne er mir nicht in die Augen schauen. »Der Firma geht es nicht gut, Raya.« Er hält inne und gibt mir Zeit, seine Worte sacken zu lassen.

Mom nickt. »Bei der aktuellen Wirtschaftslage sind wir nicht weit von der Insolvenz entfernt«, fügt sie hinzu. »Wir haben alles getan, was wir konnten, all unsere Kontakte ausgeschöpft. Die einzige Lösung ist eine Fusion, allerdings eine unkonventionelle.«

»Unkonventionell in welcher Hinsicht?«, frage ich. Meine sonst so feste Stimme zittert merklich. Sie verschweigt mir etwas, und das passt überhaupt nicht zu Moms geradliniger Art. Selbst als ich klein war, hat meine Mutter nie etwas für mich beschönigt.

Dad wirft ihr einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten kann, und schüttelt den Kopf. »Das spielt keine Rolle, mein Engel«, sagt er zu mir. »Denn es kommt für mich nicht infrage. Ich habe schon begonnen, die Insolvenz vorzubereiten. Es tut mir so leid, Raya.«

Dads Stimme bricht, und er schaut weg, doch ich erhasche noch einen Blick auf seine schmerzerfüllten Augen. »Das ist nicht das Vermächtnis, das ich dir übergeben wollte. Ich dachte immer, du würdest irgendwann meine Nachfolge antreten und wir würden weiter zusammenarbeiten, bis ich alt und grau bin und mich zur Ruhe setze. Dieses Unternehmen … es sollte eines Tages dir gehören, aber ich … ich habe versagt, Raya. Ich habe sowohl dich als auch deine Mom enttäuscht, und Worte können nicht ausdrücken, wie leid es mir tut.« Er schaut mit kummervollem Blick auf. »Ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich hatte immer gehofft, dass ich doch noch eine Lösung finden und uns retten könnte.«

Dad lässt den Kopf hängen, und ich greife nach seiner Hand und drücke sie. »Die Fusion«, sage ich vorsichtig. »Würde sie uns vor der Insolvenz retten?«

Dad schaut mich groß an. Unschlüssigkeit und ein Hauch von Abscheu trüben seine tiefblauen Augen. »Die Fusion hat einen Preis, den ich nicht bereit bin zu zahlen.« Seine Miene wird hart, er entzieht mir seine Hand und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Das ist keine Antwort«, kontere ich mit genau der Bemerkung, die ich mir jahrelang von ihnen anhören musste. Sie legen großen Wert auf Ehrlichkeit und haben mich nie mit Ausflüchten oder Ausreden davonkommen lassen. Im Gegenzug haben sie mir immer den gleichen Respekt erwiesen. Bis jetzt.

Dad schaut mich einen Moment so an, wie er das manchmal macht – als wäre er stolz auf mich, obwohl ich nichts getan habe, um seinen Stolz zu verdienen. »Deine Klugheit wird dich eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen«, sagt er leise und bekümmert.

»Mom«, flüstere ich mit bebender Stimme, »sag mir bitte die Wahrheit.«

Zögernd schließt sie einen Moment die Augen. »Ja, Raya. Es würde uns retten. Allerdings ist eine der Voraussetzungen der Fusion eine arrangierte Ehe zwischen dir und dem Erben der übernehmenden Firma. Sie sind ein Familienunternehmen, so wie wir, und das ist eine Bedingung, von der sie nicht abrücken werden.«

»Der ich niemals zustimmen werde«, platzt Dad heraus. »Da melde ich lieber Insolvenz an, als … als meine eigene Tochter auf diese Weise zu verkaufen.«

Der Schock macht mich einen Moment sprachlos, dann kann ich wieder klar denken. Ich habe mir immer eine Ehe wie die meiner Eltern gewünscht, eine, die von Liebe und endlosem Lachen erfüllt ist. Meine Eltern gehen nach wie vor einmal die Woche zusammen aus, und Mom überrascht Dad weiterhin mit selbst gemachten Lunchpaketen im Büro, in denen sie kleine Liebesbotschaften für ihn versteckt. Ich wollte immer Liebe, wahre Liebe – aber niemals auf Kosten des Glücks meiner Eltern.

Unsere Firma bedeutet meinem Dad alles, und nicht nur, weil er Mom dort kennengelernt hat. Sie ist sein ganzer Stolz, seine Freude, sein Vermächtnis. Ich bin mir nicht sicher, ob er ohne sie überhaupt wüsste, wer er ist – das Unternehmen ist das Einzige, neben Mom und mir, das ihm wichtig ist. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der seinen Job und seine Mitarbeiter so liebt wie mein Dad, und befürchte, eine Insolvenz würde ihm für immer das Herz brechen.

»Ich werde es tun, Dad«, sage ich bestimmt. »Letzten Endes geht es um mein Leben, also sollte es auch meine Entscheidung sein – nicht deine. Ich werde es machen. Ich werde heiraten.«
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»Du musst es irgendwie hinkriegen, Dad zu überzeugen«, sage ich zu meiner Mutter, während ich den Teig für die Chapatis ausrolle und mich verzweifelt bemühe, sie genauso rund hinzukriegen wie Mom. Obwohl ich mir im Kopf ausrechne, mit welchem Druck und in welchem Winkel ich die Teigrolle ansetzen muss, scheitere ich kläglich. »Warum zieht er es nicht wenigstens in Betracht, wenn ich doch gar nichts dagegen habe. Das verstehe ich einfach nicht.«

Ich habe ihm gesagt, dass ich bereit wäre zu heiraten, wenn es die Firma retten würde, doch Dad ist völlig ausgerastet. Er weigert sich komplett, mit mir zu reden – geschweige denn, mir mitzuteilen, mit welchem Unternehmen wir überhaupt fusionieren würden, oder wen ich am Ende heiraten soll.

Mom seufzt, während sie ihr berühmtes Lammcurry im Auge behält, das auf dem Herd vor sich hin köchelt. Es ist Dads Lieblingsgericht, und sie kocht es immer dann, wenn wir ihn von irgendetwas überzeugen müssen. Diesmal könnte es allerdings sein, dass es nicht ausreicht. »Raya«, sagt sie mit gedämpfter Stimme und schaut mich schmerzerfüllt an, »um ehrlich zu sein, bin ich der gleichen Meinung wie dein Dad. Ich bin sehr wohl für die Fusion, aber nicht, wenn du dafür herhalten musst.«

Ich lege meine Hand auf ihren Arm und hole nervös Luft. »Das könnte die Firma retten. Wenn wir das Unternehmen verlieren, werden wir auch ein Stück von Dad verlieren, das ist dir klar, oder?«

Sie wendet sich schweigend ab und greift nach dem Tablett mit den Gewürzen, will sich aber eigentlich nur vor dem Gespräch drücken, das wir inzwischen schon unzählige Male geführt haben. »Wären unsere Rollen vertauscht und Dad müsste etwas für mein Glück opfern, würde er nicht einen Moment zögern. Zumindest sollte ich alle Informationen bekommen, damit ich eine fundierte Entscheidung treffen kann.«

»Es geht um etwas anderes«, sagt Mom aufgebracht. »Du bist unsere Tochter. Es ist unsere Pflicht, für dich zu sorgen, dich zu beschützen.«

Ich fahre mit der Hand durch meine langen Haare und bemühe mich nach Kräften, geduldig zu bleiben. »Ich bin kein Kind mehr, Mom. Ihr habt mich anders erzogen – wie könnt ihr bloß von mir erwarten, dass ich die Augen vor unseren Problemen verschließe, wenn ich sie doch lösen könnte!«

Ich sehe Mom zu, wie sie Masala Chai zubereitet, mein Lieblingsgetränk. Einmal im Monat mahlt sie von Hand alle Zutaten zu einem feinen Pulver, und obwohl ich ihr Rezept wortwörtlich befolge, kriege ich es nie ganz richtig hin. Deshalb gibt sie mir immer ein Glas von ihrer Mischung mit.

»Das erwarte ich deshalb, Raya, weil es nicht deine Probleme sind.« Ich sehe zu, wie sie Milch in den Tee auf dem Herd gießt. »Du kannst weiter jeden Abend nach Hause kommen, statt im Wohnheim zu bleiben, wo du eigentlich sein solltest.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Und wir können jedes Mal das gleiche Gespräch führen. Aber das ändert nicht das Geringste.«

»Warum?«, frage ich mit brechender Stimme. »Ist der Mann, den ich heiraten müsste … ist er wirklich so übel?«

Mom zögert und schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt sie seufzend. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er genau der Typ Mann ist, der eines Tages dein Herz erobern wird – jedenfalls, soweit ich das bisher beurteilen kann.«

Sie gießt mir eine Tasse Tee ein, die ich ihr vorsichtig abnehme. »Also, was ist dann das Problem? Wirklich, Mom. Ich versuche es nur zu verstehen.«

Sie nickt gedankenvoll, holt tief Luft und streicht mit dem Daumen über den Ganesha-Anhänger an ihrer Halskette. »Na gut«, flüstert sie anscheinend mehr zu sich selbst. »Setzen wir uns doch kurz.«

Sie führt mich zum Frühstückstresen, und Nervosität macht sich in mir breit. Es kommt nicht oft vor, dass meine Mutter mich dazu auffordert, Platz zu nehmen, wenn sie mit mir reden möchte. Normalerweise unterhalten wir uns, während ich ihr beim Kochen helfe. Bei den wenigen Malen, die wir uns zusammengesetzt haben, ging es immer um etwas Ernstes.

Sie nimmt meine Hand und wirkt hin- und hergerissen. »Der Grund, warum dein Dad allein schon die Idee einer arrangierten Ehe so vehement ablehnt, bin ich.« Sie senkt den Blick und holt nervös Luft. »Weißt du, Raya … der Tag, an dem ich achtzehn geworden bin, ist auch der Tag, an dem ich verheiratet wurde.«

Ich runzele die Stirn, denn das kann doch nicht stimmen. Ich kenne die Hochzeitsfotos meiner Eltern, und obwohl Mom darauf jung aussah – achtzehn war sie sicher nicht mehr.

»Es war eine arrangierte Ehe mit einem Mann, dem ich vorher noch nicht einmal begegnet bin. Dein Großvater mütterlicherseits, den du nie kennengelernt hast, hat sie in die Wege geleitet. Besagter Mann war jemand aus dem Dorf in Indien, in dem auch meine Eltern zur Welt gekommen sind. Ich hatte in dieser Angelegenheit keinerlei Mitspracherecht. Und wie sich herausstellte – er auch nicht.«

Fassungslos starre ich meine Mutter an. »Was?!«

Sie nickt mit gequälter Miene. »Früher war alles anders, Raya. Man durfte sich seinen Partner nicht selbst aussuchen – das war Aufgabe der Eltern. Auf dem Papier schien er die perfekte Wahl, denn er war gebildet, und unsere Familien hatten einen ähnlichen Hintergrund. Außerdem waren unsere Eltern zusammen aufgewachsen und ungefähr zur selben Zeit aus Indien hierher ausgewandert. Er schien eine gute Partie zu sein – abgesehen davon, dass er bereits in eine andere verliebt war.«

Ich starre Mom an und weiß nicht, was ich sagen soll. Dass sie vor Dad schon mal verheiratet war, höre ich zum ersten Mal. Sie sind so glücklich zusammen und machen den Eindruck, als wären sie füreinander die erste und einzige Liebe gewesen. Aber das stimmt wohl immer noch, nehme ich an.

»Leider hat er mich für die Ehe verantwortlich gemacht, obwohl ich noch weniger eine Wahl hatte als er, und bereits nach wenigen Wochen war das Zusammenleben mit ihm nur noch … schwer zu ertragen. Ich wollte zurück nach Hause, aber meine Familie hat darauf bestanden, dass ich bleiben und mich zusammenreißen soll. Eine Scheidung kam für sie nicht infrage.«

»Das ist also der Grund, weshalb ich deine Seite der Familie nie kennengelernt habe«, murmele ich. Ich wusste, dass sie zerstritten waren, aber ich war mir nie ganz sicher, warum. Als ich älter wurde, habe ich gedacht, es läge daran, dass Mom außerhalb ihres eigenen Kulturkreises geheiratet hat – und vielleicht spielte das auch eine Rolle, doch die vollständige Geschichte ist eindeutig komplizierter.

Sie nickt. »Ich hatte nicht den Mut, aus dieser Ehe auszubrechen, weil ich wusste, dass es keinerlei Unterstützung von meiner Familie geben würde. Sie sind sehr traditionell, und nachdem ich einmal verheiratet war, konnte ich nicht mehr in mein altes Leben zurück. Ich durfte zwar immer mal wieder für kurze Zeit nach Hause, wurde am Ende aber jedes Mal zu meinem Mann zurückgeschickt, bis ich es einfach nicht mehr ertragen konnte.« Mit zittriger Hand streicht sie sich die Haare hinter das Ohr und sieht mich traurig an. »Zu jener Zeit habe ich für deinen Dad gearbeitet, und eines Tages hat er die Blutergüsse auf meiner Haut entdeckt. Und er hat mir bedingungslos geholfen. Dein Vater hat mich gerettet, Raya.«

Um nicht die Fassung zu verlieren, beiße ich mir auf die Lippen. Moms Geschichte und die Rolle, die Dad darin gespielt hat, erschüttern mich völlig. Ich wusste, sie haben sich kennengelernt, als sie für ihn gearbeitet hat, aber was tatsächlich abgelaufen ist – davon hatte ich die ganzen Jahre keine Vorstellung. Es ist erstaunlich, dass sie nach allem, was sie durchgemacht hat, immer noch so lächeln kann.

»Dein Dad hat große Angst, dass dir das gleiche Schicksal blüht, mein Schatz. Schon allein der Gedanke an eine arrangierte Ehe erfüllt ihn mit Sorgen um deine Sicherheit. Und nichts, was ich sage oder tue, kann ihn davon überzeugen, dass es einfach nur Pech war und mir hätte ebenso passieren können, wenn es eine Liebesheirat gewesen wäre. Meine sämtlichen Cousins führen glückliche arrangierte Ehen, warum ich Dads Sorgen nur halb teile, aber ich verstehe natürlich den Ursprung. Es bleibt ein Risiko, jemanden zu heiraten, den man nicht wirklich kennt, und eines wird dein Dad niemals tun: deine Sicherheit aufs Spiel setzen.«

Ich nicke sprachlos und verschränke die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest, Mom«, sage ich schließlich und wünschte, ich gehörte zu jenen Menschen, die immer zur rechten Zeit das Richtige sagen. »Ich bin wirklich dankbar, dass Dad für dich da war.«

Sie lächelt mich an und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich auch, Süße. Dein Vater ist der Grund, weshalb ich gegen eine arrangierte Ehe für dich bin. Ich möchte, dass du deine eigene große Liebesgeschichte erlebst – mit jemandem, den du dir selbst ausgesucht hast.«

Aus irgendeinem unerklärlichen Grund schweifen meine Gedanken zu Lex, unserem gemeinsamen Tanz und den Dingen, die wir uns anvertraut haben. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich dann noch einen Abend mit ihm verbringen, mit ihm lachen und Wahrheit oder Pflicht spielen, bis wir vor lauter Müdigkeit einschlafen?

Seufzend schließe ich für einen Moment die Augen.

Ja.

Tausendmal ja.
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Raya

Mit jedem Schritt, den ich auf Lex’ Campus-Büro zu mache, pocht mein Herz heftiger, und meine Nerven liegen blank. Die Neuigkeit über die Fusion und alles, was damit zusammenhängt, hat mich so aus der Bahn geworfen, dass ich seine letzte Seminarstunde und damit möglicherweise auch die Chance auf ein Praktikum bei Windsor Motors verpasst habe.

Die Tür steht einen Spaltbreit offen, und ich kann einen Blick auf ihn erhaschen. Mit gelockerter Krawatte und deutlich zerzausteren Haaren als in seinem vergangenen Kurs sitzt er an seinem Schreibtisch. Ich betrachte einen Moment, wie er mit hochgezogenen Augenbrauen und ernster Miene die eingereichten Arbeiten durchblättert.

Diese Seite von ihm steht in purem Gegensatz zu der verspielten Leichtigkeit, die er mir vor ein paar Wochen gezeigt hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn jemals wiedersehen würde, aber hier ist er – noch viel unerreichbarer als je zuvor.

Aus mehr als einem Grund habe ich die Hosen voll und zögere kurz, bevor ich die Hand hebe und anklopfe. Lex hebt sofort den Kopf, und ich erstarre augenblicklich zur Salzsäule. Er lächelt, seine Grübchen kommen zum Vorschein, und mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Raya.«

Er erhebt sich aus seinem Stuhl. Ehe ich eintrete, atme ich tief durch, denn ich bin unsicher, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. »Guten Tag, Professor Windsor«, sage ich schließlich mit bebender Stimme.

Sein Gesicht versteinert, und ich starre ihn einen Moment nur an und wüsste gern, was gerade in ihm vorgeht. »Miss Lewis«, verbessert er sich und deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, »Sie sind diese Woche nicht zum Seminar erschienen.«

»Es tut mir leid, Herr Professor. Ich habe keine wirkliche Entschuldigung und würde verstehen, wenn Sie meinen Entwurf jetzt nicht mehr annehmen, da ich den Abgabetermin versäumt habe.« Meine Stimme zittert, und ich senke den Kopf, während ich nach der Mappe greife, die ich mitgebracht habe. Zögernd lege ich sie auf seinen Schreibtisch und habe keine Ahnung, was mich nun erwartet.

»Setzen Sie sich«, fordert er mich auf und zeigt auf einen Stuhl.

Lex geht um den Schreibtisch herum, während ich mich auf den Stuhl sinken lasse. Mein ganzer Körper schlackert vor Nervosität. Er schließt die Tür des Büros, bevor er zu mir zurückkehrt und mich ansieht. Mir bleibt fast das Herz stehen. So. Genau so hat er mich in jener Nacht angesehen – als gäbe es bloß mich.

»Sag mir, warum du den Kurs verpasst hast, und ich entscheide, ob der Grund eine Ausnahme wert ist.« Ich blinzele überrascht, und Hitze steigt mir ins Gesicht, als er zu seinem Schreibtisch zurückgeht. Doch statt sich zu setzen, lehnt er sich dagegen, sodass nur wenige Zentimeter unsere Körper trennen. »Ich will die Wahrheit wissen, Raya.«

Ich schaue zu ihm auf, und die Sehnsucht packt mich, als die Erinnerungen über mich hereinbrechen. Wie er mich geküsst hat, die vielen Runden Wahrheit oder Pflicht, die wir gespielt haben, und wie sich sein Körper angefühlt hat, als wir zusammen auf seinem Sofa lagen. Das erste Mal in meinem Leben habe ich eine echte Verbindung zu jemandem gespürt. Es tut weh, dass es gerade jetzt passiert ist – ausgerechnet wenige Wochen, bevor ich herausfinden musste, dass ich wahrscheinlich jemanden heiraten werde, dem ich vorher noch nie begegnet bin. Jemand, über den mir meine Eltern nichts verraten wollen. Ich wünschte, ich hätte nie erfahren, was ich verpassen werde.

»Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit, Herr Professor.«

Er rückt näher, bis er direkt vor mir steht und meine Knie seine Schienbeine streifen. Ich hasse es, wie unglaublich er in dem marineblauen Dreiteiler aussieht, der bestimmt wieder eines der heiß begehrten Designs von Raven ist. »Persönlich, ja?« Mein Herz beginnt zu rasen, und er lächelt mich an, als wisse er genau, was er in mir auslöst. »Wieso hast du dich von mir ferngehalten?«

Sein Blick fällt auf meine Lippen, und ich ringe nach Luft. »Ich war für ein paar Tage zu Hause bei meinen Eltern«, erkläre ich ihm, und auch mein Blick wandert unweigerlich zu seinem Mund. Was würde passieren, wenn ich ihn auf der Stelle ein letztes Mal küssen würde? Würde es mich die Dinge, die meine Eltern vor mir geheim halten, vergessen lassen? Würde es mich die zahllosen Gründe vergessen lassen, warum dieser Mann vor mir niemals mein sein kann?

»Geht es Ihnen gut?«, fragt Lex, lässt die Hand sinken, und sein Gesichtsausdruck entspannt sich.

Ich nicke und verschränke die Arme vor der Brust. »Ja, danke der Nachfrage. Es ist bloß … Ich wurde nur für eine Weile zu Hause gebraucht.« Meine Stimme bricht, und ich wende den Blick ab. Was würde er wohl sagen, wenn ich ihm erzähle, dass ich Tage damit zugebracht habe, meine Eltern zu überzeugen, mich einen völlig Fremden heiraten zu lassen, um unser Familienunternehmen zu retten? Trotz unzähliger Diskussionen weigern sich Mom und Dad aber weiterhin, mir zu verraten, mit welcher Firma wir fusionieren und wen ich heiraten werde. Sie gehen fest davon aus, dass ich die Sache sonst selbst in die Hand nehmen würde. Ihre Blicke sprachen allerdings Bände. Wer auch immer es ist, hat die Macht, uns zu retten, und sie finden es genauso furchtbar wie ich.

»Verstehe«, sagt er in lockerem Ton. »Noch eine Frage, Raya. Wenn du mir eine ehrliche Antwort gibst, lasse ich deinen Entwurf zu.«

Als ich ihm einen schnellen Blick zuwerfe, erwische ich ihn dabei, wie er mich mit einem Ausdruck ansieht, den ich nicht ganz deuten kann. Ich nicke, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich weiß, was er mich fragen wird, bin allerdings nicht sicher, was ich ihm antworten soll.

»Warum hast du dich aus meinem Bett geschlichen?«

Ich beiße mir auf die Lippen und spüre, wie ich rot werde. »So was habe ich zwar noch nie gemacht, aber ich kenne die Benimmregeln. Der Abend hat Spaß gemacht, aber mir ist klar, dass nicht mehr daraus wird. Es erschien mir leichter für uns beide, einfach zu gehen, bevor es zwischen uns unangenehm würde.«

Er presst kurz die Kiefer zusammen. »Das ist eine verdammt kühne Behauptung«, sagt er. In seiner Stimme schwingt Ärger mit. »Du tust so, als hätten wir belanglosen Sex gehabt, obwohl wir beide wissen, dass das Gegenteil der Fall war. Kannst du mir wirklich in die Augen sehen und mir sagen, dass dir die Nacht nichts bedeutet hat?«

Ich schaue aus dem Fenster, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Es würde nichts Gutes daraus entstehen, wenn ich zugebe, dass er recht hat. Ich darf nicht in meinen Professor verliebt sein. Verdammt, ich hätte mich sofort aus dem Staub machen sollen, als mir klar wurde, dass er Lexington Windsor ist.

»Tu das nicht, Raya«, sagt er mit schmerzerfüllter Stimme. Er greift nach mir, zieht mich mühelos vom Stuhl, und unsere Körper prallen zusammen. In Nullkommanichts hat er mich auf die Kante des Schreibtischs gesetzt und sich zwischen meine Beine gestellt, genauso wie in jener Nacht in seiner Küche. »Versteck dich nicht so vor mir. Antworte mir.«

Sein Blick ist flehend, seine Stimme angespannt. Er legt seine Hände um mein Gesicht, streift mit seinen Daumen über den Rand meiner Lippen, und ich schließe für einen Moment die Augen. »Lex«, flüstere ich mit versagender Stimme.

Er fährt mit seiner Hand in meine Haare, greift fest zu und schaut mich fest an. Dann kommt er noch näher und spreizt meine Beine noch weiter, sodass mein Rock bis zu meinen Oberschenkeln hochrutscht. »Sag mir die Wahrheit«, fordert er mit unnachgiebigem Blick, während er meine Hand nimmt und sie gegen seine Brust drückt.

Ich senke den Blick und atme seufzend ein. »Es ist das Beste für uns beide, wenn wir diese Nacht hinter uns lassen. Du hast es selbst gesagt, Lex. Du hast kein Interesse daran, mit jemandem zusammen zu sein, und auch für mich haben sich seitdem die Dinge geändert.«

Er mustert mich, und seine Hand in meinen Haaren ballt sich langsam zur Faust, ganz im Widerspruch zu seinem ruhigen Gesichtsausdruck. »Was hat sich geändert?«

Ich blicke in seine tiefgrünen Augen und bin unsicher, was ich jetzt tun soll. »Erinnerst du dich, was du mich als Erstes gefragt hast, als wir Wahrheit oder Pflicht gespielt haben?«

Bist du wirklich Single, Raya? Er nickt und beißt die Zähne zusammen.

»Meine Antwort hat sich geändert.«

Er lässt von mir ab und fährt sich mit wutverzerrtem Gesicht durch die Haare. »Wer ist es?«, fragt er überraschend ruhig, trotz des spitzen Untertons.

»Es ist kompliziert.«

Er lockert seine Krawatte vollständig, holt tief Luft und sieht völlig verloren aus. »Ich weigere mich zu glauben, dass du nach unserer gemeinsamen Nacht angefangen hast, dich mit jemand anderem zu treffen, Raya. Ja, wir hatten keinen Sex, aber wie wir getanzt haben? Unsere Gespräche? Wie du mich geküsst hast? Das ist mindestens genauso intim, wenn nicht sogar noch mehr. Ich kann doch nicht der Einzige sein, der mehr will.«

Er schaut mich mit glühendem Blick an und legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn. »Ich schlage vor, du beendest das Ganze, bevor ich herausfinde, wer er ist.« Er mustert mich und verweilt einen Moment auf meinen Lippen, ehe er mir wieder in die Augen schaut. »Du bist mein, Raya. Du weißt es nur noch nicht.«
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Lexington

Mein ganzer Körper steht unter Strom, während ich weiter die Schrauben an dem automatischen Käseschneider festdrehe, den ich für meine Schwester gebaut habe. Die Beschäftigung hilft mir allerdings nur kurz, mich von Raya abzulenken, an die ich fast ununterbrochen denken muss. Seufzend zwinge ich mich dazu, meine neue Erfindung – die einer kleinen Guillotine ähnelt und Cheesy heißt – einem kleinen Test zu unterziehen, ob sie einen Laib Käse wirklich in hauchdünne Scheiben schneidet, genauso, wie meine Schwester es mag. Da sie sich bei dem Versuch, lächerlich dünne Scheiben hinzukriegen, dauernd in die Finger schneidet, soll Cheesy hier endlich Abhilfe schaffen.

Mir hingegen hilft es wenig. Neue Ideen zu entwickeln und Geräte für meine Familie zu bauen, lenkt mich normalerweise von Dingen ab, mit denen ich mich nicht beschäftigen möchte. Heute allerdings nicht. Nicht im Geringsten. Stattdessen werde ich dauernd an Rayas honigsüßen Duft erinnert, ihr Stöhnen, wenn ich sie küsse, und wie sie ihre Nase auf die süßeste Weise krauszieht, wenn sie lächelt. Und dann schweifen meine Gedanken unweigerlich zu dem Moment, als sie mir während ihres Geständnisses, nicht mehr Single zu sein, nicht so richtig in die Augen schauen konnte.

Wer zum Teufel ist er? Die ganze Woche habe ich versucht, es herauszufinden, stehe aber immer noch mit leeren Händen da. Mehr als einmal habe ich mich an Tagen auf dem Campus wiedergefunden, an denen ich gar nicht unterrichte, in Versuchung, Antworten von ihr zu fordern, auf die ich eigentlich gar kein Anrecht habe. Ich tue einen tiefen Seufzer und graviere mit dem Laser die Worte Sollen sie doch Käse essen! in Sierras Geschenk ein – frei nach Marie Antoinette –, denn sie liebt schrägen Humor. Normalerweise würde ich über derartigen Unsinn schmunzeln, aber heute ist mir schwer ums Herz.

Es irritiert mich, wie schnell Raya mir unter die Haut gegangen ist. Ich kann sie weder einschätzen noch durchschauen, was sie vorhat. Es kann doch nicht sein, dass sie bloß wenige Wochen, nachdem sie in meinen Armen eingeschlafen ist, sich an einen anderen Kerl rangeschmissen hat. Was spielt sie nur für ein Spiel?

»Pippy!«, rufe ich, und der Klang meiner Stimme aktiviert meine virtuelle Assistentin. »Hast du neue Informationen über Bob Lewis und Lewis Motors herausfinden können? Und was ist mit Raya? Gibt es da irgendetwas Neues?«

»Es hat eine Weile gedauert, aber es ist mir gelungen, einen etwas genaueren Blick auf Mr Lewis’ Finanzlage zu werfen. Lewis Motors steht tatsächlich kurz vor der Insolvenz, und obwohl Mr Lewis einen relativ bescheidenen Lifestyle hat, wird sein Privatvermögen nicht mehr lange reichen, da er alles in seine Firma reinvestiert hat. Trotz seiner finanziellen Situation zahlt er aber weiterhin monatlich zehntausend Dollar auf ein unbekanntes externes Konto ein und strapaziert damit seine prekäre Lage noch mehr. Außerdem konnte ich nichts über die Zeit vor seiner Firmengründung herausfinden. Es gibt eine Lücke zwischen seinem Studienabschluss und der Firmengründung. Vermutlich war er zu der Zeit vielleicht nicht angestellt, weil er den Schritt in die Selbstständigkeit vorbereitet hat.«

Ich nicke langsam und kann schlecht einschätzen, was ihn eigentlich antreibt. Schulden vielleicht? »Geh noch mal der Spur nach, wo das Geld hingeflossen sein könnte, ja?«

»Natürlich, Lex. Was Raya betrifft, habe ich leider keine Neuigkeiten. Dass sich ihr Beziehungsstatus geändert hat, ließ sich nicht bestätigen.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen, und ich lächele schief. Hat sie mich bloß abschrecken wollen? Wenn sie wirklich mit jemandem zusammen wäre, hätte ich inzwischen herausbekommen, wer er ist.

»Und Annie?«, frage ich leise. »Hast du Annie gefunden?«

»Es tut mir leid«, sagt Pippy, und ihre ein wenig roboterhafte Stimme klingt bedauernd. »Bis jetzt keine Spur von ihr. Ich suche weiter.« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Seufzend arbeite ich weiter still vor mich hin, in der Hoffnung, dass mich Beschäftigung von meinen Gedanken ablenkt.

»Lex«, sagt Pippy plötzlich mit besorgter Stimme, »Bob Lewis ist am Empfang. Soll ich die Rezeptionistin anweisen, ihm das Betreten der Werkstatt zu gestatten? Wie es aussieht, lassen ihn unsere Leute nicht herein.«

Ich reiße die Augen auf und bin einen Moment zur Salzsäule erstarrt. Was kann Rayas Dad hier nur wollen? »Ja, Pippy, sei doch bitte so freundlich.«

»Natürlich, Lex«, erwidert Pippy.

Meine Hände werden umgehend schweißnass, und ich wische sie an meinem Overall ab, den ich immer im Labor trage. Dann fällt mir ein, dass ich das dreckige Teil schleunigst ausziehen sollte. Ich schaue auf Hemd und Hose hinunter, die ich darunter anhabe, und versuche mich angestrengt zu erinnern, wo ich mein Jackett hingeworfen habe. »Verdammt«, murmele ich vor mich hin, als mir einfällt, dass es noch oben in meinem Büro liegt. Da sich die Werkstatt auf einer anderen Etage befindet, schaffe ich es unmöglich, mich noch rechtzeitig vorzeigbar zu machen.

Dank Pippy entriegelt und öffnet sich die Tür zu meinem Labor automatisch, und Rayas Dad tritt ein, gefolgt von meiner Assistentin Susan. Er ist so groß wie ich, hat dunkle Haare und leuchtend blaue Augen und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Der Mann wirkt imposant, doch seine Miene strahlt eine Mischung aus Widerwillen und Hilflosigkeit aus.

»Lexington Windsor, nehme ich an?«, sagt er.

Ich reiße mich zusammen und reiche ihm die Hand. »Genau. Bob Lewis, nicht wahr?«

Er starrt auf meine ausgestreckte Hand, und sein Kiefer zuckt, ehe er meinen Handschlag mit unnötiger Heftigkeit erwidert. Ich reagiere mit einem Lächeln, denn mir ist allzu bewusst, dass dieser Mann sehr bald mein Schwiegervater werden könnte.

»Sie können uns jetzt allein lassen«, sage ich zu Susan, die höflich nickt und leise verschwindet.

Bob wirft einen Blick auf meine Ausstattung und die verschiedenen Projekte, an denen ich arbeite, die jeweils auf eigenen Tischen ausgebreitet liegen. »Sie scheinen nicht überrascht, mich zu sehen, und offensichtlich zu wissen, wer ich bin. Also wissen Sie bestimmt auch, warum ich hier bin.«

Ich straffe die Schultern und schaue ihm in die Augen. »Ich kenne das Angebot meiner Großmutter, allerdings ahnt sie noch nicht, dass ich davon weiß. Nichtsdestotrotz bin ich überrascht, Sie hier zu sehen, Mr Lewis. Was kann ich für Sie tun?«

Er presst die Zähne zusammen und schaut auf die Entwürfe für mein nächstes Auto, die auf einem der Tische verstreut liegen. Die Pläne sind strikt vertraulich, doch nichts könnte mir im Moment gleichgültiger sein.

»Eigentlich dürfte ich überhaupt nicht hier sein«, sagt Bob leise. »Meine Abmachung besteht nur zwischen mir und Ihrer Großmutter, und gemäß unseren Bedingungen ist es mir erst erlaubt, mit Ihnen zu sprechen, nachdem wir den Vertrag unterzeichnet haben.« Daraufhin schaut er mich an. »Wie dem auch sei, ich lege nicht das Leben meiner Tochter in fremde Hände, bevor ich mir nicht ein klares Bild von dem Mann gemacht habe, dem ich ihr Schicksal anvertraue.«

Mein Herz beginnt zu rasen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und nicke ihm zu. »Ich bin davon ausgegangen, Sie hätten das Angebot meiner Großmutter abgelehnt.«

»Stimmt. Aber meine Frau und meine Tochter haben mich dazu gebracht, noch mal darüber nachzudenken.« Er hält inne und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ob diese Fusion zustande kommt, hängt allein davon ab, was für ein Mensch Sie sind, Mr Windsor.«

»Lex«, berichtige ich ihn und bemühe mich sehr um ein aufrichtiges Lächeln. »Bitte nennen Sie mich doch Lex. So werde ich auch von meiner Familie und meinen Freunden genannt.«

Er nickt und läuft durch den Raum, bleibt aber an jedem Tisch stehen. Offensichtlich kämpft er mit sich. Ich weiß, dass er auf die Fusion angewiesen ist, sonst überlebt seine Firma nicht. Und dennoch scheint er unwillig, die Sache durchzuziehen.

»Sie sprachen davon, dass Ihre Frau und Ihre Tochter Sie zum Umdenken veranlasst haben. Bedeutet das, Raya weiß von mir?«

Meinte sie mich, als sie behauptet hat, nicht mehr Single zu sein? Den Eindruck hatte ich zwar nicht, kann aber das Fünkchen Hoffnung, das in mir aufkeimt, nicht verleugnen. Das würde erklären, wieso ich nicht die geringste Spur von dem Mann finden konnte, mit dem sie angeblich zusammen ist.

Er heftet seine Augen auf mich. »Ich habe ihr noch nicht gesagt, mit wem wir fusionieren oder wen sie heiraten soll. Raya ist ziemlich impulsiv, und sie hat ein sehr großes Herz. Sie würde alles tun, um die Firma zu retten, und ich kann nicht riskieren, dass sie die Sache selbst in die Hand nimmt«, sagt er mit gereiztem Unterton.

»Sie ist also einverstanden, jemanden zu heiraten, den sie nicht kennt?« Der Hoffnungsschimmer wird heller und erfüllt mein Herz. Das Gespräch, das Raya und ich in meinem Büro geführt haben, ergibt jetzt sehr viel mehr Sinn, und ich lächele unwillkürlich in mich hinein.

Bob nickt, bleibt dann vor Cheesy stehen, und seine Miene versteinert. »Sind Sie etwa ein Psychopath, Mr Windsor?«, fragt er in harschem Ton, während er betrachtet, was genau genommen wie eine Guillotine in Miniatur aussieht. »Sucht Ihre Großmutter darum so verzweifelt eine Frau für Sie?«

Ich fahre mir durch die Haare, und mich überrollt eine Welle der Scham. »Das … das ist nicht, wonach es aussieht«, beginne ich ungeschickt. »Es ist ein Käseschneider, den ich für meine kleine Schwester entworfen habe«, erkläre ich weiter, erzähle von Sierras absurder Vorliebe für Käse und ihren häufigen Schnittverletzungen, die Cheesy in Zukunft hoffentlich verhindern wird. Während er mir zuhört, entspannen sich seine Schultern.

Meine Nerven liegen blank, als Bob mich für eine Weile mustert. »Ich bin überrascht, dass Sie nicht wütend geworden sind, weil ich Sie als Psychopath bezeichnet habe. So, wie Sie in den Medien dargestellt werden, hatte ich einen exzentrischen Milliardär erwartet, aber Sie machen einen überraschend normalen Eindruck.«

Ich ziehe amüsiert die Augenbrauen hoch. »Ich schätze, es tut mir nicht leid, Sie zu enttäuschen.«

Seine Mundwinkel zucken und heben sich zu einem leisen, unfreiwilligen Lächeln. »Ich bin davon ausgegangen, Sie würden die Gelegenheit nutzen, um mich davon abzuhalten. Allem Anschein nach sind Sie in die Situation genauso hineingezwungen worden wie wir.«

Ich nicke und lehne mich gegen einen der Tische. »Das bin ich auch, aber ich wusste schon immer, dass es eines Tages so kommen würde. Mir bleibt keine andere Wahl, doch ich vertraue meiner Großmutter, auch wenn ich ihr das nie sagen würde.« Allerdings nicht vollständig – nicht genug jedenfalls, um Raya nicht selbst aufzuspüren, ehe die Verlobung offiziell gemacht würde. Gäbe es auch nur das leiseste Anzeichen dafür, dass Raya gegen mich oder meine Familie böse Absichten hegt, würde ich unsere Verbindung platzen lassen.

Bob nickt und schlendert derart gemächlich durch mein Labor, als wolle er mich mit seiner Übergriffigkeit provozieren. Bevor ich Raya kennengelernt habe, hätte ich mich vielleicht verleiten lassen, darauf einzusteigen, selbst wenn es bloß dazu gedient hätte, mir noch etwas Zeit vor der Verlobung zu verschaffen. Aber jetzt? Jetzt lehne ich mich einfach lächelnd zurück, während er hochempfindliche und teure Technikgeräte anfasst.

»Sie sollten wissen, dass meine Tochter mein Ein und Alles ist«, sagt er schließlich mit ernstem Gesicht. »Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um sie zu beschützen. Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass sie schlecht behandelt wird, werde ich sie, koste es, was es wolle, nach Hause zurückholen, ungeachtet der Folgen.«

Ich schmunzele, denn die kaum verborgene Drohung überrascht mich nicht sonderlich. »Selbstverständlich würde ich meine Frau nie respektlos oder schlecht behandeln.« Ich verstehe seine Bedenken und halte einen Moment inne. »Außerdem würde ich nie etwas von ihr verlangen, was sie nicht freiwillig zu geben bereit ist, Bob. Sie wäre meine Frau, nicht mein Eigentum.«

Er mustert mich, offensichtlich weniger zwiegespalten als noch gerade eben, aber auch nicht eindeutig überzeugt. »Meine Tochter will wahre Liebe, Lex, wie ihre Mom und ich sie teilen. Können Sie ihr das geben?«

Ich zögere und wende den Blick ab. »Ich werde ihr alles geben, was sie sich nur wünschen kann, allerdings bin ich nicht sicher, ob ich fähig bin, sie zu lieben.« Dann nehme ich einen tiefen Atemzug, sehe ihn an und gebe ihm ein informelles Versprechen. »Aber für meine Frau würde ich es versuchen.«
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Lexington

Mein Puls rast, als ich Großmutters Esszimmer betrete, in das sie uns alle beordert hat. Ich gebe mein Bestes, um möglichst gelassen zu wirken, obwohl Panik in mir aufsteigt. Das Gespräch mit Rayas Dad gibt mir sehr zu denken. Egal, welche Entscheidung er nach dem Verlassen meines Labors auch getroffen hat – sie wird den Rest meines Lebens beeinflussen.

Als ich meine Schwägerinnen entdecke, lächele ich gezwungen. Ich gehe zu ihnen hinüber, zerzause Celeste die Haare und stütze mich dann mit dem Ellbogen auf Fayes Schulter. Mein Übermut ist reine Fassade, um meine Nervosität zu überspielen.

»Du weißt, wie sehr sie das hasst, wenn du das tust«, rügt mich Raven, während Sierra mir auf den Fuß tritt, sodass ich von Faye wegstolpere, die sich darüber köstlich amüsiert. Val verdreht die Augen, und ich muss grinsen und bin glücklich, alle lachen zu sehen. Die Freude in ihren Gesichtern macht es mir erträglicher, die fehlende Freude in meinem eigenen Leben auszuhalten.

Als Grandma den Raum betritt, verstummen wir alle auf der Stelle. Raven geht sofort zu Ares rüber, Val gesellt sich zu Luca, Dion legt den Arm um Fayes Schulter, und Celeste greift nach Zanes Hand, sodass nur noch Sierra und ich übrigbleiben. Die vier Paare stehen wie eine geschlossene Einheit zusammen, und so etwas wie Neid nistet sich tief in meiner Brust ein.

Wie würde es sich wohl anfühlen, jemandem derart vorbehaltlos zu vertrauen? Einen echten Partner fürs Leben zu haben? Schon der bloße Gedanke, mich je wieder in eine so verletzliche Lage zu bringen, schreckt mich ab, aber ich kann nicht leugnen, dass mich ihre glücklichen Gesichter neidisch machen. Für einen Augenblick frage ich mich, wie es sein würde, Raya an meiner Seite zu haben, und Sehnsucht erfüllt mein Herz.

»Kinder«, sagt Grandma, und ihr rosa Hosenanzug steht in heftigem Kontrast zu ihrem strengen Gesicht. Jeder, der sie ansieht, würde denken, sie ist eine süße, alte Großmutter, dabei ist sie die Gewiefteste von uns allen. »Ihr ahnt sicher, warum wir uns hier versammelt haben.«

Ihre Augen richten sich auf mich, und ich stehe wie angewurzelt da, als sie mir ein trügerisch unschuldiges Lächeln zuwirft. »Lexington, deine vier Brüder sind alle glücklich verheiratet und haben Verbindungen geschlossen, die unserer Familie zugutegekommen sind. Wir können uns äußerst glücklich schätzen, Raven, Val, Faye und Celeste bei uns zu haben, und ich weiß, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass die Liebe unter uns mit jedem Zuwachs größer wird.«

Ich nicke zustimmend, doch vor lauter Nervosität zieht sich mein Magen zusammen.

»Jetzt bist du an der Reihe, Lexington. Ich habe über deine Verlobung entschieden.«

Ich verkneife mir ein Lächeln und bin überaus erleichtert, dass sie mich damit nicht tatsächlich eiskalt erwischt. »Klär mich auf. Wen heirate ich?«, frage ich und bete innerlich, dass Bob die Entscheidung getroffen hat, die ich mir insgeheim wünsche. Raya mag zwar Grandmas erste Wahl gewesen sein, aber ich weiß, dass sie nicht die Einzige war, die in Betracht gezogen worden ist.

Unsere Großmutter scheint von meiner vergleichsweise gelassenen Reaktion sichtlich aus dem Konzept gebracht zu sein. Bisher haben alle meine Geschwister auf die Verkündung ihrer Verlobung ablehnend reagiert, und mir ist klar, dass sie von mir das Gleiche, wenn nicht Schlimmeres, erwartet hat.

»Raya Lewis.«

Ich atme erleichtert auf und muss grinsen. »Interessant«, sage ich und nicke. »Die Lewis’ sind Technikgiganten, eine ausgezeichnete Wahl.« Es ist wahr – Rayas Familie hat sich auf Mittelklassewagen spezialisiert, was so gar nicht das Segment von Windsor Motors ist, aber sie sind ein hervorragendes Unternehmen. Ihre aktuellen finanziellen Schwierigkeiten sind mehr als alles andere ein Spiegel der momentanen Wirtschaftslage. In dreißig Jahren hat Bob Lewis mehr erreicht, als die meisten Unternehmen in dreihundert Jahren zustande gebracht haben. Und laut Pippys Erkundigungen über seine Forschung und seine Vision hat das Unternehmen noch eine große Zukunft vor sich. Raya ist in jeglicher Hinsicht perfekt, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Endlich fällt die Anspannung von mir ab. Die Ungewissheit hat mich zermürbt, aber jetzt ist es offiziell: Raya Lewis ist mein.

Ein Raunen geht durch den Raum, als meine Geschwister zu spekulieren beginnen und mich dabei argwöhnisch im Auge behalten. Ich schätze, ich kann sie nicht täuschen. Ihnen ist klar, dass ich nicht im Geringsten überrascht bin.

Grandma zieht die Augenbrauen hoch, ebenso verwirrt über meine verhaltene Reaktion. »Raya studiert zurzeit Ingenieurwesen am Astor College. Ihre Familie hat nichts gegen eine Hochzeit vor dem Abschluss einzuwenden, aber Raya bittet darum, dass sie vor der Presse geheim gehalten wird, damit sie ihr Studium in Ruhe zu Ende bringen kann.«

Nickend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Was für ein Zufall!«, sage ich zu ihr. »Ich habe gerade zugesagt, nächstes Semester ein Seminar zum Thema Ingenieurwesen am Astor College abzuhalten.«

Grandma scheint völlig aus der Fassung gebracht, denn sie ist es sonst gewöhnt, uns stets einen Schritt voraus zu sein. Bei ihrem Gesichtsausdruck fällt es mir schwer, mein Lächeln im Zaum zu halten. »Die Hochzeit wird in einem Monat stattfinden. Da wir der Geheimhaltung zugestimmt haben, gibt es keinen Grund, die Formalitäten hinauszuschieben. Ihr holt die Feier einfach nach, wenn Raya ihren Abschluss hat.«

Ich nicke, während mir eine Erkenntnis dämmert. Wenn ich gerade offiziell über unsere Verlobung informiert werde, muss Raya inzwischen auch Bescheid wissen. Außerdem wird sie mittlerweile herausgefunden haben, dass ich mich ihr unter falschem Vorwand genähert habe.
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Raya

Gezielten Schrittes gehe ich durch die Lobby des Windsor-Komplexes, und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Das letzte Mal, als ich durch diese Gebäude gegangen bin, war ich genauso nervös, allerdings aus völlig anderem Grund. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit, als ich auf den Aufzug zusteuere, mit dem Lex und ich das letzte Mal nach oben in sein Penthouse gefahren sind, nur dass ich diesmal von dem uniformierten Aufpasser aufgehalten werde.

»Leider können wir ab hier niemandem mehr Zutritt gewähren«, sagt derselbe Security-Mann vom letzten Mal in strengem Ton.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen und weiß nicht, was ich nun machen soll. Bevor ich überhaupt erklären kann, dass ich auf persönliche Einladung hier bin, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir.

»Das geht in Ordnung. Sie ist meine zukünftige Frau.«

Ich bekomme große Augen, schaue über meine Schulter und sehe Lex mit unergründlicher Miene ein paar Schritte entfernt neben mir stehen. In seinem dreiteiligen anthrazitfarbenen Anzug sieht er unnahbar und unerreichbar aus. Und doch steht er da und verkündet seinen Anspruch auf mich.

Lex mustert kurz schweigend mein Gesicht, und unzählige unausgesprochene Worte erfüllen die Luft zwischen uns. Dann senkt er den Blick, kommt auf mich zu und legt seine Hand auf meinen Rücken. Der Security-Mann nickt freundlich, tritt zurück, um für uns den Aufzug zu holen, und ich lasse mich wortlos von Lex hineinführen.

Seine Hand bleibt während der ganzen Fahrt an Ort und Stelle, und die Wärme dringt sogar durch den Stoff meines schwarzen Kleides bis auf meine Haut. Seit dem Moment, als ich es herausfand, habe ich im Kopf zahllose Versionen desselben Gesprächs durchgespielt, das wir würden führen müssen, aber jetzt, da die Zeit gekommen ist, fehlen mir die Worte.

Lex holt nervös Luft, als sich die Türen öffnen, und ich folge ihm ins Penthouse, von dem ich nicht dachte, dass ich es je wieder betreten würde, und sehe es nun mit ganz anderen Augen.

»Du hast es gewusst?«, frage ich. Mein Blick fällt auf die Fotogalerie im Flur. Damals meinte er zu mir, ich könnte seine Schwägerinnen anhimmeln, wenn ich sie irgendwann kennenlernen würde, und ich habe gedacht, er würde nur mit mir flirten. »Als du mich gefragt hast, ob meine Mom dir das Biryani-Rezept beibringen würde, und du dich bei meinem Dad bedanken wolltest, dass er mir Foxtrott beigebracht hat … als du mich geküsst hast, Lexington, und mir dann gesagt hast, du würdest mir alle Zeit geben, die ich brauche – da wusstest du es schon?«

Er schaut mich mit schulderfülltem Blick an. »Ja.«

Ich lächele spöttisch, denn das Gefühl, verraten worden zu sein, zerreißt mir fast das Herz. »Also hast du mir jedes Mal, wenn ich die Wahrheit von dir wissen wollte, eine Notlüge aufgetischt.« Ich fahre mir durch die Haare, und meine Augen brennen. »Ich dachte, es sei ein verrückter Zufall gewesen, als ich so in dich hereingelaufen bin, weißt du? Dann tauchst du plötzlich als mein Dozent auf, und ich habe gedacht, das ist womöglich Schicksal.« Ich lache trocken und komme mir richtig dämlich vor. »Was wolltest du damit erreichen, Lexington?«

Er kommt auf mich zu, und die Reue steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Raya«, sagt er und legt seine Hände auf meine Schultern, »bitte lass es mich dir erklären.«

Vor lauter Bitterkeit möchte ich am liebsten zurückweichen, außer Reichweite seiner Hände. Stattdessen nicke ich widerstrebend. »Aber diesmal sagst du mir die ganze Wahrheit.«

»Die ganze Wahrheit«, wiederholt er und blickt zu Boden. »Ich hatte Angst, ich würde nie erfahren, wer du wirklich bist, wenn wir uns erst nach der Verlobung zum ersten Mal begegnen. Dass du dich hinter einer Fassade verstecken und so verhalten würdest, wie du glaubst, dass man es von dir erwartet. Und mir wäre nichts anderes übriggeblieben, als zu raten, was echt ist und was nicht.« Er fährt sich seufzend durch die Haare. »Ich musste einfach wissen, was für ein Mensch du bist, ohne den Druck der Erwartungen unserer Familien und der bevorstehenden Fusion. Ich lasse nie jemanden einfach in mein Penthouse oder in die Nähe meiner Familie. Meine Großmutter mag dich zwar auf Herz und Nieren geprüft haben, aber ich musste mir selbst ein Bild machen.«

Ich starre ihn ungläubig an, und es bricht mir das Herz. »Schon komisch, wie du alles darangesetzt hast, herauszufinden, wer ich bin, und damit genau das gemacht hast, von dem du befürchtet hast, dass ich es dir antun würde. Du hast, der Situation entsprechend, eine Fassade aufgebaut und mir etwas vorgemacht.«

Er wendet sich mit gequältem Blick ab.

»War irgendetwas davon echt?« Meine Stimme zittert.

»Natürlich«, sagt er leise. »Als ich dir gesagt habe, dass ich eine wirklich großartige Zeit mit dir hatte, habe ich das völlig ernst gemeint. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich dich so sehr mögen würde, Raya.«

Ich trete zurück, um außer Reichweite zu sein, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Und damit soll ich mich jetzt besser fühlen, Lexington?«, frage ich ungläubig. Mir klappt der Mund zu, und aus meiner Verletztheit wird Wut.

Mein Magen will sich umdrehen, und ich schlinge die Arme um mich. Ich habe mich noch nie so manipuliert gefühlt, und jede gemeinsame Erinnerung erscheint augenblicklich vergiftet, weil ich anfange, alles zu analysieren, was er je gesagt und getan hat. Als er mir sagte, er habe keinerlei Interesse daran, sich zu verlieben, war das eine Warnung. Im Grunde hat er mir damit mitgeteilt, dass ich bestimmte Dinge während unserer Ehe nicht zu erwarten habe. Ich bin weggelaufen, nur um herauszufinden, dass Weglaufen nie eine Option war.

»Raya, bitte«, sagt er flehend. »Du musst wissen, dass ich keinerlei schlechte Absichten hatte. Es war einfach eine Gelegenheit, herauszufinden, wie du dich mir gegenüber verhältst, wenn wir uns zufällig begegnen – und die konnte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Mir war klar, dass ich mir die Frau, die ich heiraten werde, nicht würde aussuchen können, aber ich wollte dich wenigstens zu meinen Bedingungen kennenlernen. Sehr vieles von dem, was wir in den kommenden Jahren machen werden, wird von unseren Familien bestimmt werden. Für die Presse oder den sozialen Kreis, in dem wir uns bewegen, werden wir uns ständig entsprechend verhalten und eine Fassade aufrechterhalten müssen. Unsere Verpflichtungen werden alles verändern.«

Er sieht gequält, beinahe verzweifelt aus, und ich spüre, wie ich ins Wanken gerate. »Es ist nicht so, dass ich nicht verstehe, warum du es getan hast, Lex. Schon klar, aber darum ist es noch lange nicht in Ordnung. Du hast mich getäuscht. Du hast dich an mich herangemacht, wohlwissend, dass unsere Leben von diesem Moment an untrennbar miteinander verbunden sein werden, aber statt mir die Wahrheit zu sagen, hast du mit meinen Gefühlen gespielt.« Ich fahre mir frustriert durch die Haare. »Und jetzt soll ich dich heiraten? Ich kann ja nicht mal darauf vertrauen, dass du ehrlich zu mir bist.«

»Es tut mir leid, Raya«, sagt er, doch es klingt nicht glaubwürdig – nicht wirklich ernst gemeint.

»Deine Entschuldigung ändert nichts«, sage ich ihm mit brüchiger Stimme. »Du könntest mich jeden einzelnen Tag, solange unsere Ehe dauert, anlügen, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Es ist ja nicht so, dass ich einfach davonlaufen kann, und wir beide wissen das.«

Er scheint geknickt und nimmt meine Hand. »Das würde ich dir nie antun«, sagt er und drückt meine Hand an seine Brust. »Ich werde dich nie wieder täuschen. Auch wenn du gerade nicht sehr geneigt bist, mir zu glauben, bin ich fest entschlossen, dir ein guter Ehemann zu sein. Wir heiraten nicht aus freien Stücken, aber ich werde alles daransetzen, dass du nicht bereust, meine Frau geworden zu sein. Auch wenn es nicht das ist, was wir uns beide wünschen, werde ich mich bemühen, das Richtige zu tun.«

»Wie könnte ich nicht bereuen, dich zu heiraten, wenn das Einzige, was ich mir je von einer Ehe gewünscht habe, genau das ist, was du mir niemals geben wirst?«

Sein Blick wird ernst, und seufzend umschließt er fest meine Hand. »Bitte verlange keine falschen Versprechungen von mir.«

Ich befreie meine Hand aus seinem Griff und mustere ihn. Keine Ahnung, was ich von ihm halten soll. Inzwischen habe ich so viele Facetten an Lex entdeckt und trotzdem immer noch kein vollständiges Bild von ihm. »Hör zu, ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten«, erkläre ich und lasse die Schultern sacken. Letzten Endes handelt es sich hier um ein Geschäftsabkommen, und das werde ich nie vergessen können. »Ich wollte dir bloß mitteilen, dass ich auch ein paar Bedingungen habe.«

Er zieht die Augenbrauen hoch und nickt mir auffordernd zu.

»Von unserer Heirat soll niemand erfahren, vor allem nicht, solange du noch mein Professor bist. Ich habe viel dafür getan, um ans Astor College zu kommen, und will nicht, dass Gerüchte über mich in die Welt gesetzt werden, die mein Studium oder meine zukünftige Karriere beeinträchtigen könnten.«

Sein Gesichtsausdruck wird hart, und er streicht mir mit kaltem Blick die Haare aus dem Gesicht. »Damit bin ich einverstanden, allerdings muss dir eines klar sein: Du gehörst mir, so wie ich dir gehöre. Ich teile nicht. Du kannst unsere Ehe verheimlichen, wie du willst, aber sie ist trotzdem existent.«

Das Besitzergreifende in seinem Blick fährt mir direkt in den Magen und lässt mein Herz schneller schlagen. Von dem Moment an, als ich erfahren habe, wen ich heiraten würde, habe ich mich gefragt, ob irgendetwas von dem, was wir geteilt haben, echt war – ob er mich wirklich will oder mir nur etwas vorgespielt hat. Doch ich glaube nicht, dass er mir jetzt etwas vormacht. Er mag nicht glücklich darüber sein, wie wir in die Situation gebracht worden sind, aber er will mich – und scheint nicht besonders erfreut darüber zu sein.

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und nicke. »Selbst wenn wir auf dem Campus sind – jedes Mal, wenn du siehst, dass ich mir auf die Lippen beiße, sollst du wissen, dass ich dich will. Nimm es als stilles Einverständnis für dich, mich zu berühren. Aber sorg dafür, dass wir nicht erwischt werden.«

Er schaut überrascht, doch die Anspannung in seinen Schultern lässt nach. »Was noch?«, fragt er leise.

»Keine Lügen mehr«, füge ich hinzu. »Sag mir stets die volle Wahrheit und vertrau darauf, dass ich damit klarkomme. Beschönige nichts vor mir und behandele mich wie eine Ebenbürtige.«

Lex nickt. »Einverstanden.«

»Keine Bevorzugung oder Vetternwirtschaft. Ich möchte nicht das Gefühl bekommen, etwas nicht verdient zu haben oder womöglich jemanden um seine Chance bringen, der es mehr verdient hätte.«

»Natürlich.« Er macht einen Schritt auf mich zu, umfasst mein Gesicht und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. »Ich habe mir den Entwurf deiner Drohne angesehen. Du brauchst meine Unterstützung nicht.«

Mein Herz zieht sich zusammen, und ich bin ganz knapp davor, zu erwidern, dass ich die sehr wohl brauche, sonst würden wir nicht heiraten. »Noch eine Sache, Lex.«

Er nickt stirnrunzelnd. »Ich höre.«

Ich hole tief Luft und straffe die Schultern. »In genau drei Jahren möchte ich die Scheidung.«

In seinen Augen blitzt so etwas wie Ärger auf, und er kommt mir mit zusammengebissenen Zähnen so nah, dass sein Hemd an meinem Kleid entlangstreift.

»Ich respektiere deine Entscheidungen und deine Grenzen voll und ganz, Lexington. Du hast unmissverständlich klargemacht, dass du kein Interesse an Liebe oder einer Beziehung hast, aber das ist es, was ich mir eines Tages für mich wünsche. Ich verstehe, dass es nicht mit dir sein wird, und ich werde dich nicht zu etwas drängen, das du nicht zu geben bereit bist. Alles, worum ich dich bitte, ist, mich schließlich gehen zu lassen, damit ich jemanden finden kann, der mich so liebt, wie du es nie tun wirst.«

Seine Miene versteinert, und er packt mir in die Haare. »Das werden wir ja sehen«, knurrt er.

Ich schenke ihm ein leeres Lächeln. »Das war kein Vorschlag. Das ist eine klare Ansage.«


17

Lexington

Ich runzele die Stirn, als Pippys Stimme durch mein Wohnzimmer schallt und mir verkündet, dass meine Brüder auf dem Weg zu mir sind. »Sie sind schon alle auf der Zielgeraden, und Xavier Kingston ist nicht weit hinter ihnen«, sagt sie. Mein Haus liegt im hintersten Winkel des Anwesens der Windsors, und wenn sie einen bestimmten Punkt auf dem Gelände passiert haben, kann das nur heißen, dass sie zu mir wollen. Ich hätte wissen müssen, dass sie nach der Bekanntgabe der Verlobung vorbeikommen, um nach mir zu sehen.

Die Türklingel läutet, und ich stöhne resigniert auf.

»Soll ich sie hereinlassen, Lex?«, fragt Pippy.

»Kann ich so tun, als sei ich nicht zu Hause?«

»Leider nicht«, erwidert sie mit ihrer ein wenig roboterhaft klingenden Stimme. »Es scheint, als hätte Luca Felgenschlösser mitgebracht, und eines davon hält er gerade in die Kamera an der Eingangstür und gestikuliert zwischen deinem nagelneuen Auto und der Tür hin und her. Wenn ich seine Körpersprache richtig deute, droht er damit, die Schlösser an deinen Autos anzubringen, falls wir ihn nicht einlassen. Wie soll ich in dieser Situation vorgehen?«

Ich gehe zum Fenster und spähe hinaus, wobei ich feststelle, dass Luca für meinen Geschmack mit einer Spur zu viel Begeisterung Werkzeuge verteilt. »Verdammt noch mal«, murmele ich. »Ich wette, das war Vals Idee. Bevor Luca sie geheiratet hat, war er nicht so frech.«

»Oh, es sieht so aus, als hätte Zane die Felgenschlösser bereits erfolgreich an beiden Autos in der Einfahrt angebracht. Ich muss mich entschuldigen, Lex. Ares hat die Sicht meiner Kameras hinter dem Haus verdeckt, während Luca die Kamera an der Eingangstür zugehalten hat. »Da soll mich doch … sie haben mich hinters Licht geführt. So eine Unverschämtheit! Diese Jungs sind einfach … Lausbuben. Unverbesserliche Lausbuben. Ich werde sofort die Bewässerungsanlage einschalten.«

»Na großartig!«, murre ich. Nicht genug, dass ich meiner KI zu viel Frechheit einprogrammiert habe. Meine Brüder machen auch keinerlei Anschein, sich davon abschrecken zu lassen. »Warte, Pippy. Wenn du das tust, werden sie nur noch nerviger. Lass sie einfach rein.«

»Wie du meinst, Lex«, sagt Pippy mit leicht beleidigtem Unterton, und die Haustür schwingt auf.

»Hallo, kleiner Bruder«, flötet Luca, gefolgt von Gekicher und lautem Stimmengewirr, aus dem ich verdächtig häufig Variationen des Wortes Glückwunsch heraushören kann. Mit absolutem Entsetzen sehe ich, wie Dion eine Erfindung hereinrollt, die ich mal gebaut habe, um ihn aufzumuntern – ein Monstrum, dem ich scherzhaft den Namen Lexboard gegeben habe.

»Nicht dein Ernst«, flüstere ich.

»Überraschung!«, sagt Dion, und seine Augen funkeln vor Begeisterung.

Ich mache noch größere Augen, als Xavier fucking Kingston mit einer Whiskyflasche in der Hand hereinschlendert. »Schau mal«, sagt er mit absolut unverschämter Ungeniertheit. »Ich bin ehrlich gesagt bloß just for fun hier.«

»Was sonst?«

Seufzend lasse ich mich in den Sessel fallen, den Ares mitten in den Raum gestellt hat, wohl wissend, dass jetzt mit mir abgerechnet wird. Meine Vergangenheit holt mich ein und drückt mich nieder, denn egal, wie schnell ich auch renne – der absoluten Folter meiner Brüder, der sie mich jetzt unterziehen werden, kann ich nicht entkommen.

Zane ist total aus dem Häuschen, als er das Lexboard einschaltet, das eigentlich nur ein mit Touchscreen aufgemotztes Whiteboard ist. Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich den Satz darauf vorlese. »Wie man es mit seiner Frau nicht total verbockt. Sehr dezent.«

Meine Brüder tauschen Blicke aus. »Vertrau uns«, sagen sie wie aus einem Mund.

»Wir haben alle Fehler gemacht, die wir am liebsten ungeschehen gemacht hätten. Wir haben den Preis dafür bezahlt, damit du das nicht tun musst«, sagt Luca.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und ziehe die Augenbrauen hoch. »Ihr macht Witze, oder?«

Ihre Mienen werden ernst. »Ganz und gar nicht«, stellt Ares klar. »Zane hat uns erzählt, dass du auf Raya zugegangen bist, ohne ihr zu sagen, dass du weißt, wer sie ist. Du hast eure Beziehung schon ganz falsch angefangen, und du wärst überrascht, wie schwer es sein kann, das einmal verlorene Vertrauen wiederzugewinnen. Ich garantiere dir, sie wird genau ab dem Moment angepisst sein, in dem sie herausfindet, dass du sie im Grunde an der Nase herumgeführt hast. Und du wirst keinen blassen Schimmer haben, wie du das wieder geradebiegen sollst.«

Voller Unbehagen setze ich mich aufrechter hin und werfe Zane einen finsteren Blick zu. Ich habe mich ihm anvertraut, als ich ihn gebeten habe, mir bei der Besorgung von Sachen zu helfen, mit denen ich Adrian Astor bestochen habe. Außerdem hätte ich mir denken können, dass er seine Klappe nicht halten kann. »Sie weiß es bereits, und sie ist angepisst. Hat mir mitgeteilt, dass sie in drei Jahren die Scheidung will.«

Dion seufzt nur und startet seine Slideshow. »Ich schätze, die Lektion kommt für dich zu spät, aber wir belügen nie, unter gar keinen Umständen, unsere Frauen. Es gibt bloß wenige Ausnahmen, bei denen lügen akzeptabel ist, und die habe ich dir aufgelistet.«

Ich runzele die Stirn, als nur ein Wort auf seiner Liste erscheint: niemals. »Lustig«, murmele ich. »Verdammt lustig, wie ihr alle unter dem Pantoffel steht.«

Sie tauschen grinsend Blicke aus, als hüteten sie ein gemeinsames Geheimnis, von dem ich keine Ahnung habe. Ich lehne mich bloß seufzend im Sessel zurück und habe jetzt schon genug von ihrem Blödsinn.

Xavier, Dions bester Freund, überreicht mir ein Glas Whisky, das ich mir dankbar hinter die Binde kippe. Das ist also der Preis dafür, dass ich jeden einzelnen meiner Brüder auf deren Hochzeiten Hops genommen habe – eine wirkliche Nervensäge war, nur um ihnen die Bürde etwas leichter zu machen. Sie haben keine Ahnung, dass meine Frotzeleien lediglich als Ablenkung gemeint waren, um ihnen zu helfen.

»Lex«, sagt Ares mit besänftigender Stimme, »Raya scheint ein wirklich nettes Mädchen zu sein, und nach dem, was ich gehört habe, passt sie hervorragend zu dir. Stoß sie nicht schon von dir, bevor du eurer Ehe überhaupt eine echte Chance gegeben hast. Und versuch gar nicht erst, uns anzulügen und so zu tun, als würdest du sie nicht mögen. Du hast eigentlich gar keine Zeit für einen Lehrauftrag am Astor College – du hast ihn nur übernommen, weil sie dich fasziniert.«

Nein. Ich habe den Lehrauftrag übernommen, um sie zu beobachten und sicherzugehen, dass sie mich nicht in Gefahr bringt. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich einen Blick auf die Armbanduhr meines Großvaters werfe. Ich darf nicht zulassen, dass sich die Vergangenheit wiederholt, egal was passiert. Raya im Auge zu behalten, ist eine notwendige Sicherheitsmaßnahme.

»Na gut«, murmele ich, denn mir ist völlig klar, dass meine Brüder mich nicht in Ruhe lassen werden, ehe sie nicht überzeugt sind, dass ich ihnen wenigstens zuhöre. »Also, dann erzählt mir mal, wie ich meine Frau glücklich machen kann.«

Meine Brüder kichern triumphierend. Die selbstgefälligen Blicke, die sie untereinander austauschen, reizen mich nur noch mehr. Zunächst verstehe ich überhaupt nicht, worum es geht, bis Xavier die Augen verdreht und spöttisch die Worte »meine Frau« wiederholt. Fuck. Jahrelang habe ich sie damit aufgezogen, wie unnötig oft sie »meine Frau« sagen, und nun muss ich mich selbst dabei ertappen. Verdammte Scheiße.

»Ah, jetzt haben wir dich«, sagt Zane grinsend und ist sichtlich zufrieden, dass ich zumindest bereit bin, zuzuhören, obwohl ich kaum eine andere Wahl habe.

Und doch bin ich irgendwie gebannt, als sie mir aufzählen, worauf ich besonders achten soll, angefangen beim Lieblingsessen – Lamm Biryani – über die Lieblingsfarbe – gelb – bis hin zu den kleinen Dingen, die sie glücklich machen – die Hebefigur aus Dirty Dancing.

Ein mulmiges Gefühl macht sich in meinem Magen breit, als mir klar wird, dass ich die meisten Antworten längst kenne. Ich beiße mir auf die Lippen und tippe nervös mit dem Fuß, um mich zu beruhigen.

Nein, Ares liegt falsch.

Ich habe den Lehrauftrag nicht übernommen, weil sie mich fasziniert. Nicht, um sie wiederzusehen. Nicht, weil ich nicht von ihr loskomme.

Kontrolle.

Allein darum geht es.

Um mehr nicht. Auf keinen Fall.
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Ich bin maßlos nervös, als Adam und ich in Lex’ Seminar gehen, und ich umklammere meine Tasche fester, damit meine Hände nicht so zittern. Die letzten paar Tage waren eine einzige Achterbahnfahrt aus Verhandlungen und Formalitäten zwischen unseren Familien und Anwälten, und seit unserem letzten Gespräch habe ich Lex kaum gesehen. Es fühlt sich komisch an, den Seminarraum zu betreten, als wäre nichts passiert und er nicht der Mann, den ich heiraten werde.

»Du bist ziemlich still. Alles okay?«, fragt Adam und mustert mich mit besorgtem Gesicht.

Ich nicke, und mir schnürt sich die Brust zusammen. Einer der ersten Verträge, die ich unterzeichnet habe, war eine gegenseitige Geheimhaltungsvereinbarung. Nicht mal meinem besten Freund kann ich erzählen, dass ich heirate, und dafür kann ich nur mir selbst die Schuld geben. »Ich bin bloß nervös, weil heute wahrscheinlich bekannt gegeben wird, welche Entwürfe gewonnen haben.«

Er seufzt nur, weil er mich gut genug kennt, um zu wissen, dass ich lüge. »Bisher hat dich noch nie jemand so durcheinandergebracht wie Lexington Windsor«, sagt er mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme, während wir uns setzen.

»Er bringt mich nicht durcheinander«, bestreite ich sofort.

Adam wirft mir einen ungläubigen Blick zu.

Seufzend lasse ich mich in meinen Sitz fallen. »Vielleicht ein bisschen, aber vor allem, weil er Lexington Windsor ist, der CEO von Windsor Motors. Weißt du, wie lange ich schon deren Wachstumskurve verfolge, Adam? Ich habe immer gehofft, dass Dads Firma ähnlich erfolgreich wird. Dazu wären wir bestimmt in der Lage, und ich glaube ehrlich, dass wir sie noch übertreffen könnten, wenn wir es schaffen, unsere solarbetriebenen Elektroautos marktfähig zu machen. Ich schätze, es ist einfach aufregend, von Lex lernen zu dürfen.«

Der Blick, mit dem mich Adam mustert, ist undurchschaubar. »Soso, von Lex«, sagt er schließlich mit schiefem Lächeln, während er sein Tablet aus der Tasche zieht. »Du warst schon immer eine miserable Lügnerin, Raya.«

»Na schön, okay«, sage ich. »Er lässt mich nicht kalt. Zufrieden?«

Seufzend wendet sich Adam mir zu. »Nicht im Geringsten«, sagt er schnippisch. »Ich bin schrecklich besorgt, denn der Mann ist nicht nur unser Dozent, sondern auch ein völlig unerreichbarer Milliardär, und ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

Ich sacke in mich zusammen und greife über den Tisch nach seiner Hand, während mir langsam ein Licht aufgeht. Adams Mom hat seinem Dad geholfen, sein Unternehmen von Grund auf aufzubauen, mit dem Ergebnis, dass er die Familie sitzen gelassen hat, als sich der Erfolg einstellte, von dem er immer geträumt hatte. Adam hat seit Jahren nicht mehr mit seinem Vater gesprochen und ist seitdem überzeugt, dass Geld die Menschen verändert und denen, die zu viel davon besitzen, nicht zu trauen ist.

»Mach dir keine Sorgen«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt, um ihn zu beruhigen. Ich weiß genau, worauf ich mich mit Lex einlasse, aber Adam würde das nie verstehen. Wenn er herausfände, dass ich Lex vor allem wegen des Geldes heirate, würde er mich mit völlig anderen Augen sehen, und ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte.

Adam drückt meine Hand und nickt, als Lex den Seminarraum betritt. Lex’ Kiefer zucken, als er unsere verschränkten Hände entdeckt. Seine Züge werden hart, und er bleibt wie angewurzelt stehen. Langsam wandert sein Blick meinen Arm hinauf, bis er schließlich auf meinem Gesicht hängen bleibt.

Mir dreht sich fast der Magen um, als ich versuche, seinen Blick zu deuten. In ihm liegt eine Mischung aus Wut und … Verrat? Was auch immer es ist, es bringt mich dazu, meine Hand bis zu meiner Brust zurückzuziehen, um mich dann wieder meinem Laptop zu widmen. Lex’ Schultern entspannen sich, doch sein Blick bleibt finster, während er sich an die Studierenden richtet.

»Es wurden drei Entwürfe ausgewählt«, sagt er, heute ohne höfliche Umschweife. »Sie haben alle hart gearbeitet, und es ist noch untertrieben, wenn ich sage, dass mich ihre Leistungen sehr beeindruckt haben. Mir wurde berichtet, dass am Astor College die klügsten Köpfe versammelt sind, und Sie haben das auf ganzer Linie bewiesen.«

Der Saal ist sofort erfüllt von Stolz und Hoffnung, doch ein paar Leute aus den hinteren Reihen kichern. »Wir wissen alle, dass Sie nicht wegen unserer klugen Köpfe hier sind!«, ruft jemand. »Sie sind nur wegen Professorin Leia Astor hier«, fügt noch jemand hinzu.

Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich Lex’ schuldbewussten Blick bemerke, und ein ungutes Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit. Ich habe zwar Gerüchte darüber gehört, dass Lex und die Frau Professorin während ihres Studiums am Astor College ein Paar waren, sie aber als dummes Geschwätz abgetan. War da doch etwas dran? Er hat gesagt, er hätte schon seit Jahren kein Date mehr gehabt. Er hat nicht davon gesprochen, dass er noch nie eines hatte. Ist er immer noch in sie verknallt? Allein bei dem Gedanken daran zieht sich mein Magen zusammen – sie ist so eine faszinierende Frau, und ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn es so wäre.

Ich spüre Lex’ bohrenden Blick, hebe den Kopf und schaue ihm in die Augen. Er mustert mich, und so etwas wie Verständnis huscht über sein Gesicht. Seine Mundwinkel heben sich zu einem befriedigten Lächeln, er wippt zurück auf die Fersen und wirkt erstaunlich amüsiert.

»Sie beide«, sagt er gedehnt. »Raus. Sofort.«

Zu meiner großen Überraschung stehen ein paar Typen auf, die wie ganz normale Studenten gekleidet sind, deren steife Haltung aber gleich verrät, dass es sich um getarnte Security-Leute der Windsors handelt. Die beiden Studenten werden von ihnen hinauskomplimentiert, und Lex fährt sich mit der Hand durch seine dicken, dunklen Haare.

»Lassen Sie mich eines klarstellen«, sagt er in scharfem Ton und schaut mir dabei fest in die Augen. »Ich bin verlobt und werde keinerlei Gerüchte tolerieren, die meine zukünftige Frau auch nur im Geringsten aufbringen könnten.«

Ein Raunen geht durch den Saal, und von der Verbindlichkeit seiner plötzlichen Ansage stockt mir der Atem. Er schaut mich an, als flehe er mich an, ihm zu glauben. Seine ganze Aufmerksamkeit ist allein auf mich gerichtet. Mir steigt die Glut in die Wangen, und ich sehe weg, weil ich gegen meinen Willen lächeln muss.

»Zudem nehme ich Beleidigungen gegenüber meiner Familie nicht auf die leichte Schulter«, fügt er hinzu. »Und dazu zähle ich auch Leia Astor – sie ist wie eine Schwester für mich. Mein Verhältnis zu ihr ist und war nie romantischer Natur.« Dann wendet er sich wieder an alle, und ich streiche mir nervös eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Sie werden sie und ihren Ehemann respektieren, so wie Sie mich respektieren. Und Sie werden sie in meiner Gegenwart nicht verleumden.«

Lex lässt den Blick durch den Saal schweifen, als wolle er sich versichern, dass ihn auch alle verstanden haben. In kürzester Zeit hat er die Gerüchte über ihn nicht nur angesprochen, sondern gleich aus dem Weg geräumt. Und darüber hinaus hat er sehr deutlich gemacht, dass er vergeben ist, und irgendwas daran lässt mein Herz vor Hoffnung überschäumen.

»Er ist verlobt?«, flüstert Adam mir zu. »Was für ein Oberarschloch! Es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest, Raya. Du hast zwar gesagt, dass zwischen euch nichts gelaufen ist, aber trotzdem …« Der Zorn steht ihm ins Gesicht geschrieben, und er wirft Lex einen eiskalten Blick zu. »Hätte ich mir ja denken können, dass er fremdgehen würde. Wahrscheinlich glaubt er, dass er sich für Geld alles kaufen kann.«

Ich öffne schon den Mund, um Lex zu verteidigen, doch mir fallen nicht die richtigen Worte ein. Wie soll ich erklären, dass ich die Frau bin, mit der Lex verlobt ist, und er mich in jener Nacht unmöglich hat betrügen können? Frustriert fahre ich mir durch die Haare und weiß nicht, was ich sagen oder tun soll.

»Raya Lewis«, sagt Lex und rettet mich davor, Adam eine Antwort geben zu müssen. Ich hebe den Kopf und sehe, dass sein Blick mit einem Anflug von Gereiztheit in seinen tiefgrünen Augen zwischen mir und Adam hin- und herwandert. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, und ich sehe ihn mit großen Augen an.

»Adam Lawson.«

Er setzt sich, genau wie ich, ruckartig auf.

»Emma Thomas.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als ich feststelle, dass es sich um dasselbe Mädchen handelt, mit dem Lex nach unserem ersten Kurs gesprochen hat. Diejenige, die so unverhohlen mit ihm geflirtet hat.

»Ihre Entwürfe wurden ausgewählt. Herzlichen Glückwunsch an Sie alle drei! Die Pläne Ihrer Drohnen sind sowohl innovativ als auch praxisorientiert. Sie haben nicht nur das Konzept der Mechatronik erfolgreich umgesetzt, sondern auch auf die Verwendung leicht verfügbarer Materialien geachtet.«

Adam und ich tauschen fassungslose Blicke aus, bevor wir sprachlos in unsere Sitze zurücksinken. Währenddessen verteilen Drohnen von Windsor Motors, die besser sind als alles, was uns hätte einfallen können, Kopien unserer drei Entwürfe im Saal. Sofort fangen alle an, die Entwürfe untereinander zu diskutieren, die verteilt worden sind. Die ganze Zeit kann ich nicht den Blick von Lex abwenden.

Ich hätte nicht gedacht, dass er in der Öffentlichkeit verkünden würde, vergeben zu sein, obwohl wir noch nicht mal verheiratet sind. Seit dem Tag in seinem Penthouse haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt, und ich war mir nicht sicher, wo ich mit ihm stehe – bis jetzt. Der Besitzanspruch in seinem Blick spricht Bände, und das verwirrt mich. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er keine feste Beziehung will, aber er verhält sich nicht distanziert. Er scheint sich mir wirklich verbunden zu fühlen, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

»Jeder von Ihnen wird einem Team zugeteilt. Es wird achtzehn Teams geben, und alle werden gegeneinander antreten. In Kürze werden Sie eine Mail dazu erhalten, aber wenn Sie sich die Unterlagen vor Ihnen genauer ansehen, werden Sie dort auch alle wesentlichen Informationen finden. Legen Sie los, und überlegen Sie sich eine Strategie. Entwickeln Sie Montagepläne für den Entwurf, dem Sie als Team zugeteilt wurden. Nächste Woche findet der Unterricht in den Laborwerkstätten des Astor College statt, wo wir den praktischen Teil des Seminars beginnen werden.«

»Wir sind in verschiedenen Teams«, brummt Adam.

Ich reiße meinen Blick von Lex los und schaue auf die Unterlagen vor mir. Oben auf dem Blatt steht in großen Buchstaben Teamleiter. »Das ergibt Sinn, schließlich wurden unser beider Entwürfe ausgewählt.«

Adam kneift leicht die Augen zusammen. »Er würde meinen Entwurf doch nicht nur deshalb auswählen, um uns zu trennen, oder? Ich kann noch nicht mal mit jemandem tauschen, um mit dir zusammenzuarbeiten, weil wir beide Teamleiter sind. Er sollte sich besser daran erinnern, dass er verlobt ist. Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, Raya.«

Ich kichere und schüttele überrascht den Kopf. »Natürlich würde er das nicht tun«, murmele ich gerade, als Lex in unsere Richtung schaut. In seinen Augen blitzt etwas auf, das schwer nach Eifersucht aussieht.
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»Süße, bist du so weit?«, ruft Mom. »Wir kommen sonst zu spät zu deiner Kleideranprobe!«

Ich haste die Treppe herunter, und mir ist schon ganz schlecht vor Nervosität. Alles geht so schnell, und ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll.

Da wir uns darauf geeinigt haben, unsere Ehe geheim zu halten, haben wir beschlossen, die Formalitäten so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Aber das heißt, es bleiben nur noch drei Wochen, bis ich Lexington Windsor heirate – und alles erscheint mir so unwirklich. Ich fühle mich wie eine Zuschauerin in einem Theaterstück, in dem die Schauspieler ständig um mich herumlaufen, weil ich dauernd im Weg stehe.

»Ich hoffe, dir macht es nichts aus, wenn ich doch mitkomme?«, fragt mein Vater, der neben meiner Mom steht und einen Arm um ihre Schultern gelegt hat, mit zweifelndem Blick.

Grinsend schüttele ich den Kopf und laufe direkt in seine Arme. »Natürlich nicht, Dad. Du weißt, dass ich dich dabeihaben will.«

Er seufzt und sieht erleichtert aus, als er sich zu mir beugt und mich fest umarmt. Mom schließt sich an, und wir drei stehen einen Moment zusammengekuschelt da. Es ist merkwürdig, wie meine bevorstehende Hochzeit alles plötzlich so heikel erscheinen lässt. Ich bin wieder zu Hause eingezogen, um die Hochzeitsvorbereitungen zu erleichtern, und bereue diese Entscheidung nicht einen Augenblick. Ich weiß, dass ich meine Eltern nicht verlieren werde, aber irgendwie fühlt es sich an, als wäre es so. Als würde, wenn ich erst mal verheiratet bin, nichts mehr so sein wie vorher.

Dad schreckt zusammen, als es an der Tür klingelt, und ich trete einen Schritt zurück, als er die Tür öffnet und wir einem mir irgendwie bekannten Gesicht gegenüberstehen.

»Guten Tag, Mr und Mrs Lewis«, sagt der Mann und lächelt meine Eltern an, bevor er mir zunickt. »Raya, nicht wahr? Es ist mir eine große Ehre, Sie heute alle kennenzulernen. Mein Name ist Ares Windsor. Ich bin Lexingtons ältester Bruder.«

Ich reiße vor Schreck die Augen auf, als mir klar wird, wer da vor mir steht – er ist Ravens Ehemann.

Er schüttelt mit ernstem Gesicht die Hände meiner Eltern. »Man hat mir gesagt, dass Sie heute Kleider shoppen gehen, und ich hatte gehofft, Sie würden mir erlauben, Sie zu der Boutique meiner Frau zu fahren. Hochzeitskleider sind ihre Spezialität, und es wäre ihr eine Ehre, wenn sie als Hochzeitsgeschenk Ihr Kleid entwerfen dürfte, Raya«, sagt er dann an mich gewandt.

Ich bin sprachlos und bringe nur ein schwaches Nicken zustande. Raven Windsor will mein Hochzeitskleid entwerfen? Ich schätze, das ergibt Sinn, aber mir erscheint es ein bisschen … wie in einem Traum. Ares lächelt und wirkt erleichtert, als hätte er doch glatt befürchtet, dass jemand sein Angebot tatsächlich ablehnen würde.

»Ich weiß, dass bei Kleideranproben meistens Champagner mit im Spiel ist, und ich würde mich freuen, wenn Sie Ihren Nachmittag genießen können, ohne sich darum kümmern zu müssen, wer fährt«, sagt Ares und hält seine Autoschlüssel hoch.

Dad wirkt widerwillig, und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Mom warnend seine Hand drückt. »Das wäre wunderbar, Ares«, sagt sie und schiebt mich sanft zur Tür hinaus.

Ich war schon vorher nervös, doch jetzt habe ich Angst. Von dem Moment an, als die Verlobung beschlossene Sache war, sind meine Gefühle in ständigem Aufruhr, und das Tempo, in dem alles vonstattengeht, macht es bloß noch schlimmer.

»Aber ich muss Sie vorwarnen«, sagt Ares, als er sich hinter das Lenkrad setzt.

Mein Dad nimmt neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz, während Mom und ich es uns auf der Rückbank in einem der teuersten Luxusautos von Windsor Motors bequem machen. Unwillkürlich muss ich lächeln, als Dad sich bewundernd umsieht und seine Finger über das glatte Leder gleiten lässt. Niemand weiß ein gutes Auto mehr zu schätzen als mein Dad, und ich sehe, wie beeindruckt er ist.

»Ich nehme an, meine Schwester ist womöglich auch da«, fährt Ares fort. »Und wenn Sie großes Pech haben, kann es Ihnen im Laufe des Nachmittags passieren, dass alle meine Schwägerinnen mit an den Haaren herbeigezogenen Ausreden vorbeischauen werden, um Sie kennenzulernen. Sie können es alle kaum abwarten, Sie in der Familie willkommen zu heißen.«

Bei dem Gedanken an Sierra Windsor verkrampft sich mein Magen vor lauter Nervosität. Sie ist eine Immobilienmagnatin, und zwar eine der jüngsten und erfolgreichsten der Branche. Sie ist bekannt dafür, intelligent, furchtlos und unerbittlich zu sein, und ich befürchte, dass sie kühl und zurückhaltend sein wird. »Danke für die Vorwarnung«, erwidere ich und hasse es, dass meine Stimme dabei zittert.

Ares wirft mir durch den Rückspiegel einen aufmunternden Blick zu, und seine Augen haben denselben Grünton wie die von Lex. »Ich weiß, es ist gerade alles ein bisschen viel, aber versuchen Sie, jeden Moment zu genießen, so gut Sie können. Man heiratet schließlich nur einmal. Zwar sind in unserer Familie Erneuerungen des Eheversprechens nicht ungewöhnlich, aber sorgen Sie, wenn möglich, dafür, dass Sie Ihre standesamtliche Trauung in guter Erinnerung behalten werden.«

Dad schnaubt. »Das bleibt abzuwarten«, sagt er scharf. Er dreht sich im Sitz nach mir um. »Es ist absolut nichts Falsches daran, sich scheiden zu lassen«, versichert er mir. »Dein Glück zählt mehr als alles andere. Wenn du je wieder heiraten möchtest, dann kannst du das tun.«

Ich lache überrascht auf, lege die Hand auf seine Schulter und drücke sie. »Ich weiß, Daddy. Keine Sorge.«

Ares grinst lediglich, und die gelassene Selbstsicherheit steht ihm ins Gesicht geschrieben, während er direkt vor Ravens Boutique parkt. Ich betrachte sie ehrfürchtig und lasse die von Pfingstrosen und Rosen umrahmte weiße Fassade auf mich wirken. Es ist wunderschön. Verspielt, aber elegant – allerdings nicht ganz meine Preisklasse.

Ares führt uns nach hinten in den Laden, und ich senke den Blick und fühle mich wirklich klein in Anbetracht der ganzen Pracht um mich herum.

»Hi, Cupcake«, ruft er. Als Raven auf der Bildfläche erscheint, fangen seine Augen sofort an zu leuchten. Er breitet seine Arme aus, und sie läuft schmunzelnd auf ihn zu.

Er drückt sie zärtlich und schließt dabei für einen Moment die Augen. Ein heftiges Gefühl von Sehnsucht sticht mir ins Herz. Genau das ist es, was ich mir auch erhofft habe – wahre Liebe, wie bei meinen Eltern, wie bei Raven und Ares.

Er küsst sie auf die Stirn und löst sich von ihr, um uns vorzustellen. Ravens Augen leuchten auf, als sie mich hinter Ares stehen sieht, und sie schiebt ihn mit der Hand an seiner Brust aus dem Weg und stürmt auf mich zu. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat sie mich so fest umarmt, dass ich fast keine Luft mehr bekomme.

Das ist Raven Windsor, Supermodel und berühmte Modedesignerin, und sie umarmt mich. »Es ist so schön, dich kennenzulernen«, sagt sie und lehnt sich ein wenig zurück. Sie lächelt so natürlich, dass ich nicht anders kann, als zurückzulächeln.

»Ich freue mich auch sehr«, bringe ich endlich hervor. »Es ist mir eine Ehre, wirklich.«

Sie schüttelt abwinkend den Kopf und wendet sich meinen Eltern zu, die genauso sprachlos sind wie ich. Hinter ihr kommen Leute ihres Teams mit Champagner und Canapés herein. Mom und Dad machen es sich in Sesseln bequem, während Raven den Ablauf erklärt.

Zunächst wird sie meine Maße nehmen und mich dann ein paar Kleider meiner Wahl anprobieren lassen, um sicherzugehen, dass wir bei Stil und Passform übereinstimmen. Danach erst wird sie mit dem eigentlichen Design beginnen.

Wir sind kaum mit dem Maßnehmen fertig, da geht die Ladentür auf und schlägt mit einem Knall wieder zu, dass ich erschrocken zusammenzucke. »Wir sind doch nicht zu spät, oder?«, höre ich eine Frau sagen.

»Ich habe dir doch oft genug gesagt, du sollst dich beeilen«, antwortet eine andere besorgt. »Aber du musstest ja das Cookie zigmal einpacken, bis es dir endlich perfekt genug war. Wir wissen nicht mal, ob sie Kekse überhaupt mag!«

»Mädels«, blafft Raven mit scharfer Stimme. Sie klingt nicht besonders überrascht, nur leicht genervt. »Was glaubt ihr zwei, was ihr da macht?«

Ich erstarre, als zwei Frauen mit zerknirschten Gesichtern um die Ecke biegen. Eine trägt einen riesigen Blumenstrauß mit einem Arrangement gelber Blumen, während die andere eine kleine rosa Schachtel mit einer geradezu überbordenden Menge an Schleifen in der Hand hält.

Mein Herz beginnt zu rasen, als mir klar wird, dass es sich um Celeste und Sierra Windsor handelt. Celeste und ihr Ehemann Zane sind Hoteliers und Besitzer der luxuriösesten Resorts der Welt. Vor einiger Zeit habe ich in einem Artikel des Herald gelesen, dass Zane eine Privatinsel allein für seine Frau gekauft hat. Damals habe ich noch gedacht, dass sie in einer völlig anderen Welt leben – und jetzt soll ich mich plötzlich zwischen diesen unglaublich erfolgreichen Frauen einfügen. Ich habe keine Ahnung, wie mir das je gelingen soll.

»Hi, Raya! Ich bin Celeste.« Sie deutet mit dem Kopf auf die rot angelaufene Frau neben ihr. »Und das ist Sierra. Es tut uns wirklich leid, dass wir stören, aber Lex wollte, dass ich dir das hier gebe.« Sie kommt auf mich zu und überreicht mir mit süßestem Lächeln den Blumenstrauß. »Ich bezweifle, dass er es je zugeben würde, aber er hat gestern Stunden damit zugebracht, durch das Gewächshaus und den Wintergarten meines Mannes zu streifen, und jede Blume deines Straußes von Hand abgeschnitten und selbst zusammengebunden.«

Mit zitternden Händen nehme ich das Bouquet entgegen, drücke die Blumen an mein schmerzendes Herz und murmele ein leises Dankeschön. Der Gedanke daran, wie sorgsam Lex die Blumen ausgesucht und zusammengestellt hat, bringt mich in echte Schwierigkeiten. Hat er es ernst gemeint, dass er versuchen will, ein guter Ehemann zu sein? Ich kann es kaum glauben und komme nicht darüber hinweg, dass er jede unserer Begegnungen inszeniert hat. Selbst das hier wirkt seltsam berechnend – Blumen zu schicken, wenn er weiß, dass unsere Familien da sind, um Zeugen seiner Geste zu werden.

»Das ist auch für dich«, sagt Sierra und reicht mir mit zittrigen Händen die kleine rosa Schachtel. »Selbst gebacken. Kommt nicht ganz an die meiner Großmutter heran, wie du bald merken wirst, aber ich bin die Back-Expertin der Familie und garantiere dir, das Cookie ist gar nicht so übel.«

»Vielen Dank«, sage ich grinsend. »Ich liebe Kekse.«

Ihre Augen leuchten auf, und sie seufzt – offensichtlich vor Erleichterung. Ich habe wohl eine Art Test bestanden, denn sie legt den Arm um mich und zieht mich an sich. »Willkommen in der Familie, Raya. Ich freue mich so, noch eine weitere Schwägerin zu bekommen. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

»Wir freuen uns alle«, sagt Celeste mit einem süßen Lächeln. Mir wird warm ums Herz, als ich ihr Lächeln erwidere, und ein Funken Hoffnung, den ich für längst erloschen gehalten habe, flammt wieder auf. Vielleicht wird diese Ehe doch nicht so lieblos, wie ich befürchtet habe – es wird nur nicht die Art von Liebe sein, auf die ich gehofft habe.


20

Raya

Ich werfe schnell einen Blick auf die Nachricht, die Lex mir heute Morgen geschickt hat, während Adam und ich auf dem Weg zu unserem nächsten Kurs sind. Celeste hat mich quasi angebettelt, ihm zu schreiben, dass sie mir seine Blumen übergeben hat. Seitdem hat er mir jeden Morgen und Abend geschrieben, um mir einen schönen Tag und gute Nacht zu wünschen – ohne eine Ausnahme. Ich weiß überhaupt nicht, was ich von ihm halten soll.

Er behauptet, keine Beziehung zu wollen, aber sein Verhalten spricht eine andere Sprache. Früher oder später werden wir reden müssen, um unsere Erwartungen aufeinander abzustimmen. Ich will weder hinters Licht geführt werden noch mir mehr Hoffnungen machen, als ich sollte.

»Es ist so ätzend, dass wir nicht im selben Team sind«, sagt Adam, während er mir die Tür aufhält. »Wir haben immer so gut zusammengearbeitet. Jetzt werden wir beide durch diese blöde Aufteilung ausgebremst.«

Ich grinse ihn an. »Du hast deine Teammitglieder doch noch gar nicht kennengelernt, Adam. Vielleicht sind sie ja gar nicht so schlecht.«

»Das hat er todsicher mit Absicht gemacht«, murrt er.

Mir läuft ein kleiner Schauder den Rücken runter. Das erste Mal, als Adam das behauptet hat, habe ich noch darüber gelacht. Aber was, wenn er recht hat? Es wäre nicht das erste Mal, dass Lex eine Situation für seine Zwecke manipuliert.

Wir blicken beide auf, als Windsor-Motors-Drohnen auf uns zufliegen, und in Windeseile werden wir von ihnen zu unseren Arbeitsplätzen und Teams begleitet. Die Technologie ist faszinierend, aber auch einschüchternd. Die Wahrscheinlichkeit ist entmutigend gering, dass wir in diesem Kurs etwas bauen, was Lex’ Erfindungen das Wasser reichen kann – und gleichzeitig freue ich mich total darauf, es zu versuchen.

»Sie sind Raya Lewis, oder?«, fragt ein Typ, der mir entfernt bekannt vorkommt.

Ich nicke meinem Team zu und spüre, wie ich aus Verlegenheit rot werde, als ich feststelle, wie aufmerksam sie alle meine Entwürfe studieren.

»John«, stellt er sich vor und schenkt mir ein freundliches Lächeln, bevor er mit dem Kopf auf das große Mädchen neben sich deutet, deren Hijab perfekt zu ihrer rosafarbenen Bluse passt. »Das ist Halima«, fügt er hinzu und wendet sich dann dem kleinen blonden Typ zu. »Und das ist Simon.«

»Es ist wirklich schön, euch kennenzulernen«, sage ich nervös. Die letzten Tage waren derart turbulent, dass ich keine Zeit hatte, mir Gedanken über die Verantwortung einer Teamleiterin zu machen. Ich war so überfordert, dass ich es fast verdrängt habe.

Halima reicht mir eine Materialliste. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber entsprechend deinem Entwurf habe ich schon mal nachgesehen, was die Werkstatt auf Lager hat, und Ersatz rausgesucht für das, was nicht vorrätig war. Man hat mir gesagt, wir könnten bei Bedarf auch bestellen – wenn Professor Windsor das genehmigt.«

»Das ist perfekt«, sage ich dankbar, während ich die Liste überfliege. »Sollen wir alles zusammensuchen, was wir brauchen?«

Sie nickt mir zu, als Simon plötzlich einen Pfiff loslässt. Ich drehe mich um und sehe, wie Lexington den Raum betritt, die Augen mit gerunzelter Stirn auf seine Uhr gerichtet. Als er schließlich den Kopf hebt, treffen sich unsere Blicke. Er mustert eindringlich mein Gesicht, dann heben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln, und mir schießt ungewollt das Blut in die Wangen.

»Verdammt«, stöhnt Simon. »Vielleicht sollte ich absichtlich durch diese Prüfung rasseln, um dann anbieten zu können, dass ich für ein paar Extrapunkte alles tue.«

Entsetzt reiße ich die Augen auf und starre ihn geschockt an. Halima wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Er benimmt sich immer so daneben«, erklärt sie. »Sobald auch nur ein halbwegs attraktiver Mann in sein Blickfeld gerät, fängt er an, laut zu denken. Du wirst bald lernen, ihn auszublenden. Mach’s wie ich – ignorier ihn einfach. Er ist unverbesserlich.«

Simon seufzt. »Habe ich das etwa laut gesagt?«

John bricht in schallendes Gelächter aus und schüttelt den Kopf. »Ich kann’s dir nicht mal verübeln«, meint er und presst die Faust gegen seinen Mund, um sich wieder in den Griff zu kriegen. »Das muss selbst ich anerkennen – der Mann versteht es, einen Anzug zu tragen.« Er wirft einen Seitenblick auf Lex und runzelt die Stirn. »Ich versuche schon die ganze Zeit herauszufinden, wen er heiratet, und finde nicht den geringsten Hinweis. Die Windsors machen aus seiner Verlobten ein riesiges Geheimnis. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er es lange geheim halten kann. Ich habe im Herald gelesen, dass Lexington bei einer renommierten Auktion einen unfassbar teuren gelben Diamanten gekauft hat – also warten jetzt alle darauf, an welchem Finger der Edelstein wiederauftaucht.«

Unwillkürlich fällt mein Blick auf meinen leeren Ringfinger, und eine Welle von Sehnsucht erfasst mich. Ich habe mir bereits als kleines Mädchen gewünscht, einen großartigen Heiratsantrag zu bekommen – und ein gelber Diamant ist genau das, wovon ich immer geträumt habe. Zu wissen, dass dieser Traum nie in Erfüllung gehen wird, tut weh. Lex hat klargemacht, dass er nichts von Romantik hält. Also selbst wenn die Geschichte wahr ist, dann wird aus diesem Diamanten sicher kein Ring. Vielleicht wird er ein Geburtstagsgeschenk für Sierra. Für wen auch immer er ist – für mich bestimmt nicht.

»Lasst uns anfangen«, sage ich, weil ich dringend Ablenkung brauche. »Die Konkurrenz ist groß, und ich glaube wirklich nicht, dass ich irgendwelche Pluspunkte mitbringe. Alles, was ich über die Umsetzung meines Entwurfs weiß, steht in meinem Plan, und den haben alle Teams, denen mein Entwurf zugeteilt wurde, auch. Folglich sind sie auf demselben Wissensstand. Wir müssen einfach schneller sein, um Zeit fürs Troubleshooting zu gewinnen. Die werden wir mit Sicherheit brauchen.«

Alle nicken, und ihre Gesichter werden auf der Stelle ernst, als ich die Aufgaben verteile und aufpasse, dass jeder mit seinem Bereich zufrieden ist. Die ersten zwanzig Minuten arbeiten wir reibungslos zusammen. Das ist einer der Aspekte, die ich am Astor College besonders schätze. Fast jeder hier hat große Pläne für die Zukunft, und wir sind alle bereit, hart dafür zu arbeiten. Als Streberin gehänselt zu werden, ist definitiv einer der Aspekte der Highschool, die ich nicht vermisse.

»Ich sehe, Sie haben alle nötigen Materialien zusammengesucht und sind mit dem Rahmen der Drohne bereits zur Hälfte fertig«, sagt Lex, der sich von hinten an mich herangeschlichen hat.

Erschrocken schnappe ich nach Luft und fahre so heftig zusammen, dass mir der Lötkolben aus der Hand fällt.

Er lacht leise und legt eine Hand um meine Taille, um mich zu stützen. »Tut mir leid«, sagt er, betrachtet mich und hält mich einen Moment länger fest als nötig. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Als ich mich umwende, um ihn anzusehen, klopft mein Herz spürbar schneller. Sogar jetzt schaut er mich an, als wäre ich für ihn die Einzige hier im Raum – was mir völlig zuwider ist. Ich hasse es, wie viel Hoffnung er jedes Mal in mir aufkommen lässt, wenn er in meiner Nähe ist.

»Entschuldigung, Professor Windsor«, sage ich zaghaft. Hier mit ihm zu stehen und so zu tun, als würden wir uns nicht näher kennen, fällt mir schwerer, als mir lieb ist. »Wenn ich mich auf etwas konzentriere, ist alles andere ausgeblendet, und ich kriege von meiner Umgebung nichts mehr mit.«

Er streift flüchtig meine Hand, dann noch einmal. »Dann passe ich in Zukunft auf, mich nicht mehr heranzuschleichen«, erwidert er und betrachtet anschließend unsere Arbeit. »Das ist zwar ein Gewinnerentwurf – was allerdings nicht bedeutet, dass Sie bei der Umsetzung keine Anpassungen vornehmen können. Oft funktioniert manches auf dem Papier, aber nicht in der Praxis.«

Ich wende mich wieder unserer Arbeit zu, während er über meine Schulter schaut und mir viel näher kommt, als es angebracht wäre. »Sehr saubere Verkabelung, aber sie ist auch extrem filigran. Haben Sie die Wärmeentwicklung bedacht? Und die Sicherheit? Würde nicht schon der kleinste Defekt dafür sorgen, dass das Ding wie ein Stein vom Himmel fällt? Dann wäre nicht nur die Drohne zerstört, sondern möglicherweise auch jemand verletzt.«

»Verdammt«, murmele ich, als mir klar wird, dass er recht hat. Ich habe ein Händchen für Autos, bei denen jedes Teil seinen festen Platz hat, doch kleinere Geräte wie diese finde ich knifflig.

Seine Hand landet erneut auf meinem Rücken, und er richtet sich auf. »Es ist gute Arbeit – aber sie braucht noch den letzten Feinschliff.« Dann lächelt er. »Apropos. Es gibt da etwas, das ich bezüglich Ihres Entwurfs noch mit Ihnen besprechen wollte. Bitte kommen Sie nach der Stunde zu mir.«

Ich nicke nervös, völlig aus dem Konzept gebracht und ziemlich verunsichert. Das ist das erste Mal, dass er mich ausdrücklich zu sich zitiert, ohne mir eine Ausfluchtmöglichkeit zu lassen. Nur noch zwei Wochen bis zur Hochzeit, und es ist endgültig klar, dass er mir keinen Freiraum mehr geben will.
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Während ich nach dem Unterricht auf Raya warte, lehne ich mich gegen meinen völlig unpraktischen Schreibtisch aus Massivholz, den mir Adrian sicher nur geschenkt hat, um mich zu piesacken. Er ist rundherum geschlossen, sodass ich nicht mal die Beine ganz ausstrecken kann. Trotzdem hat er darauf bestanden, dass ich ihn nehme, egal wie sehr ich mich dagegen gesträubt habe.

Seufzend klopfe ich mit dem Finger auf die Schreibtischplatte. Ich habe Raya kaum noch lächeln sehen, seit sie von unserer Verlobung erfahren hat. Mir ist klar, dass das alles meine Schuld ist. Meine Verlobte bringt mich noch um den Verstand. Ich habe gedacht, ich würde dankbar dafür sein, dass sie eindeutig Abstand hält, stattdessen fühle ich mich hundsmiserabel.

Als es klopft, richte ich mich auf, und schon einen Moment später kommt Raya herein. Sie trägt die Haare offen, die ihr über die Schulter bis zur Hüfte fallen. »Professor Windsor«, sagt sie mit undurchdringlicher Miene, »Sie wollten mich sprechen?«

Bei ihrem Anblick entspannen sich meine Schultern, und ich lächele. »Ich höre es gern, wenn du mich Professor Windsor nennst«, murmele ich. »Aber ich glaube, noch lieber höre ich es, wenn du Lex zu mir sagst.«

Ihre Augen weiten sich ein wenig, und Röte steigt ihr ins Gesicht, als ich auf sie zugehe. Die Art, wie sie meinen ganzen Körper in Augenschein nimmt, macht mir unerwartet Mut. »Raya«, murmele ich, »du hast auf keine meiner Nachrichten geantwortet.« Ich umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen und halte für einen Moment den Atem an, weil ich Angst habe, sie könnte vor meiner Berührung zurückweichen. »Aber ich werde nicht aufhören, sie dir zu schicken. Ich werde nicht damit aufhören, bis ich dir persönlich einen schönen Tag und gute Nacht wünschen kann.«

»Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Alles, was ich für echt gehalten habe, fühlt sich inszeniert an, und jetzt hinterfrage ich alles, was du sagst oder tust. Alles, was du je gesagt hast. Ich werde darüber hinwegkommen – es bleibt mir ja nichts anderes übrig –, aber ich brauche einfach ein bisschen Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.«

»Verstehe«, sage ich, und das tue ich auch. »Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, Raya. Ich hoffe, du weißt das.«

Sie lächelt angespannt mit höflich-distanziertem Blick. Ich sollte erleichtert sein, dass sie nicht mit mir streitet und nicht viel von mir verlangt. Warum wünsche ich gerade nur, dass sie es täte?

Ich streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und mich durchströmt ein Verlangen, wie ich es noch nie gefühlt habe. »Wenn ich dich fragen würde, ob du noch mal Wahrheit oder Pflicht mit mir spielst, wärst du dazu bereit?«

Überraschung blitzt in ihren Augen auf, und für einen Moment befürchte ich, dass sie ablehnen würde. Doch dann nickt sie seufzend. »Wahrheit«, flüstert sie.

»Möchtest du lieber im Rosengarten meines Bruders oder im Ballsaal meiner Großmutter heiraten?«

Sie schaut mich mit großen Augen an. »Was bevorzugst du denn?«

»Was dich am glücklichsten macht.«

Sie holt bebend Luft und schließt kurz ihre wunderschönen braunen Augen. »Im Rosengarten. Du bist am Zug.«

»Ich werde Zane Bescheid sagen. Wahrheit.«

»Warum hast du mir Blumen geschickt?«

Ich beiße mir auf die Lippen und wende das Gesicht ab. Die Wahrheit ist, dass ich die Blumen gesehen habe, als ich in Zanes Gewächshaus gegangen bin, um ihn zu fragen, ob er mir seinen Rosengarten zur Verfügung stellen würde. Sie haben mich sofort an Raya erinnert. Mein einziger Gedanke war, ihr mit ihnen ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern.

»Das war clever«, fügt sie hinzu. »Sie zu schicken, während Sierra, Celeste, Raven, Ares und meine Eltern anwesend sind, damit sie es mit eigenen Augen miterleben können.«

Seufzend lege ich meine Hände um ihre Taille und erwische sie völlig unvorbereitet, als ich sie auf meinen Schreibtisch hebe und mich zwischen ihre Beine stelle. »Es war nicht inszeniert«, sage ich flehentlich.

Sie mustert mich, als müsse sie sich versichern, dass ich die Wahrheit sage. »Ich verstehe nicht«, sagt sie und fasst nach meinen Schultern. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, seit sie mir das letzte Mal so nahe war.

Ich lehne mich ein wenig zurück und fasse ihr Kinn, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Lass mich eines klarstellen, Raya. Du wirst meine Frau, und ich werde dich bis zum Abwinken verwöhnen. Wenn mir danach ist, meiner Frau so etwas Schlichtes wie Blumen in ihrer Lieblingsfarbe zu schicken, dann werde ich das tun – unabhängig davon, wer zusieht. Ich werde dich über alle Maßen verwöhnen. Es wird dir an nichts fehlen, und du wirst keine offenen Wünsche mehr haben.« Ich werde dafür sorgen, dass sie sich nicht nach Liebe sehnt, ja, nicht mal bemerkt, dass sie sie vermisst. Ich werde nicht zulassen, dass meine Vergangenheit sie verletzt.

»Merkst du, wie widersprüchlich dieses Signal ist?«, fragt sie und packt meine Schultern. »Solche Sachen macht man, wenn man in einer Beziehung ist, von der du ausdrücklich gesagt hast, dass du sie nicht willst. Ich behaupte nicht, dass es mir nicht gefallen hat – ich habe es geliebt, Lex. Ich versuche nur herauszufinden, was in dir vorgeht, damit ich dich nicht missverstehe oder mir falsche Hoffnungen mache.«

»Es stimmt, dass ich grundsätzlich nicht an einer Beziehung interessiert war, aber wie sich herausstellt, bist du anscheinend die Ausnahme von dieser Regel, Raya. Ich habe dir deinen Freiraum gelassen, weil ich darüber nachgedacht habe, was du gesagt und was du gefordert hast. Ich weiß nicht, ob ich dir all das geben kann, was du willst, aber ich möchte versuchen, mit dir eine richtige Beziehung zu führen. Den Versuch schulde ich dir.«

Ihre Augen werden groß, und ich lächele schief – genauso überrascht von meinen Worten wie sie. Ich hatte nicht beabsichtigt, das zu sagen, hatte nicht mal gewusst, dass ich das überhaupt will, bis mir die Worte über die Lippen kamen. Bevor ich Raya begegnet bin, hatte ich fest vor, klare Grenzen zu setzen und sie einzuhalten. Aber irgendwie will mir das bei ihr einfach nicht gelingen.

Sie hat recht – die Blumen waren untypisch für mich. Ich hatte schlicht nicht nachgedacht, als ich sie ihr geschickt habe. Mein sonst so gründliches Abwägen wurde von meinem Wunsch verdrängt, ihr ein Lächeln zu entlocken.

»Ich möchte nicht, dass dieser Abstand zwischen uns bleibt«, gebe ich zu. »Es war nie meine Absicht, dich durcheinanderzubringen oder von mir wegzustoßen.«

Verdammt, ich will mich wieder so fühlen wie in unserer gemeinsamen Nacht, als wir in meinem Wohnzimmer zusammen getanzt haben. Will wieder ihr Stöhnen hören, wenn ich sie küsse, und Wahrheiten mit ihr teilen. Ich bin es leid, mich so verdammt leer und einsam zu fühlen, obwohl sie so greifbar nahe ist. Sie wirft Licht auf meine Schatten und vertreibt sie durch ihre bloße Anwesenheit. In dieser Nacht mit ihr habe ich mich so lebendig gefühlt wie seit Jahren nicht. Ich kann nicht zulassen, dass meine Angst mir das raubt.

»Was bedeutet das?«, fragt sie und sieht verletzlicher aus als je zuvor.

»Ich weiß es noch nicht«, flüstere ich. »Raya, es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen kann. Erfahrungen, die mich für immer verändert haben. Ich weiß, es ist nicht fair, dich um Verständnis zu bitten, obwohl ich dir nicht mal die ganze Wahrheit sagen kann. Aber, meine kleine Fee, ich verspreche dir, ich werde es versuchen. Ich werde versuchen, der zu sein, den du dir wünschst. Dir zu geben, was du brauchst.«

Mein Herz zieht sich zusammen, als sie mein Gesicht sanft in ihre Hände nimmt und mir in die Augen sieht. »Es würde mich so glücklich machen, wenn du uns eine echte Chance gibst, Lex. Ich verlange nicht, dass du dich änderst, weißt du? Ich nehme dich so, wie du bist.«
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»Du siehst umwerfend aus«, sagt Mom mit Tränen in den Augen, als sie mich in dem schweren weißen Hochzeitslehenga betrachtet. Das Outfit ist eine perfekte Vereinigung von Moms und Dads Kulturen. Raven hat sich mit dem Design selbst übertroffen, und es ist ein richtiges Traumkleid, denn es ist elegant, sitzt besser als alles, was ich bisher getragen habe, und macht eine tolle Figur. Ich habe mich noch nie schöner gefühlt.

»Du auch, Mom«, murmele ich und bewundere den zauberhaften gelben Sari, den sie trägt. Sie sieht genauso aus, wie ich sie mir auf meiner Hochzeit immer vorgestellt habe – stilvoll und strahlend.

»Raya«, sagt Mom, greift nach meiner Hand und mustert mit gequältem Blick mein Gesicht. Ich habe sie noch nie so emotional erlebt wie heute. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst, mein Schatz. Jetzt ist es noch nicht zu spät, um auszusteigen. Wir finden auch eine andere Lösung.«

Ich schüttele den Kopf und drücke ihre Hand. »Nein, Mom. Ich stehe zu meiner Entscheidung. Ich weiß, es ist nicht das, was ihr euch für mich gewünscht habt, aber er ist ein guter Kerl. Er liebt seine Familie, und er liebt seinen Job mit Leib und Seele. Lexington wird nicht nur unsere Firma retten, sondern uns auch helfen, eine Vision zu entwickeln.«

Ein wenig Zeit und Abstand haben genau das bewirkt, was ich mir erhofft hatte – es hat mir eine klarere Perspektive verschafft und mir geholfen, Lex’ Verhalten nicht persönlich zu nehmen. Einen Schritt zurückzutreten, hat mich erkennen lassen, was sein Verhalten wirklich war: Beschützerinstinkt. Es tut nicht weniger weh, doch ich verstehe, was ihn antreibt. Abgesehen davon und wider besseres Wissen vertraue ich ihm, wenn er sagt, dass er es versuchen wird.

Mom holt nervös Luft und senkt den Blick. »Ich weiß, dass du dir immer neben einer westlichen auch eine große indische Hochzeit gewünscht hast, und jetzt … jetzt wirst du die nicht haben. Er scheint wirklich ein guter Kerl zu sein, aber ich möchte einfach, dass du alles bekommst, was du dir je gewünscht hast, und ich weiß, das hier ist es nicht.«

Ich schaue auf meine nackten Arme, denn die Hennabemalung und die Armreifen, von denen ich schon als kleines Mädchen geträumt hatte, fehlen. Sie hat recht – es ist nicht genau das, was ich mir vorgestellt hatte. Ich dachte immer, meine Hochzeit würde ein großes glanzvolles Fest wie in meinen Lieblings-Bollywood-Filmen, aber andererseits habe ich auch stets geglaubt, ich würde aus Liebe heiraten. »Es ist okay, Mom«, versichere ich ihr. »Alles gut.«

Mom will etwas erwidern, aber wir werden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. »Herein!«, ruft sie, und mein Herz schnürt sich zusammen, als Dad das Gästezimmer betritt. Zane und Celeste haben es mir zur Verfügung gestellt, um mich auf die Zeremonie vorzubereiten, die danach im Gewächshaus stattfinden wird, das zu ihrem Haus gehört.

Bei meinem Anblick erstarrt er, und seine vor Staunen aufgerissenen Augen füllen sich auf der Stelle mit Tränen. »Ach, mein kleines Mädchen«, sagt er mit brechender Stimme. Dad kommt auf mich zu, nimmt meine Hände und schluckt schwer. »Du siehst so wunderschön aus.«

Eine Träne läuft über sein Gesicht. Ich fange sie mit meinem Daumen auf und lege die Hand auf seine Wange. »Danke, Dad.«

Er unterdrückt ein Schluchzen und schüttelt den Kopf. »Lass uns das nicht tun, ja? Lass uns einfach nach Hause gehen.«

Kichernd schüttele ich den Kopf, und mir wird warm ums Herz. »Ich kann meinen Bräutigam doch jetzt nicht am Altar stehen lassen, oder?«

»Doch, kannst du«, versichert er mir. Sein Blick ist voller Kummer und Schuldgefühle, und wie er mich ansieht, bricht mir fast das Herz.

Lächelnd halte ich meinen kleinen Finger in die Luft. »Ich verspreche, dass ich sofort nach Hause kommen werde, sobald ich auch nur im Entferntesten unglücklich bin.«

Dad verschränkt unsere kleinen Finger und besiegelt mein Versprechen. »Solche Versprechen sind unumstößlich«, erinnert er mich, und ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Also weiß ich, dass du dein Wort halten wirst.«

Ich nicke und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, was ihn erst richtig zum Weinen bringt. Er umarmt mich fest, und Mom, die genauso aufgelöst ist, schließt uns beide in ihre Arme.

»Es tut mir leid, zu stören«, sagt eine zarte Frauenstimme hinter uns in verständnisvollem Ton. »Aber es ist an der Zeit.«

Dad holt tief Luft und versucht sein Bestes, um sich zusammenzureißen, während Mom mein Make-up nachbessert und mich prüfend ansieht. Sie streicht mir die gewellten Haare aus dem Gesicht und sieht mir in die Augen. »Kush raho«, wispert sie mit Tränen in den Augen. Sei glücklich.

Ich nicke und verspreche im Stillen, alles zu tun, was ich kann, um ihren Wunsch zu erfüllen. Bevor sie mich meinem Dad übergibt, mustert sie mich noch einmal von oben bis unten, um sich zu überzeugen, dass es mir wirklich gut geht. Erst als ich seinen Arm nehme, erkenne ich die kleine Rothaarige in der Ecke mit dem süßesten Lächeln auf den Lippen, die mit einem Hauch von Sehnsucht zwischen mir und meinen Eltern hin- und herschaut.

Faye Windsor. Lexingtons Schwägerin und Dion Windsors Frau. »Ich bin heute eure Pianistin«, erklärt sie, und ich schaue sie überrascht an. »Ich werde spielen, wenn dein Dad dich ins Gewächshaus begleitet, also gehe ich schon mal vor.«

Ich habe nie auf irgendwelche Kleinigkeiten geachtet, weil die Hochzeit eigentlich bloß eine Formsache sein sollte. Doch anscheinend sehen das die Windsors anders. Sie richten die Hochzeit nicht nur in dem schönsten und prächtigsten Gewächshaus aus, das ich je gesehen habe, sondern wir bekommen auch noch eine der besten Pianistinnen der Welt, die für uns spielt? Das wirkt alles viel zu romantisch dafür, dass es sich im Grunde lediglich um ein besseres Geschäft handelt. Es erfüllt mich mit einem Gefühl, das ich kaum fassen kann. Sehnsucht vielleicht – die Sehnsucht danach, dass alles hier wirklich echt ist. Diese Hochzeit entspricht vielleicht nicht ganz dem, was ich mir immer vorgestellt habe, aber sie ist auch nicht weit davon entfernt.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als Mom in Begleitung von Faye vorgeht, um bereits ihren Platz einzunehmen. Dad und ich begeben uns zu dem mit weißen Rosenblättern übersäten Gang, über den er mich zum Altar führen wird. »Ich hab dich lieb«, sagt Dad mit bebender Stimme. »Ich werde immer für dich da sein, Raya, egal, was passiert. Du brauchst niemals einen Grund, um nach Hause zu kommen. Unser Zuhause wird immer auch dein Zuhause sein.«

Ich blicke zu ihm auf, als die Musik zu spielen beginnt – unser Zeichen. »Ich hab dich auch lieb, Dad. Was auch geschieht.«

Er holt tief Luft, schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln, und nickt dann. Gemeinsam gehen wir den Gang zum Altar hinunter, wo Lex mit seinen vier Brüdern an seiner Seite auf uns wartet.

Zu meiner Überraschung warten auf meiner Seite Sierra, Raven, Celeste und Valentina auf mich und lächeln mir aufmunternd entgegen.

Ich hatte mir Sorgen gemacht, mich auf meiner eigenen Hochzeit einsam zu fühlen, da ich nicht mal Adam davon erzählt habe. Die vier Frauen dort stehen zu sehen, erfüllt mich mit derselben Hoffnung, die ich auch schon während der Kleideranprobe empfunden habe. Ich schenke ihnen ein Lächeln, ehe ich den Menschen ansehe, zu dem ich bisher Blickkontakt vermieden habe.

Lexington.

Unsere Blicke verbinden sich, und er schnappt hörbar nach Luft. Er sieht mich wie gebannt an und scheint geradezu überwältigt. Ich beobachte, wie Ares sich zu ihm neigt und ihm etwas ins Ohr flüstert. Bestimmt irgendeine Stichelei. Doch Lex reagiert kaum und lässt mich keine Sekunde aus den Augen.

Dad und ich bleiben vor ihm stehen, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Dad nimmt meine Hand und hält sie fest, als zögere er einen Moment und dann noch einen, bevor er sie in Lexingtons Hand legt und unsere Hände umschließt. »Das ist die eine Hälfte meines Herzens, die ich in deine Hand lege«, sagt er zu Lex mit zitternder Stimme.

Lex nickt feierlich und drückt meine Hand. »Ich werde immer behutsam mit ihr sein. Versprochen.«

Dads Augen blitzen gefährlich auf, dann nickt er und zieht seine Hand zurück. Er sieht mich noch einmal prüfend an, sucht nach dem kleinsten Anzeichen von Zögern, und ich lächele ihm beruhigend zu. Einen Moment lang schließt er die Augen und macht danach kehrt, um seinen Platz zwischen Mom und Lex’ Großmutter einzunehmen.

»Wir haben uns hier versammelt, um die Ehe zwischen Raya Indira Lewis und Lexington Windsor zu bezeugen«, sagt der Standesbeamte, der mir leicht bekannt vorkommt. Ich schaue Lex an, und mein Herz klopft wie verrückt.

»Du siehst atemberaubend aus«, flüstert er und tritt näher.

Ich lächele zaghaft und komme endlich auf den Boden der Tatsachen zurück, als wir beide aufgefordert werden, uns das Jawort zu geben. Lex schiebt mir einen schlichten goldenen Ring auf den Finger. Ich betrachte ihn einen Moment und erinnere mich an den Artikel über den gelben Diamanten, den er gekauft hat. Für wen der wohl gedacht war?

Sierra überreicht mir seinen Ring, und ich stecke ihn Lex an den Finger, wobei meine Hände nur unmerklich zittern, als ich ihn über den Knöchel an seinen Platz schiebe. Die ganze Zeit über lässt mich Lex nicht aus den Augen und schaut mich dabei an, als würde er jeden Teil von mir zärtlich liebkosen. Irgendetwas geschieht zwischen uns, ein Augenblick des Verstehens, und er lächelt mich innig an.

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, sagt der Standesbeamte. Daraufhin lässt Lex mit glühendem Blick seine Hand in meinen Nacken gleiten. Er kommt langsam näher, unsere Nasen streifen sich, und schließlich verschmelzen unsere Lippen. Lex stöhnt, als ich meinen Kopf neige und seinen Kuss erwidere. Mein Herz macht Luftsprünge. Was habe ich das Gefühl vermisst, das er in mir entfacht, und die Art, wie er mich berührt!

Er fährt mit seinen Fingern in meine Haare, öffnet sanft meine Lippen und vertieft unseren Kuss, während er sich an mich drückt. Er spielt mit meiner Zunge, und ein leises, verlangendes Geräusch entfährt mir, woraufhin er sich noch fester an mich presst, ehe er sich mit vor Begehren funkelnden Augen von mir löst.

»Mr und Mrs Windsor, alle zusammen!«, ruft der Standesbeamte.

Um uns herum brandet Applaus auf, aber Lex und ich können die Augen nicht voneinander lassen. Er lässt seine Stirn gegen meine sinken, und sein Atem rast.

»Mrs Windsor«, wiederholt er und strahlt über das ganze Gesicht, als er sich aufrichtet und meine Hand nimmt.
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Mein Herz schlägt wie wild, als Raya und ich im Rosengarten von Zane und Celeste zu dem Lied tanzen, das Dion für uns komponiert hat. Sie wirkt so ätherisch, dass ich mich fast kneifen möchte, um sicherzugehen, nicht zu träumen. Ich bin nicht in der Lage, meine Augen auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden.

»Warum schaust du mich so an?«, fragt sie mit rosigen Wangen. Unsere Schritte sind in absolutem Einklang, und wie wir über das Parkett des Rosengartens schweben, erinnert es mich an unseren Tanz in meinem Penthouse.

»Ich betrachte lediglich meine Frau«, murmele ich und lasse meine Finger über die Stellen ihres Rückens wandern, die ihr atemberaubendes Hochzeitsoutfit freigeben. »Du bist einfach wunderschön, Raya.«

Der Ausdruck in ihren Augen verzaubert mich, und mein Blick wandert kurz zu ihren Lippen. Ihre Art, mich zu küssen, macht es mir schier unmöglich, mich zurückzuhalten, und ich zähle bereits die Minuten, bis ich endlich mit ihr allein sein kann.

Meine Hände wandern auf ihre Hüften, und ich grinse mit hochgezogenen Augenbrauen. Raya nickt kichernd, denn sie weiß genau, was ich vorhabe. Sie stößt einen Japser aus, als ich sie hochhebe, genauso wie ich es im King of Hearts getan habe, und über meinen Kopf herumwirbele. Ich stehe völlig unter ihrem Bann.

Sie lacht, und das ist das verdammt erste Mal, dass ich sie seit jener Nacht in meinem Penthouse lachen sehe. Seitdem hat sie so zurückhaltend gewirkt, und mir war gar nicht bewusst, wie sehr mir diese Seite von ihr gefehlt hat.

Ich lasse sie langsam und vorsichtig herunter, bis ich ihre Beine sicher umfasst habe und ihren Körper fest an mich drücke. Sie schaut auf mich herab, und ihre wunderschönen braunen Augen funkeln, während ich mich weiter mit ihr im Kreis drehe.

»Raya«, flüstere ich, als ich sie langsam zu Boden lasse und mit der Hand in ihre Haare fahre. Sie hebt den Kopf, und ihr entfährt ein leises Seufzen, als ich mich ihren Lippen nähere. Mein Herz macht einen Satz, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt, ihre Arme um meinen Hals schlingt und mich küsst.

Als sie sich heftig atmend von mir löst, stöhne ich, umfasse ihr Gesicht und streiche mit dem Daumen über ihre Lippen. Verdammt. Ich kann kaum glauben, dass dieses hinreißende Wesen meine Frau ist. »Tanz mit mir irgendwo, wo wir allein sind, meine kleine Fee«, flehe ich sie verzweifelt an.

Raya nickt kaum merklich. Mit einem Seufzer der Erleichterung breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus, und ich verschränke unsere Finger miteinander. Die Augen unserer ganzen Familie sind auf uns gerichtet, und Gelächter und anzügliche Scherze erfüllen den Raum, als wir Zanes und Celestes Gewächshaus verlassen. Zum Glück sind ihre Eltern nirgendwo in Sicht. Irgendwie hat es etwas Verbotenes an sich, ihnen die Tochter zu etwas, das im Grunde genommen unsere Hochzeitsnacht ist, zu entführen.

Kurz bevor wir hinausgehen, ziehe ich mein Jackett aus und lege es Raya um die Schultern, damit sie vor der abendlichen Brise geschützt ist. »Das solltest du öfter anziehen«, murmele ich gedankenlos. »Es steht dir tausendmal besser als mir.« Ich greife nach dem Revers, ziehe sie an mich und verschlinge sie mit meinem Blick.

Sie grinst und legt auf diese unwiderstehliche Weise den Kopf schief, die ich so liebenswert finde – so, wie sie es macht, wenn sie glaubt, dass ich nur mit ihr flirte. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt sie, und ihre Wangen färben sich in perfektem Rosa. »Du siehst in dem Smoking wirklich toll aus.«

»Ach ja?«, frage ich grinsend und trete näher an sie heran, bis wir uns leicht berühren. Ihr Blick ist so entwaffnend und verdammt aufregend. So hat sie mich nicht mehr angesehen seit dem Tag, als wir uns begegnet sind.

Raya hat schon den Mund geöffnet, um zu antworten, als grelles Scheinwerferlicht uns ablenkt. Ich mache einen Schritt zur Seite, als die Limousine meiner Großmutter vor uns haltmacht und sich die Tür öffnet. Seufzend werfe ich meiner Frau einen Blick zu. »Ich schätze, das ist unsere Mitfahrgelegenheit«, murmele ich. Eine gewisse Vorahnung steigt in mir auf, als ich Raya beim Einsteigen helfe.

Ich folge ihr nach und staune nicht schlecht, neben meiner Großmutter auch ihre Eltern anzutreffen, die meiner Frau gegenübersitzen und uns mit undurchdringlichen Mienen ansehen. »Tja«, murmele ich, »das hätte ich mir eigentlich denken können.« Mir schwante bereits, dass meine Großmutter uns irgendetwas in dieser Art antun würde, aber dass auch Rayas Eltern dabei sein würden, hatte ich nicht erwartet. Immerhin erklärt das, warum sie eben nicht im Rosengarten waren.

Rayas Dad sieht mich mit eisernem Gesichtsausdruck an, und zweifellos hätte ein schwächerer Mann längst vor ihm gekuscht. Ich dagegen lächele bloß höflich und nehme Rayas Hand, was ihn aber nur noch mehr aufbringt, obwohl meine Geste besänftigend gemeint war.

»Herzlichen Glückwunsch euch beiden!«, sagt meine Großmutter, als der Wagen losfährt. Die Fahrt von Zane und Celeste zu meinem Haus dauert nur etwa zehn Minuten, doch für diese Zeit hat meine Großmutter die Oberhand. Zumindest denkt sie das.

Ich lasse meinen Daumen über Rayas Handrücken kreisen, und sie erwidert meine Zärtlichkeit mit einem leichten Händedruck. Mir reicht ein schneller Seitenblick, um zu sehen, wie nervös sie ist, dann wende ich mich meiner Großmutter zu und ziehe argwöhnisch die Augenbrauen hoch.

»Zunächst erlaube mir, dir deine neuen Ausweisdokumente und die neue Windsor-Bank-Kreditkarte zu überreichen«, sagt meine Großmutter und gibt Raya einen Umschlag. Ich muss unfreiwillig schmunzeln, als ich Raya Indira Windsor darauf lese. Der Name klingt so verdammt gut.

»Die Karte ist mit meinem persönlichen Konto verbunden, und sie hat kein Limit«, sage ich leise zu ihr.

Sie sieht mir direkt in die Augen und runzelt die Stirn. »Und was, wenn ich vorhätte, dein Konto zu plündern? Vielleicht gehe ich einfach los und kaufe jedes Auto von Lewis Motors, das es gibt«, sagt sie und bringt alle im Auto zum Lachen.

»Kauf ruhig zwei«, entgegne ich und liebe die Vorstellung, sie zu verwöhnen. »Mein Konto verkraftet das.«

Grandma schüttelt nachsichtig den Kopf und reicht ihr eine Schmuckschatulle aus schwarzem Wildleder. »Die Karte ist von Lex, aber das ist von mir«, sagt sie mit einem warmen Lächeln. »Ich habe jeder meiner Schwiegertöchter ein einzigartiges, kostbares Schmuckset von Laurier handanfertigen lassen, und dieses ist für dich. Lexington hat mir verraten, dass Gelb deine Lieblingsfarbe ist, also enthält dein Set gelbe Saphire und Diamanten. Es mag ein wenig altmodisch erscheinen, aber indem du es trägst, signalisiert es allen, dass ich meine Zustimmung gegeben habe.«

»D-Danke«, stammelt Raya völlig überrumpelt. Bisher waren ihre Begegnungen mit meiner Großmutter eher unpersönlicher Natur und drehten sich um die Formalitäten, die vor der Hochzeit erledigt werden mussten. Ich schätze, heute Abend hat man ihr das erste Mal das Gefühl gegeben, wirklich zur Familie zu gehören.

»Wie ihr beide sicherlich wisst, ist diese Ehe an einige Bedingungen geknüpft, und wir wollen alle sichergehen, dass ihr euch dessen bewusst seid«, sagt Rayas Mom sanft und beschwichtigend. Meine Frau strafft die Schultern und nimmt eine aufrechte Haltung ein.

Grandma wirft ihr ein Lächeln zu, bevor sie mich unverwandt ansieht. »Ich fasse mich kurz, da wir jeden Augenblick an eurem Haus ankommen.«

Ich nicke dankbar, denn mir ist längst klar, was jetzt kommt.

»Lex, Raya, eure Ehe muss mindestens drei Jahre bestehen«, erklärt sie.

Raya und ich nicken. Wir hören die Bedingungen heute nicht zum ersten Mal – schließlich haben wir beide die Papiere unterschrieben, die jeden einzelnen Punkt detailliert festhalten.

»Während dieser Zeit müsst ihr beide auf dem Anwesen der Windsors leben, und ihr müsst das Bett miteinander teilen«, fährt Grandma fort.

Rayas Dad zuckt zusammen, und ihre Mom legt ihm die Hand aufs Knie. Er schaut seine Frau an, und der Ausdruck in ihren Augen scheint ihn zu beruhigen. Ich kann verstehen, warum Raya das möchte, was sie haben, aber ich glaube nicht, dass sie begreift, wie selten solche Verbundenheit ist.

»Ihr dürft nicht länger als drei aufeinanderfolgende Tage und nicht mehr als zwölf Tage im Jahr voneinander getrennt sein«, spricht Grandma weiter. »Auch wenn dies ein Geschäft ist, hoffen wir, dass ihr glücklich miteinander seid. Die Regeln sollen euch helfen, eurer Ehe eine echte Chance zu geben. Folglich wird jede Art von Untreue nicht toleriert. Solltet ihr gegen eine dieser Bedingungen verstoßen, wird die Fusion platzen, und du wirst dein Erbe verlieren, Lex.«

Raya und ich nicken wieder.

»Das ist noch nicht alles«, sagt Rayas Dad. »Obwohl euer Hauptwohnsitz auf dem Anwesen der Windsors sein wird, möchte ich, dass ihr jedes Wochenende zu uns nach Hause kommt. Ich mag dieser Ehe zugestimmt haben, aber ich muss sichergehen, dass mein kleines Mädchen gesund und munter ist. Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass du sie gut behandelst, und falls du je etwas tust, das mir nicht gefällt …«

»Wir würden euch einfach gern regelmäßig sehen«, unterbricht Rayas Mom und lächelt angespannt. »Ihr werdet also jedes Wochenende nach Hause kommen. Wir verstehen, dass ihr wahrscheinlich auch gesellschaftliche Verpflichtungen habt, aber selbst dann möchten wir, dass ihr bei uns übernachtet. Dafür braucht ihr im Gegenzug in den ersten drei Monaten an keiner anderen Familienveranstaltung teilzunehmen, damit ihr euch auf eure Ehe konzentrieren könnt.«

»Verstanden«, sage ich und bemühe mich um ein aufrichtiges Lächeln. Ich kann ihnen nicht verübeln, dass sie sich um das Wohl ihrer Tochter sorgen, so lästig ihre Wünsche auch sein mögen.

Rayas Dad wirkt überrascht, als hätte er nicht mit meiner Zustimmung gerechnet. Seine Schultern sinken ein wenig, doch ich kann nicht sagen, ob aus Erleichterung oder weil er darüber verärgert ist, dass ich so schnell einverstanden war. Kaum ist der Wagen vor meinem Haus vorgefahren, wirkt sein Blick ernstlich besorgt. Er ergreift die freie Hand seiner Tochter und mustert sie, dass selbst ich die stille Botschaft in seinem versichernden Blick lesen kann. Mit Sicherheit hätte er versucht, meine Frau gleich wieder mit sich nach Hause zu nehmen, wenn sie ihn nicht beruhigend angelächelt und ihm und gleich darauf ihrer Mom einen Kuss auf die Wange gedrückt hätte.

Raya sieht mich an und drückt auffordernd meine Hand. Ich nicke ihr zu, ehe ich ihr aus dem Wagen helfe, um sie gleich im nächsten Moment auf meine Arme zu nehmen.

»Was machst du da?«, japst sie überrascht und wirft einen Blick zurück auf das Auto hinter uns.

Ich grinse sie an und setze mich in Bewegung. »Das, was sich gehört, meine kleine Fee. Ich trage meine Frau über die Türschwelle – in unser Zuhause.«
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Raya lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen, als ich sie ins Haus trage und vor lauter Erleichterung grinsen muss, weil sie mich immer noch so ansieht wie im Rosengarten. Es ist nicht ganz derselbe Blick wie an dem Tag, als wir uns kennenlernten, aber weit weniger verschlossen als in letzter Zeit – und das verbuche ich als Sieg.

Sie beißt sich auf die Lippen, als wir mein Schlafzimmer betreten, und mustert mich. Ein Hauch von Unsicherheit tritt in ihren Blick. »Das ist also das Haus, in das du noch nie eine deiner Eroberungen mitgebracht hast? Das Zuhause, das allein für deine Frau reserviert ist?«

Ich nicke und setze sie vorsichtig auf den Boden ab. Sie macht einen Schritt rückwärts und sieht sich mit offensichtlich zwiegespaltenem Gefühl um. Ich betrachte sie, während sie die in Cremetönen gehaltene Einrichtung auf sich wirken lässt. Jetzt, da wir allein sind, weiß ich nicht, was ich sagen oder tun soll. »Wenn es irgendetwas gibt, das dir nicht gefällt, können wir es umändern. Ich möchte sicher sein, dass du dich hier zu Hause fühlst. Hinter dem Haus gibt es auch eine Werkstatt, die mit jedem erdenklichen Equipment ausgestattet ist, das du dir nur wünschen kannst. Dir steht alles offen, Raya.«

Sie nickt zurückhaltend, doch ihr Blick ist undurchschaubar, als sie durch das Schlafzimmer in das angrenzende Ankleidezimmer geht und vor dem bodentiefen Spiegel stehen bleibt. Ich sehe zu, wie sie sich mit einem Anflug von Unglauben betrachtet, als könne sie kaum fassen, dass sie mit mir hier ist – in einem Hochzeitskleid.

Sie begegnet meinem Blick im Spiegel, dreht sich zu mir um, und ihre wunderschönen braunen Augen strahlen Verletzlichkeit aus. Ich zögere einen Moment, bevor ich auf sie zugehe und ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange streichele. »Wahrheit oder Pflicht, Raya?«, flüstere ich.

Sie macht einen nervösen Atemzug, und ihre Augenlider schließen sich flatternd. »Pflicht.«

Ich umfasse ihr Gesicht und streiche mit dem Daumen über ihren Mund. »Deine Pflicht ist, einfach nur in diesem Moment zu sein. Denk nicht an die Vergangenheit oder die Zukunft. Sei einfach mit mir im Hier und Jetzt.«

Sie drückt das Gesicht gegen meine Hand und holt bebend Luft, ehe sie nickt. »Du bist dran«, flüstert sie.

»Pflicht.«

Meine Frau schaut mich mit einem Wimpernaufschlag an, sodass mein Herz gleich ein bisschen schneller schlägt. Sie zögert, und ihr Blick bleibt an meinen Lippen hängen. »Küss mich, Lex. Lass mich alles um uns herum vergessen. Hindere mich daran, zu viel nachzudenken.«

Meine Überraschung währt bloß kurz, und pures Verlangen tritt an ihre Stelle. Ich gehe auf sie zu, hebe ihr Gesicht an und lasse meine Hand in ihre Haare gleiten. »Mit Vergnügen, Mrs Windsor«, murmele ich und lasse mir Zeit. Zuerst küsse ich ihre Mundwinkel und werde mit einem süßen Wimmern belohnt. Ihre Nasenspitze ist als Nächstes dran, und sie zuckt leicht zusammen, nur um gleich darauf nach Luft zu schnappen, als ich sie auf die Stirn küsse. »Ungefähr so?«, wispere ich, während mein Mund an ihre Schläfe wandert. »Sag mir, wie du geküsst werden möchtest, meine kleine Fee.«

Sie greift nach meinem Hemd, krallt sich in den Stoff und zieht mich an sich. »Du weißt, wie«, erwidert sie und schlägt mich mit meinen eigenen Worten.

Schmunzelnd beuge ich mich vor, hauche erst einen, dann noch einen zarten Kuss auf ihre Lippen, bevor ich sie um die Taille packe und eng an mich ziehe. Meine Frau stellt sich auf die Zehenspitzen und öffnet bereitwillig den Mund für mich. Wie sie mit meiner Zunge spielt, ist absolut berauschend, und der zarte Geschmack von Honig … einfach köstlich.

Ihre Hand streift über mein Hemd, und ich stöhne, als sie den obersten Knopf öffnet, dann den nächsten und nächsten, bis mein Hemd komplett aufgeknöpft ist. Ich lehne mich zurück, um sie zu betrachten, und sehe in ihren Augen das gleiche ungezähmte Verlangen, das auch ich empfinde. Langsam und mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht zieht sie mir das Hemd von den Schultern. Ihre volle Aufmerksamkeit zu haben, ist verdammt aufregend.

Ungeduldig reiße ich mir das Hemd vom Leib, sodass die Manschettenknöpfe zu Boden fallen. Raya lässt den Blick genüsslich über meinen Körper wandern, und ich grinse sie an. »Begutachten Sie Ihre neuen Errungenschaften, Mrs Windsor? Wie lautet Ihr Urteil?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwidert sie mit rauer Stimme. »Das kann ich nicht, da mir noch das vollständige Bild fehlt, verstehst du?«

»Fuck«, stöhne ich, als sie ihre Hand meine Brust hinunterwandern lässt und mit einem Finger unter meinen Hosenbund fährt.

Mein Puls rast, als ich ihre Hand auf meinen Reißverschluss lege. Sie schaut mir in die Augen, während sie meine Hose öffnet, nur um genau in dem Moment den Mut zu verlieren, als ihre Hand meinen steinharten Schwanz streift. Ihre Augen werden groß, und ein niedlicher, unschuldiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht.

»Dreh dich um.«

Mein Ton ist barscher, als ich beabsichtigt habe, und der Impuls, Kontrolle über die Situation zu behalten, hat auf meine Stimme abgefärbt. Raya holt tief Luft, ehe sie gehorcht, sich wieder langsam zum Spiegel umdreht, um sogleich meinen Blick im Spiegelbild zu suchen.

Ein leises, begehrliches Wimmern kommt über ihre wunderschönen vollen Lippen, als ich ihre Haare beiseiteschiebe und ihren Hals entblöße, um sie mit geschlossenen Augen knapp unter ihrem Ohr zu küssen. Sie erschauert, als ich mir alle Zeit der Welt lasse und mit meinem Mund der Kurve ihres Nackens folge.

Raya japst, als ich die Hand auf die Rückseite ihrer Bluse lege, und ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell. »Darf ich dich ausziehen?«

Für einen Augenblick mustert sie mein Gesicht und nickt dann fast unmerklich. Meine Hände zittern, als ich die filigranen Haken auf ihrem Rücken löse, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als die Bluse aufspringt und ihre nackte Haut offenbart. Raya presst sich die Bluse vor ihre Brust, ihre Unsicherheit scheint nun größer als ihr Verlangen.

Ich lächele sie an. »Ich habe dir gesagt, ich würde so lange warten, wie du es brauchst, Raya. Daran hat sich nichts geändert. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.«

Sie nickt und lässt die Arme sinken, aber ihre hochgezogenen Schultern verraten mir, dass sie sich nicht wirklich wohlfühlt. Also mache ich mich zunächst an ihrem Rock zu schaffen und helfe ihr aus dem schweren Gewand. Rayas Augen glühen, als ich ihre Hüften umfasse und sie hochhebe. Sie schlingt die Beine um mich, und ich halte kurz inne, um meine Frau anzusehen. Ich war nicht sicher, ob ich diese Seite von ihr je wieder erleben würde – die Seite, die ich allein für mich beanspruche. Meine bezaubernde kleine Fee.

Meine Hände gleiten zu ihrem Hintern hinunter, und keuchend drückt sie leicht ihre Hüften gegen mich. »Absolut perfekt«, flüstere ich an ihrem Mund, als ich sie in unser Schlafzimmer zurücktrage. Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und küsst meine Mundwinkel, dass ich mitten im Gehen innehalte.

Als ich sie gegen die nächste Wand drücke, um sie zu küssen, lässt sie stöhnend ihre Hände über meine Schultern gleiten, bis sie den Weg in meine Haare finden. Es ist unfassbar aufregend, von ihr begehrt zu werden. So etwas habe ich im Entferntesten noch nicht erlebt. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so hart gewesen. Ich kann kaum geradeaus denken und schaffe es nicht mal bis ins Schlafzimmer, ohne dauernd von ihr kosten zu müssen. Ich stöhne auf und versuche krampfhaft, mich von ihr zu lösen, um weiterzugehen, doch sie lacht bloß und genießt zweifellos meine Qual.

Raya, die nur noch locker von ihrer geöffneten Bluse bedeckt ist, holt bebend Luft, als ich mich mit einem Knie auf das Bett stütze, um sie sachte daraufzulegen. Ich beiße mir heftig auf die Lippen, als mein Blick nach unten wandert und an der babyblauen Spitze zwischen ihren Beinen hängen bleibt. Wenn das nicht der verdammt schönste Anblick ist, der mir je untergekommen ist – meine Frau, halb ausgezogen und mit vor Verlangen blitzenden Augen.

Als ich schließlich meine Hose ausziehe, schnappt sie erstaunt nach Luft, und ein zartes Rosa legt sich über ihre Wangen.
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Lexington

»Wie wunderschön Sie sind, Mrs Windsor«, murmele ich, während ich zusehe, wie sie sich rückwärts in die Kissen sinken lässt und die Haare ihren Kopf umrahmen. Ich stütze meine Hände an die Seiten ihres Kopfes und senke mich über sie.

Unsere Nasen streifen sich, und sie wendet mir seufzend den Kopf zu. Kichernd küsse ich sie auf die Wange und dann ihren Mundwinkel.

»Lex«, sagt sie warnend, packt in meine Haare, und schon prallen unsere Lippen aufeinander.

Stöhnend erwidere ich ihren Kuss mit einlassfordernder Zunge. Sie öffnet sich für mich, und der vertraute Honiggeschmack droht mich vor lauter Verlangen um den Verstand zu bringen. Wie sich ihr Körper unter mir bewegt, ist berauschend, und ich stöhne, als sie ihre Hand behutsam erforschend meinen Rücken entlanggleiten lässt.

Ich löse meine Lippen von ihrem Mund und streife über ihren Hals zu der Stelle, die sie so bezaubernd aufstöhnen lässt. Sie wirft den Kopf nach hinten, und grinsend bahne ich mir in aller Ruhe den Weg zu ihrem Schlüsselbein, um ihre Anspannung zu lindern und ihr zu zeigen, dass ich alle Geduld der Welt mit ihr habe. Ich schaue zu meiner Frau hoch, als ich den Rand ihrer Bluse erreiche, und ihr Blick glüht vor Verlangen. Sie nickt mir kaum merklich zu, und ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich langsam die Bluse von ihr ziehe. Der Anblick raubt mir schier den Atem.

»Fuck. Du bist einfach perfekt, Raya«, flüstere ich voller Ehrfurcht, als ich mich vorbeuge und meine Zunge über ihren Nippel schnellen lasse. Wieder stöhnt sie für mich, und schmunzelnd wiederhole ich die Zungenschläge, bevor ich die Seite wechsele, um dort genau das Gleiche zu tun. Sie krümmt sich unter mir und krallt sich in meine Haare, während ich mit pochendem Schwanz an ihren wunderschönen Brüsten spiele.

Raya wölbt den Rücken, als ich sie weiter reize. Innerlich schmunzelnd wandere ich tiefer, küsse ihr Brustbein, dann ihre Rippen, und arbeite mich langsam nach unten vor. Sie atmet heftig, und ihre Augen glühen. Verdammt, ich glaube, sie hat noch nie schöner ausgesehen.

Raya schnappt nach Luft, als ich ihr Bein nehme, es mir über die Schulter lege und anfange, die Innenseiten ihrer Schenkel zu küssen. Sie stöhnt leise, beißt sich dann auf die Lippen, um ihre Laute zu unterdrücken, und ein rosiger Schimmer färbt ihre Wangen. »Verbirg deine wunderbaren kleinen Laute nicht vor mir, Liebling. Lass mich dich hören. Zeig mir, dass es dir gefällt.«

Meine Frau zieht heftig den Atem ein, als ich ihren Slip küsse, und windet sich ein wenig.

»Wenn du mich lässt, werde ich jeden Teil von dir anbeten, Raya.«

Unsere Blicke verbinden sich, und ich seufze vor Entzücken, als sie noch fester in meine Haare greift und nickt. Ein wundervolles kleines Stöhnen entfährt ihrem wundervollen kleinen Mund, als ich den Saum ihres Slips küsse und den Stoff mit meinen Zähnen zur Seite ziehe. Bei dem Anblick, wie sie nun komplett nackt vor mir liegt, schließe ich kurz vor Verlangen die Augen. »Verdammt perfekt«, wispere ich mehr zu mir selbst. Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann lasse ich meiner Zunge freien Lauf.

Meine Frau bäumt sich auf, bohrt mir ihren Absatz in den Rücken, und das sinnlichste Stöhnen dringt aus ihrer Kehle. »Oh Gott, Lex.«

Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören ist so ein verdammt erregender Kick, dass es schon irreal ist. Meine Frau mit meiner Zunge zu schmecken ist wie eine Droge, wie für mich gemacht, und die Laute, die sie von sich gibt, der perfekte Rausch. Ich lege mir auch ihr anderes Bein über die Schulter, spreize ihre Beine weiter, damit ich sie mit der Zunge befriedigen, kosten und liebkosen kann, bis mein Name das einzige Wort auf der Welt ist, woran sie sich noch erinnert.

Ich lasse meine Zunge über sie tanzen, bis sie ihre Nägel in meine Kopfhaut gräbt. Ihr Stöhnen geht in flehendes Wimmern über, als ich sie langsam so weit bringe, dass sie verzweifelt um Erlösung fleht, die ich ihr jedoch verweigere. »Lex«, keucht sie, »bitte.«

Ich reize meine wunderschöne Frau, bringe meine Zunge etwas näher dorthin, wo sie mich am meisten braucht, um sie gleich wieder zurückzuziehen. »Bitte was, Raya?«

Sie schaut mich an, und die Verzweiflung steht ihr ins hübsche Gesicht geschrieben. »Bitte lass mich kommen.«

Fuck. Ich hatte eigentlich vor, sie noch weiter anzufachen, damit ihr erstes orales Vergnügen ein derart unvergessliches Erlebnis wird, dass sie immer wieder danach verlangt. Aber welcher Normalsterbliche könnte wohl einer solchen Bitte wie ihrer widerstehen?

»Du bittest so schön, meine kleine Fee«, stöhne ich. »Du weißt genau, was das mit mir macht, wenn du mich so ansiehst, nicht wahr?«

Sie beißt sich kurz auf die Lippen und streicht mir zärtlich die Haare aus der Stirn. »Bitte, Lex … ich kann es nicht mehr aushalten … Bitte erlöse mich.«

Verdammt. Raya Windsor wird noch mein Tod sein, aber dann sterbe ich immerhin als glücklicher Mann. »Für dich tue ich alles«, flüstere ich, bevor ich ihr endlich gebe, wonach ihr verlangt, und ihre empfindlichste Stelle verwöhne, wie sie es braucht. Sie bäumt sich auf, ihre Absätze graben sich in mein Kreuz, und dann kommt meine Frau, meinen Namen schreiend, auf meiner Zunge.

Ich lächele und küsse genüsslich ihre Oberschenkel, während sie erschöpft auf unser Bett zurücksinkt. Mein Schwanz zuckt, als ich mit einem Finger in ihre feuchte Wärme fahre. »Komm noch mal, meine kleine Fee.«

Sie ringt nach Luft und schaut mich groß an, als ich langsam mit zwei Fingern in sie dringe und sie beuge, um genau die richtige Stelle in ihr zu treffen. »Ich kann nicht«, ächzt sie. »Ich habe noch nie …«

»Du wirst«, erkläre ich und ziehe ihr den Slip vollständig aus. »Das war keine Frage, Raya.«

Sie ringt nach Luft, als ich meinen Mund wieder auf sie sinken lasse und meine Finger tief in ihr vergrabe. Jetzt lasse ich es ein wenig langsamer angehen – mit sanften, schmeichelnden Bewegungen.

»Lex«, stöhnt sie und lässt die Hüften kreisen.

Dann packe ich sie, halte sie fest und lasse nur meine Zungenspitze spielen, bis ihre Beine zu zittern beginnen. Ich spüre, wie ihre Nägel über meinen Rücken kratzen, als sie kommt, und ein kehliges Stöhnen erfüllt die Luft. Fuck, ich könnte allein schon wegen der Laute, die meine Frau macht, sofort kommen. Ich schmunzele, als ich spüre, wie ihre inneren Muskeln sich immer wieder um meine Finger zusammenziehen, bis ihr Orgasmus abgeklungen ist.

Ich lasse meine Finger in ihr, bis das Pulsieren abebbt, und seufze glücklich, während ich meinen Kopf auf ihren Bauch lege – mit ihren Beinen immer noch über meinen Schultern. Zahllose Erfindungen und unendlich viele Multi-Millionen-Dollar-Deals – nichts kann das Gefühl toppen, das meine Frau, mit meiner Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle und meinem Namen auf ihren sexy Lippen, gerade in mir ausgelöst hat. Und ich bezweifele auch, dass das je vorkommen wird.

»Lex«, flüstert sie mit rauer Stimme und so verdammt sexy. Ich blicke auf, und wir sehen uns in die Augen. »Ich will dich.«

Mein Herz bleibt kurz stehen, als ich mich auf die Unterarme stütze, um sie besser ansehen zu können. »Bist du dir sicher?« Meine Stimme zittert. »Wir müssen nicht, Raya. Ich möchte, dass du wirklich bereit dafür bist. Ich weiß, dass du gewartet hast …«

Sie schüttelt den Kopf und streichelt mir sanft mit den Fingerspitzen über die Schläfe. »Ich bin bereit. Dass es in meiner Hochzeitsnacht passiert, wollte ich immer. Ich wollte … ich wollte es damals nur nicht zugeben.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich sie mustere, und sie sieht mich mit bangem Lächeln flehend an. »Bitte weis mich nicht ab«, sagt sie mit bebender Stimme. Ihr Atem beschleunigt sich, und sie schaut weg.

»Niemals«, murmele ich und knie mich hin. Ihr Blick wandert über meine Brust und meine Bauchmuskeln, und ihr klappt der Mund auf, als ich mich im Handumdrehen meiner Boxershorts entledige. Ich nehme meinen Schwanz in die Hand, bewege meine Hand einmal, dann ein zweites Mal auf und ab, und sie sieht mir mit aufgerissenen Augen zu.

»Das …«

Ich grinse, lege mich auf sie und bringe mich zwischen ihren Beinen in Stellung. »Alles wird gut, Baby. Wir lassen es so langsam angehen, wie du es möchtest, und wir können jederzeit aufhören, okay? Du musst es nur sagen.«

Sie nickt, und ich streiche mit meinem Schwanz über ihre Mitte und verdiene mir sogleich ein kleines, süßes Stöhnen. Kichernd mache ich das gleich noch einmal, bevor ich ganz vorsichtig in sie eindringe. »Oh Gott«, stöhne ich und schließe kurz die Augen.

Raya wimmert mit einem Hauch leichten Unbehagens in ihrem Gesicht, obwohl sie so feucht ist. »Er ist zu groß«, flüstert sie. »Ich glaube, mich zerreißt es gleich.«

Ich verkneife mir ein Lächeln, stütze mich auf einen Unterarm und umfasse mit meiner freien Hand ihr Gesicht. »Meine süße kleine Fee«, flüstere ich. »Das ist gerade mal die Spitze.«

Ihr fällt der Unterkiefer herunter, und leise lachend lasse ich meine Stirn gegen ihre sinken. Dank meines Gelächters dringe ich noch ein Stück weiter in sie ein, und sie lässt den Kopf in den Nacken fallen und bietet mir den Anblick ihres langen Halses. Ich beuge mich vor, küsse sie an ihrer liebsten Stelle und ernte sogleich ein köstliches Stöhnen.

Dann fahre ich mit der Hand in ihre Haare und ziehe mich ein wenig zurück. »Sieh mich an«, fordere ich sie auf, weil ich sehen will, ob es ihr gut geht. Meine Frau folgt meiner Bitte und sieht mir in die Augen, als ich ein bisschen tiefer in sie eindringe, um sie langsam zu dehnen. »Du fühlst dich einfach unglaublich an, Raya. Dein Körper ist wie für mich gemacht. Ich bin noch nicht einmal vollständig in dir drin, und du hast mich schon fast so weit.«

Sie wird rot, und grinsend dringe ich noch ein wenig tiefer ein. Es ist bereits Jahre her, seit ich das letzte Mal Sex hatte, doch verdammt, ich kann mich nicht erinnern, je so guten gehabt zu haben. Als ihr der Atem stockt, halte ich sofort inne, damit sie sich daran gewöhnen kann.

»Du nimmst meinen Schwanz so wunderbar in dir auf«, flüstere ich und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schaut mich an, als würde ihr mein Lob gefallen, und ich sehe ihr in die Augen, als ich mich noch ein Stück weiter vorwage. »Das machst du so gut, Liebling. Die Hälfte ist geschafft.«

Sie fährt mir mit den Fingern durch die Haare und legt ihre andere Hand um meinen Nacken. Ich habe noch nie etwas Derartiges erlebt. Mit welchem Vertrauen sie mich ansieht, ist absolut berauschend.

»Kannst du noch ein bisschen mehr aushalten, meine kleine Fee?«

Sie nickt, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht verrät Unsicherheit.

»Ich will es von dir hören, Raya. Es ist nie zu spät, um aufzuhören.«

»Hör nicht auf«, sagt sie mit glühendem Blick. »Ich halte es aus. Dein ganzes Ausmaß.«

Ich nicke, ziehe mich ein Stück zurück und schaue ihr tief in die Augen, als ich so tief in sie eindringe, bis ich sie vollständig ausfülle. Stöhnend gräbt sie ihre Nägel in meinen Nacken und reißt die Augen auf. »Atme, Baby«, flüstere ich und lasse meine Stirn auf ihre sinken.

Sie holt bebend Luft, und ich lächele sie an. »Gut gemacht«, flüstere ich und halte inne. »Du bist so ein braves Mädchen, nicht wahr?«

Ihre Augen leuchten auf, und sie lächelt schüchtern, während ich spüre, wie sich ihr Körper langsam entspannt. Meine kleine Fee ist ein so kostbarer Schatz. Ich ziehe meine Hüfte nur ein klein wenig zurück, bevor ich anfange, mich langsam vor- und zurückzubewegen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Ihr ist kein Schmerz mehr anzusehen, und ich atme erleichtert auf, ziehe mich noch ein bisschen weiter zurück, um sie dann langsam zu nehmen und jede Sekunde davon zu genießen.

Raya legt ihre Hand auf meine Wange, und erneut flammt in ihren schönen braunen Augen das Verlangen auf. Ich ziehe ihn fast vollständig raus, nur um heftiger in sie hineinzustoßen. Sie stöhnt so berückend für mich, dass ich beinahe die Beherrschung verliere. »Ich werde nicht mehr lange aushalten, wenn du weiter solche Laute von dir gibst, Liebling.«

Ihre Hände gleiten über meinen Körper. Sie beginnt, die Hüften zu bewegen, und kommt jedem meiner Stöße entgegen. »Das will ich auch gar nicht. Ich will, dass du für mich kommst.«

»Dann halt dich fest, Baby«, flüstere ich, nehme sie mit tieferen, härteren Stößen, und jedes einzelne Stöhnen von ihr bringt mich näher. Sie keucht, als ich die Hüften kreisen lasse, und ich grinse zufrieden, als ich merke, wie sehr es ihr gefällt. Ich wiederhole die Bewegung so lange, bis ihr Stöhnen immer mehr außer Kontrolle gerät und ihr Blick ein bisschen glasig wird.

»Oh«, flüstert sie. »Oh Gott.« Sie schließt die Augen, als sich ihr Innerstes um meinen Schwanz zusammenzieht, und ich stöhne auf und komme zusammen mit meiner Frau.
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Raya

Als ich mich im T-Shirt, das er letzte Nacht getragen hat, und mit vom Duschen noch nassen Haaren auf den Weg in Lex’ Küche mache, bin ich überraschend nervös. Ich war mir nicht sicher, ob es ihm wirklich ernst damit gewesen ist, als er sagte, er würde es mit mir versuchen, aber letzte Nacht hat mich mit Hoffnung erfüllt.

Ich beiße mir auf die Lippen, als ich ihn an den Küchentresen gelehnt stehen sehe, mit nacktem Oberkörper und der grauen Jogginghose tief auf seinen Hüften. Auf dem Tresen steht seine Tasse Kaffee, und er hat sein Tablet in der Hand, in dem er aufmerksam etwas liest. Meine Augen werden noch größer, als er hinter sich nach einer schwarz gerahmten Lesebrille greift. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch attraktiver werden könnte, aber mit der Brille hat er es geschafft.

Es ist kaum zu glauben, dass ich mit diesem Mann verheiratet bin – demselben Mann, den ich schon so lange bewundert habe und zu dem ich noch immer aufschaue. Lex muss gespürt haben, dass ich ihn anstarre, denn er schaut lächelnd auf und lässt den Blick über meinen Körper schweifen. Seine Augen beginnen sofort zu glühen, und langsam legt er das Tablet aus der Hand.

»Guten Morgen, Mrs Windsor. Wie fühlst du dich?«

Mir steigt die Hitze ins Gesicht, und ich gehe in den Küchenbereich. »Guten Morgen. Ich habe dich gar nicht aufstehen gehört.«

Kaum in seiner Reichweite zieht er mich schon an sich und legt einen Arm um meine Hüfte. »Ich stehe immer um fünf auf«, erklärt er und wickelt eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger. »Ich mag Struktur, deshalb stehe ich immer um dieselbe Zeit auf und mache jeden Tag zur selben Zeit mein Workout.« So etwas wie Verdrossenheit blitzt in seinen Augen auf, er zieht mich näher an sich und legt sein Kinn auf meinen Scheitel.

Ich lege die Arme um ihn und drücke ihn.

Seufzend vergräbt Lex sein Gesicht in meinen Haaren und hält mich noch fester. »Ich mache dir erst mal einen Kaffee«, murmelt er. »Und ich muss dir auch noch zeigen, wie all unsere Roboter funktionieren. Bist du hungrig?«

Ich schüttele den Kopf und küsse ihn auf den Hals. Er erschauert, fährt mit der Hand in meine Haare, und ich spüre an meinem Bauch, dass er sofort hart wird. Wie sehr er mich begehrt, gibt mir ein solches Selbstbewusstsein. Stöhnend packt er mich an den Hüften und hebt mich hoch. Ich schlinge meine Beine um ihn, und er dreht sich mit mir herum, um mich auf den Küchentresen zu setzen. Lex schaut mich gequält an, und ich verstehe nicht ganz, was ich getan haben könnte, dass er sich so fühlt.

Er nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen, nur um mit versteinerter Miene innezuhalten. »Wo ist dein Ehering?«, fragt er in scharfem Ton und mit schneidendem Blick.

Ich blinzele erschrocken und ziehe meine Hand zurück. »Im Badezimmer. Ich habe ihn vor dem Duschen abgenommen.«

Lex runzelt die Stirn und legt seine Hände an meinen Nacken. »Ich werde meinen Ring nie wieder abnehmen und möchte nicht noch mal sehen, dass du ohne ihn bist. Dass du ihn in der Uni nicht am Finger tragen kannst, verstehe ich, aber ich will, dass du ihn immer an deinem Körper hast. Ich werde dir eine Halskette besorgen, an der du ihn tragen kannst, meine kleine Fee.«

Ich nicke mit pochendem Herzen. Für einen Mann, der so viel gegen eine Beziehung einzuwenden hatte, ist er ziemlich darauf bedacht, dass ich das Symbol unserer Ehe immer an mir trage. »Gut«, murmele ich und ziehe ihn näher an mich. »Wenn du deinen trägst, werde ich meinen auch tragen.«

Lex’ Schultern entspannen sich, und er mustert mich. »Wie du in meinem T-Shirt aussiehst, hat etwas absolut Unwiderstehliches«, flüstert er, bevor er den Kopf neigt und meine Unterlippe zwischen seine Zähne nimmt, um neckisch daran zu knabbern. Lächelnd überkreuze ich meine Füße hinter seinem Rücken, ziehe ihn damit noch näher an mich und lasse meine Hand von seinem Nacken in seine Haare gleiten.

Lex stöhnt, als ich ihn küsse, und lässt in einem Anflug von Verzweiflung seine Hände über meinen Körper gleiten. »Hilfe, ich kann gar nicht genug von dir bekommen«, sagt er, als er schließlich seine Hände auf meine Taille legt.

Seine Bewegungen an meinem Körper zu spüren, erregt mich ungemein, und ich löse mich ein wenig von ihm, um ihn anzusehen. »Lex«, flehe ich, ohne zu wissen, was ich mir eigentlich wünsche. Grinsend zieht er mich wieder an sich, hebt mich hoch und trägt mich durch die Küche Richtung Schlafzimmer. Wir sind schon fast da, als eine leicht roboterhaft klingende Stimme die Luft durchschneidet.

»Lex, du hast Besuch«, sagt sie. »Bob und Meera Lewis sind an der Tür. Da du sie in meinem System als deine Schwiegereltern eingegeben hast, werde ich sie jetzt besser hereinlassen.«

»Verdammt«, murrt er, und wir starren uns für einen Moment an. Schon wenige Sekunden später höre ich die Stimmen meiner Eltern, und Lex lässt mich schnell herunter. Ich werfe einen Blick auf die Kratzer, die ich auf seinem ganzen Körper hinterlassen habe, nehme seine Hand und ergreife die Flucht.

»Was machen wir hier?«, zischt er leise und folgt mir.

Ich werfe ihm einen ungläubigen Blick zu, schiebe ihn ins Schlafzimmer und schlage hastig die Tür hinter uns zu. »Was glaubst du, was wir hier machen?«, erwidere ich mit grenzwertig hysterischer Stimme. »Wir sind beide halb nackt! Zieh. Dich. An.«

Kichernd und kopfschüttelnd folgt er mir ins Ankleidezimmer, aber sehr viel langsamer, als mir lieb ist. »Pippy«, ruft er, »schließ die Schlafzimmertür ab und koche frischen Kaffee!«

»Selbstverständlich, Lex«, sagt dieselbe Stimme von eben, und ich drehe mich mit großen Augen zu ihm um.

»Du hast dein Smart-Home-System Pippy getauft?«

Er zuckt die Schultern. »Irgendwie verhält sie sich die meiste Zeit wie ein Puppy, aber das erschien mir doch zu … na ja, ich weiß nicht.«

Ich unterdrücke mein Lachen, so gut ich kann, aber nichtsdestotrotz kommt mir ein leises Glucksen über die Lippen. Das ist ja so dermaßen albern. Und es klingt sehr viel mehr nach dem Lex, den ich kennengelernt habe, als nach dem Mann, der er vorgibt zu sein.

»Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dir zu sagen, dass alle Kleider auf dieser Seite für dich sind. Du hast es nicht bemerkt, und ich habe nicht daran gedacht, weil wir letzte Nacht viel zu beschäftigt waren. Raven hat sie für dich designt, nachdem sie bei der Hochzeitskleid-Anprobe deine Maße genommen hat.

Mir steht vor Überraschung der Mund offen, da nimmt er grinsend ein gelbes Kleid vom Bügel und überreicht es mir. »Ich kann es kaum erwarten, dich darin zu sehen.«

Lex schnappt sich ein weißes T-Shirt und zieht es sich behände über den Kopf, während ich eiligst sein Shirt ausziehe. Er lächelt, als ich in das Kleid schlüpfe, und tritt näher. »Entspann dich, Baby«, murmelt er und drückt mir einen Kuss auf die Schulter, ehe er mir mit dem Reißverschluss hilft. »Du siehst wunderschön aus.«

»Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, frage ich, erstaunt über seine Gelassenheit.

»Oh, ich bin nicht ruhig«, sagt er, und ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ich hasse Überraschungen, und normalerweise lasse ich niemand anderen als meine Geschwister und meine Großmutter in das Haus. Wie auch immer, ich habe dir versprochen, dass ich versuchen würde, der Mann zu sein, den du brauchst, und das werde ich auch tun. Ich werde es versuchen, Raya. Ich werde versuchen, gegen meine Instinkte und gewohnten Reaktionen anzukämpfen. Es sind deine Eltern, und sie machen sich Sorgen um dich. Das verstehe ich.«

Ich drehe mich zu ihm um und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Seufzend greift er nach meiner Hand. »Ich wünschte allerdings, wir könnten das, was wir in der Küche begonnen haben, zu Ende bringen«, beschwert er sich. »Stattdessen begrüßen wir wohl besser deine Eltern, bevor sie uns ausfindig machen.«

Lächelnd lasse ich mich von ihm aus dem Zimmer führen. Mein Herz schlägt höher, als ich Mom auf dem Sofa sitzen sehe, während Dad vor ihr auf und ab tigert. Sie schauen beide auf, als wir hereinkommen, und die Sorge auf ihren Gesichtern schwindet ein wenig.

»Raya«, ruft Mom und springt auf die Beine. Sie eilt mir entgegen, streicht mir über die Arme und mustert mich von Kopf bis Fuß. Die Panik in ihren Augen lässt nach, als ich sie anlächele, woraufhin sie mich fest in die Arme nimmt, ehe sie auch nach Lex die Arme ausstreckt.

»Hi, Dad«, sage ich und gehe auf ihn zu. Er wirkt bewegt, breitet seine Arme für mich aus und umarmt mich innig.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt er leise. Seine Stimme ist kaum lauter als ein Wispern.

Ich nicke, lege den Kopf gegen seine Brust, und ich muss wieder an Moms Geschichte denken. Mir wird mulmig, als mir schlagartig klar wird, warum beide heute Morgen so beunruhigt sind. Sie müssen eine Heidenangst ausgestanden haben, dass Lex mir letzte Nacht etwas angetan haben könnte, und den Grund dafür kann ich mir gut vorstellen. Ich lächele gezwungen, als ich mich aus Dads Umarmung löse und einen Schritt zurücktrete, und der Gedanke an Mom bricht mir erneut das Herz.

Lex kommt zu uns und gibt Dad mit aufrichtigem Lächeln die Hand. »Schön, euch beide zu sehen«, sagt er freundlich. »Hättet ihr Lust, mit Raya und mir zu frühstücken?«

Meine Eltern tauschen Blicke aus und nicken, bevor sie Lex in den Speisesaal folgen, wo bereits mehrere Roboter auf Rädern hin- und herfahren und den Tisch decken. »Das ist wirklich eine technische Meisterleistung«, brummt Dad, als wolle er es eigentlich nicht zugeben, kann aber nicht aus seiner Haut. »Aber das sind doch alles Jobs, die Menschen hätten erledigen können. Beschäftigt deine Familie nicht genug Hauspersonal?«

Lex stockt kurz und zieht dann einen Stuhl für mich heraus. Während ich mich setze, blicke ich zu ihm auf und sehe sein angespanntes Lächeln. Zunächst antwortet er nicht, während er den Stuhl direkt neben mir für Mom zurechtrückt. »Meine Geschwister tun das, aber ich mag es nicht, Leute in meinem Haus zu haben«, sagt er schließlich leise und setzt sich. »Meine Roboter können mich nicht verraten – sie würden weder eine Geschichte an die Presse verkaufen noch mir oder meiner Familie je Schaden zufügen. Sie werden immer nur das tun, was ich ihnen einprogrammiert habe.«

Ich greife über den Tisch nach seiner Hand, und er sieht überrascht zu mir auf, während er unsere Finger verschränkt. Irgendetwas in seinem verlorenen Blick nötigt mich, ihm stille Unterstützung und Trost anzubieten. Das bleibt meinen Eltern nicht verborgen, die beide erst auf unsere Hände und dann einander anblicken.

Mom lächelt heute zum ersten Mal aufrichtig.

»Ich finde, das ist sehr beeindruckend, Lexington«, sagt sie und wirft ihm einen dieser liebenswert nachsichtigen Blicke zu, die ich nur zu gut kenne. »Sie sehen auch sehr niedlich aus – mit den … wie nennt man das heutzutage? Emoji-Gesichtern?«

Lex lächelt, und er wird ein kleines bisschen rot. »Danke, Ma’am.«

Sie grinst ihn an, stützt erst den Ellbogen auf den Tisch, dann ihr Kinn locker auf die geballte Hand. »Ach, mein Lieber, wenn du magst, kannst du mich Mom nennen. Schließlich bist du jetzt mein Schwiegersohn.«

Lex macht große Augen, und Dad schnaubt lediglich – alles andere als begeistert davon, dass Mom Lex akzeptiert. Ich dagegen schenke ihr ein dankbares Lächeln, und in meiner Brust keimt ein Funken Hoffnung auf. Als ich herausfand, dass er sich mir unter falschen Vorwänden genähert hatte, war ich nicht sicher, wie unsere Ehe aussehen würde. Ich habe seiner Beteuerung, sich zu bemühen, kaum zu glauben gewagt – doch bislang sagen seine Taten mehr als tausend Worte.

Er bemüht sich, und das werde ich auch tun.
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Ich lasse meine Finger über den Ehering gleiten, der an meiner neuen Kette um meinen Hals hängt. Adam und ich sitzen an unserem Lieblingsplatz zum Lernen – den Picknickbänken direkt vor der Bibliothek. Mein Ring ist zwar sicher unter meinem Kleid versteckt, das ich heute trage, aber irgendwie fühle ich mich, als stünde mir Just Married auf der Stirn geschrieben. Es ist schon komisch, gerade mal wenige Tage nach der Hochzeit zurück auf dem Campus zu sein. Es fühlt sich an, als hätte sich alles und gleichzeitig überhaupt nichts geändert.

»Was hast du letztes Wochenende gemacht?«, fragt Adam und beißt in seinen Apfel. Er sieht mich mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck an, und ich setze mich unwillkürlich ein bisschen gerader auf. »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir zu lernen, konnte dich aber nicht erreichen.«

Ich lächele angestrengt und hoffe im Stillen, dass man mir meine Nervosität nicht anmerkt. »Nicht viel«, nuschele ich und senke den Blick, während ich an die Hochzeit am Samstag denke. »Nur ein bisschen gelernt«, füge ich noch hinzu und lasse dabei passenderweise weg, dass das Einzige, was ich studiert habe, der Körper meines Ehemannes war – in jedem Zimmer des Hauses.

Wir haben Wahrheit oder Pflicht gespielt, während Lex mich im Haus herumgeführt hat, und die Pflichten, die wir uns gegenseitig gestellt haben, wurden von Mal zu Mal unanständiger. Ich wusste nicht so recht, wie es sein würde, verheiratet und dann mit Lex allein zu sein, aber ich habe jede Minute genossen. Sein Versprechen, sein Bestes zu geben, mir ein guter Ehemann zu sein, hat er offensichtlich ernst gemeint. Es ging sogar so weit, dass er mir morgens Kaffee gemacht und Zugang zu Sachen in seinem Haus verschafft hat, seine gesamte technische Ausstattung und die Werkstatt meiner Träume eingeschlossen. Unser erstes gemeinsames Wochenende war überraschend beschwingt und hat mich viel glücklicher gemacht, als ich erwartet habe.

»Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht, denn ich war mir nicht sicher, ob du mit dieser ganzen Lexington-Windsor-Sache klarkommst. Ich weiß, dass du ihn gemocht hast, und es war bestimmt nicht leicht, ihn auf einem Foto mit einer anderen zu sehen.«

Ich runzele die Stirn und habe nicht die leiseste Ahnung, wovon er redet.

»Du hast es nicht gesehen?«, murmelt er erschrocken.

Ich schüttele den Kopf und hole tief Luft in Erwartung des Allerschlimmsten, während Adam sein Handy nimmt und die Social-Media-Seite vom Herald aufruft. Meine Augenbrauen schießen nach oben, als er mir ein Foto zeigt, das am Tag nach unserer Hochzeit aufgenommen sein musste. Auf dem Parkplatz einer sehr bekannten Fast-Food-Kette – einer Location, die der Herald eines Windsors für völlig unwürdig hält. Mein Puls erhöht sich schlagartig, als ich den beleidigenden, aus der Luft gegriffenen Artikel über Lex und sein geheimnisvolles Mädchen lese – bei dem es sich, wie ich herausfinden muss, um mich handelt. Das Foto ist entsetzlich unscharf, und ich kann nur staunen, wie viel sie in so etwas Banales hineingedichtet haben.

Lex hatte mich auf eine Spritztour mitgenommen, nachdem er mir die seltensten und teuersten Autos seiner Sammlung gezeigt und noch dazu verraten hat, wo alle Schlüssel aufbewahrt sind. Nach halber Strecke der Fahrt in dem Auto, das mir aus seiner Sammlung am besten gefiel, fing mein Magen laut an zu knurren. Daraufhin hat er mich lachend gefragt, worauf ich Lust hätte, und ich habe auf das Schild der Fast-Food-Kette vor uns gezeigt und mir Pommes gewünscht.

Es war lediglich ein kleiner Ausflug, und trotzdem hat der Herald es geschafft, daraus eine angebliche Affäre zwischen meinem Mann und einem Model zu stricken, von dem ich im Leben noch nie gehört habe – und dem ich ganz sicher nicht ähnlich sehe. Wie es scheint, rühmen sie sie für ihre Bodenständigkeit, weil es ganz und gar außergewöhnlich sei, dass sie nur wenige Stunden vor einer Modenschau noch Fast-Food gegessen hat. Jeglicher gesunde Menschenverstand scheint ihnen dabei völlig abhandengekommen zu sein. Wer hat das überhaupt verfasst?

»Das ist ja lächerlich!«, blaffe ich. Seufzend klappe ich Adams Handy weit heftiger zu als nötig, während sich ein Anflug von Unbehagen in mir breitmacht.

Mit der ständigen Beobachtung, der man in Lex’ Nähe ausgesetzt ist, hatte ich nicht gerechnet und bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.

»Was ist lächerlich?«

Es ist die Stimme von Lex. Vor lauter Schreck reiße ich die Augen auf, und Adams Kopf schießt in die Höhe. Mein Mann setzt sich mit einem Lächeln direkt neben mich zu uns auf die Bank. Sein Blick fällt auf mein Lehrbuch, und er lupft eine Augenbraue. »Meine zwei Topstudenten lassen sich doch bestimmt nicht von ein paar mathematischen Gleichungen mit verschiedenen Variablen aus der Bahn werfen, oder?«

Mein Herz fängt sofort an zu rasen, und ich starre ihn an, überrascht, ihn heute auf dem Campus anzutreffen, denn ich weiß, dass er heute kein Seminar gibt. Schließlich ist unser Kurs der einzige, den er übernommen hat.

»Professor Windsor«, sagt Adam und scheint sich wieder gefasst zu haben, »tatsächlich haben wir gerade über den Artikel gesprochen, den der Herald über Sie und Ihre Supermodel-Verlobte gepostet hat.«

Mein Ehemann runzelt die Stirn, als ich ihm unwillkürlich einen Blick zuwerfe. »Ist bestimmt toll, mit einem Supermodel zusammen zu sein«, murre ich unüberlegt, denn dass die Medien ihn nur einen Tag nach unserer Hochzeit mit einer anderen verkuppelt haben, ärgert mich. Ich weiß natürlich, dass die Geschichte erstunken und erlogen ist, weil ich die Frau auf dem Foto in dem Post bin, aber trotzdem fühle ich mich ein wenig gekränkt.

Lex grinst, und sein Blick wird glühender, als er erkennt, was mir ins Gesicht geschrieben steht – Eifersucht. Ich beiße mir auf die Unterlippe, während er nach meinem Notizblock greift, hier und da ein paar Anmerkungen hineinschreibt und meine Zusammenfassungen korrigiert. »Ich habe den Artikel gesehen«, murmelt er völlig unbeeindruckt. »Fast wünsche ich mir, sie hätten meine Frau an diesem Tag besser eingefangen, denn sie sah unglaublich schön aus.«

Er sieht Adam geradewegs an, während er seine Hand unter den Tisch verschwinden lässt. Sie landet auf meinem Oberschenkel, direkt unter dem Saum meines Kleids, und mir steigt die Glut in die Wangen. Mit wild schlagendem Herzen schaue ich auf meinen Notizblock und versuche, so zu tun, als wäre nichts.

»Bevor wir geheiratet haben und zusammengezogen sind, wusste ich nicht, wie unglaublich unwirsch sie werden kann, wenn sie hungrig ist«, sagt Lex, während sein Daumen kleine Kreise auf meine bloße Haut zeichnet und dabei langsam nach oben wandert. »Aber ihr Gesicht ändert sich genau in der Sekunde, in der sie in eine Pommes beißt. Es hat mir den ganzen Tag versüßt, sie so lächeln zu sehen.«

»Ihre Frau?«, wiederholt Adam und wirft mir einen schnellen Blick zu, ehe er sich wieder Lex zuwendet. »Also, dann ist es offiziell? Sie sind verheiratet?«

Kichernd drückt Lex meinen Oberschenkel und streicht mit seinem kleinen Finger über die Spitze zwischen meinen Beinen. »Ich könnte es kaum offizieller machen, selbst wenn ich es versuche«, sagt er grinsend und schaut auf seine linke Hand. Der Ehering, den er sich weigert, abzulegen, glänzt gerade richtig im Sonnenlicht. »Ich würde es auch nicht anders wollen.«

Ich bin überrascht, dass dem Herald Lex’ Ehering bisher noch gar nicht aufgefallen ist, nicht zuletzt, weil er ihn gern und ständig berührt. »Sie kann sich glücklich schätzen«, murmele ich, kann mich aber auf nichts anderes konzentrieren als darauf, seine Hand auf meiner Haut zu spüren. Offensichtlich hat er überhaupt keine Angst, erwischt zu werden. Mein Herz dagegen schlägt wie wild in meiner Brust. Ich muss mir auf die Lippen beißen, als er seine gekrümmten Finger über meinen Slip streifen lässt. Mir stockt der Atem, als er grinst, weil er gemerkt hat, wie schnell ich für ihn feucht werde. Ich schaue schnell weg, weil ich fürchte, dass meine Wangen verräterisch rot geworden sind.

»Das Glück ist ganz auf meiner Seite«, sagt er mit rauer Stimme. Er bewegt seine Hand zurück auf meinen Oberschenkel, drückt ihn noch einmal, bevor er sie zurückzieht und meinen Notizblock zuklappt. Mit einem wissenden Lächeln schiebt er ihn mir zu. »Ich muss los. Ich habe noch ein Meeting ein paar Städte weiter und werde mit meinem Heli hinfliegen müssen, wenn ich noch eine Chance haben will, mit meiner Frau gemeinsam zu Abend zu essen.«

Adam runzelt die Stirn. »Ziemlich viel Aufwand nur für ein gemeinsames Dinner.« Er schaut mich mit einem Anflug von Mitleid an, und ich senke den Kopf und fühle mich mit jeder Sekunde schuldiger. Ich muss einen Weg finden, ihm die Wahrheit zu sagen, ehe Lex unser Geheimnis preisgibt, aber ich habe Angst, wie er darauf reagiert, wenn ich die Gründe für die Heirat beichte.

Lex steht auf, und unsere Blicke begegnen sich für einen Moment. Er lächelt so zärtlich, dass mein Herz für einen Schlag aussetzt. »Das ist überhaupt kein Aufwand. Aber selbst mit meinem Heli werde ich es wahrscheinlich nicht rechtzeitig nach Hause schaffen, und ich hasse es, meiner Frau nicht mal ein gemeinsames Dinner versprechen zu können. Sie haben keine Vorstellung, welche Anstrengungen ich heute unternommen habe, um auch nur einen Blick von ihr zu erhaschen.«

Lächelnd schaue ich zu ihm hoch, und mein Herz macht einen kleinen Satz. Ah, das ist also der Grund, warum er heute auf dem Campus ist. Er glaubt, er würde nicht rechtzeitig nach Hause kommen, ehe ich eingeschlafen bin. Aber ich weiß, dass er versucht, mir so viel Zeit zu schenken, wie er nur irgend kann, und das genügt mir. »Ich bin mir sicher, sie weiß es zu schätzen, wie sehr Sie sich bemühen«, sage ich. »Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich die wenigen Momente, die Sie ihr schenken, jedenfalls sehr zu schätzen wissen.«

Eine Weile sieht er mich mit sanftem Blick an und geht schließlich mit einem Nicken davon. Erst als er außer Sichtweite ist, öffne ich meinen Notizblock und finde eine Nachricht am Ende der Seite.

Eifersucht steht Ihnen gut, Mrs Windsor. Kommen Sie nach dem Kurs morgen bei mir vorbei. Sie verdienen Extrapunkte dafür, dass Sie mir einen so wunderschönen Anblick geboten haben.
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»Pippy, sag mir, wo meine Frau ist«, murmele ich, während ich in mein Auto steige, und bin gereizt, weil es bereits so spät ist. Mein Terminkalender war schon randvoll, bevor ich entschieden habe, auch noch zu unterrichten, nur hat mir das bisher nie etwas ausgemacht. Durch die Arbeit hatte ich immer Struktur und ein Ziel vor Augen und habe nie bemerkt, wie lang meine Tage eigentlich waren.

Bis ich Raya geheiratet habe.

»Deine Frau befindet sich momentan zu Hause, Lex. Sie war den größten Teil des Tages auf dem Campus, ist danach in die Firma ihres Vaters und anschließend nach Hause gegangen. Gegen sieben Uhr abends hat Mrs Windsor die Haushaltsroboter um etwas Tomatensuppe gebeten und anscheinend während und auch nach dem Essen gelernt. Gegen neun hat sie eine kurze Pause eingelegt, um zu duschen, und danach weitergelernt. Mrs Windsor hat offenbar herausgefunden, dass die Haushaltsroboter Gleichungen für sie lösen können, und sie ausgenutzt, um sich von ihnen bei der Kursarbeit helfen zu lassen.

Ich muss kichern und bin so überrascht wie amüsiert. »Danke, Pippy.«

»Gern geschehen, Lex«, sagt Pippy, als ich in meiner Einfahrt parke. Mein Auto schließt sich von selbst ab, während meine Eingangstür sich automatisch öffnet und aufschwingt.

Ich gehe hinein und sehe Raya in einem langen cremefarbenen Seidennachthemd, das sich eng an ihren Körper schmiegt, vor einem meiner Roboter stehen. »Okay, aber glaubst du, dass die Emojis in deinem Informationsspeicher ausreichen, um deine Gefühle angemessen auszudrücken?«, fragt sie.

»Mrs Windsor«, antwortet er, und auf seinem Gesicht erscheint das Konterfei eines genervten Emojis, »das hatten wir bereits. Ich habe keine Gefühle. Ich ahme lediglich menschliches Verhalten nach, um die Nutzererfahrung derjenigen zu verbessern, mit denen ich interagiere.«

»Du sagst das, als wärst du ein bisschen genervt, Lola.«

Lola? Wer zum Teufel ist Lola?

»Noch mal, ich wurde programmiert, um menschliches Verhalten zu imitieren, Mrs Windsor. Ich habe gelernt, auf wiederholte Fragen genervt zu reagieren. Sie können mich nicht täuschen, Mrs Windsor. Ich weiß, Sie stellen mir immer wieder dieselbe Frage, nur mit anderem Satzbau und anders formuliert.«

Ich kann mir nicht helfen, aber ich muss lachen. Raya wirbelt herum und wird bei meinem Anblick rot.

»Oh«, sagt sie mit kieksender Stimme, »du bist zu Hause. Ich dachte nicht, dass ich dich heute noch zu Gesicht bekommen würde.«

»Liebling, streitest du etwa mit den Robotern?«, murmele ich, als ich auf sie zugehe und mich freue, sie noch zu erwischen, ehe sie schläft. Bloß fünf Tage Eheleben, und ich bin schon süchtig nach ihr. Jeder Tag, an dem ich sie kaum zu sehen kriege, kommt mir wie Folter vor. Raya bringt mich so weit, meinen kompletten Terminplan und meine Arbeitsbelastung neu zu überdenken. Mehr als einmal bin ich ins Astor College gehetzt, nur um zwischen zwei Meetings einen kurzen Blick auf sie zu erhaschen, doch das reicht mir einfach nicht, verdammt.

Während Lola davonsurrt und ihr Gesichtsausdruck wieder auf neutral umgeschaltet hat, färben sich Rayas Wangen hingegen wunderschön rot. »Ich habe nichts dergleichen getan«, sagt sie mit großen Augen. Absolut anbetungswürdig. »Ich verstehe bloß nicht, warum sie mich nicht Raya nennen will! Sie ist doch angeblich ein intelligenter Roboter, Lex, aber sie lässt sich einfach nicht überzeugen.«

Ich verkneife mir ein Grinsen.

»Seltsam. Ich werde mir das mal ansehen«, erwidere ich und tue so, als wäre nicht ich es gewesen, der sie alle dazu programmiert hat, Mrs Windsor zu ihr zu sagen – einfach, weil ich es so verdammt gern höre. Aber das würde ich um nichts auf der Welt zugeben. Ich bin nicht mal ganz sicher, warum ich es überhaupt gemacht habe. Es ist aus einer Laune heraus entstanden, über die ich lieber nicht genauer nachdenke, aus Angst, was ich dabei herausfinden könnte.

Die letzten paar Tage haben sich ein wenig komisch angefühlt, da wir uns erst aneinander gewöhnen mussten. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlen würde, jemanden in meinem Haus, in meinem Bett zu haben, doch es ist besser gelaufen, als ich erwartet hatte. Aber vielleicht lag es auch daran, dass wir nicht viel Gelegenheit hatten, Zeit miteinander zu verbringen. Keine Ahnung, ob unsere vollen Terminkalender uns eher hilfreich oder hinderlich sind. Es kommt mir vor, als wären wir tagsüber völlig andere Menschen als nachts.

Am späten Abend, wenn ich mich zu ihr ins Bett lege, dreht sie sich zu mir. Ich küsse sie, während sie mir eine Pflicht ins Ohr flüstert, der ich nicht widerstehen kann, und jedes Mal endet es damit, dass ich mich in ihr verliere. Doch am nächsten Morgen ist sie kaum in der Lage, mir in die Augen zu sehen, und wir verstecken uns beide hinter unseren vollen Tagen.

Ich lege ihr die Hand um die Taille und ziehe sie an mich. »Wie hast du es nur geschafft, einen Roboter zu ärgern? Wie lange hast du ihm denn Fragen gestellt?«

Sie schaut mich unschuldig an. »Ich habe wirklich nichts Schräges gemacht! Ich habe nur für meine Abschlussprüfung in kognitiver Robotik gelernt und festgestellt, dass das perfekte Beispiel für ein intelligentes System ja direkt neben mir steht. Ich wollte bloß ein paar Sachen austesten.«

Grinsend drücke ich sie fest an mich und liebe es, wie sie mich dann anschaut. Als ich ihr gesagt habe, dass ich mich bemühen würde und mit ihr zusammen sein möchte, war ich mir eigentlich nicht sicher, ob ich es auch wirklich kann. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich je wieder in der Lage sein würde, eine Frau an mich heranzulassen, und ebenso wenig, dass ich damit klarkommen würde, sie in mein Haus und in meine Privatsphäre zu lassen. Wie macht sie das bloß? Wie reißt sie so schnell und mit solcher Leichtigkeit meine sämtlichen Mauern nieder? Was hat Raya an sich, das ich so hinreißend finde?

»Klingt so, als hättest du unsere Roboter genervt, weil dir langweilig war, meine kleine Fee. Ich habe das perfekte Heilmittel gegen Langeweile.«

»Ach ja?«, sagt sie, und ihre Augen verdunkeln sich. »Und welches?«

»Das kleine Spiel, das ich gern Wahrheit oder Pflicht nenne.«

Sie lächelt, und mein Herz jagt. »Dann sag mir, Lex, was soll es sein? Wahrheit oder Pflicht?«

»Pflicht.«

Sie schaut mich an. »Küss mich.«

Ich fahre mit der Hand in ihre Haare, neige ihren Kopf, nähere mich ihren Lippen und genieße den Moment, wenn sie sich seufzend auf die Zehenspitzen stellt, um sich zu nehmen, was sie will. Ich lächele an ihrem Mund, als sie mich küsst, und lasse meine Hände ihren Körper hinabwandern, bis sie an ihren Hüften haltmachen. Raya stöhnt, als ich sie dazu bringe, ihren kleinen Mund zu öffnen, und spiele so lange mit ihrer Zunge, bis ihr Körper sich an mir windet. Als ich sie hochhebe, entfährt ihr ein leiser, begieriger Laut, und sogleich schlingt sie ihre Beine um mich und vergräbt die Hände in meinen Haaren.

Als sie von mir lässt, sind wir beide völlig außer Atem, und ich schaue zu ihr auf und bin total verzaubert. »Du bist dran, Liebling. Wahrheit oder Pflicht?«

Sie beißt sich auf die Lippen, während ich sie zum Sofa trage. »Wahrheit«, antwortet sie, als ich mich mit ihr auf dem Arm niederlasse, sodass sie am Ende rittlings auf meinem Schoß sitzt. Raya legt eine Hand auf meine Schulter und streichelt mir mit der anderen über meine Schläfe.

»Sag mir, ob du heute an mich gedacht hast?«

Die Art, wie sie rot wird, reicht eigentlich schon als Antwort, und ich grinse zufrieden. »Nur ein- oder zweimal«, murmelt sie.

»Ja? Und woran genau? Wie ich dich letzte Nacht zum Kommen gebracht habe? Oder wie du kurz darauf um meinen Schwanz gebettelt hast?«

Sie schüttelt mit funkelnden Augen den Kopf. »Du hast bloß eine Frage, Lex.«

»Na gut«, murre ich. »Heute habe ich unzählige Male an dich gedacht, meine kleine Fee. Ich hatte es noch nie so eilig, nach Hause zu kommen, Raya. Ich hatte noch nie jemanden, der auf mich gewartet hat, und hätte nicht geglaubt, dass ich es so sehr genießen würde.« Ich hatte nicht erwartet, das Zusammensein mit meiner Frau so sehr zu genießen.

Mit dem süßesten Lächeln auf ihren Lippen wendet sie den Blick ab. »Du bist wieder an der Reihe«, flüstert sie.

»Wahrheit.«

Sie schaut mich erneut an, und der Ausdruck in ihrem Gesicht wird etwas ernster. Sie zögert und holt tief Luft, bevor sie spricht. »Sag, wie fühlst du dich dabei, wenn wir dieses Wochenende zu meinen Eltern fahren?«

Ich stocke kurz. »Ich bin nervös«, gebe ich dann zu.

Sie nickt, als verstehe sie mich, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Raya kann sich nicht vorstellen, wie schwer es für mich ist, an einem Ort zu schlafen, der keine Sicherheitssysteme hat, die ich nicht selbst überprüft und abgesegnet habe und wo ich nicht jeden Ausgang und jedes Fenster kenne.

Sie kann es unmöglich verstehen.

Niemand kann das.
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Als ich vor dem Haus von Rayas Eltern parke, macht sich ein mulmiges Gefühl in mir breit. Mein Blick schnellt zu der zusätzlichen Security, die Silas hier für das Wochenende abgestellt hat, aber das reicht nicht, um mir die Sorgen zu nehmen.

»Ist das wirklich notwendig?«, fragt Raya leise, als sie die uniformierten Bodyguards registriert. »Das hier ist eine bewachte Wohnanlage, Lex. Abgesehen davon hat mein Dad eine sehr ausgeklügelte Alarmanlage installiert.«

Sie klingt enttäuscht und gekränkt, und ich wünschte, ich könnte die richtigen Worte finden, um mich zu erklären. »Es ist notwendig«, sage ich stattdessen, nicht in der Lage, ihr zu offenbaren, dass ich nach wie vor meine Zweifel an Rayas Dad habe, auch was seine monatlichen Zahlungen betrifft, die er weiterhin leistet. Zehntausend Dollar sind viel Geld für einen Mann, der kurz vor dem Bankrott steht. »Außerdem haben deine Eltern dem zugestimmt.«

Sie sieht mir mit deutlichem Missfallen in die Augen, argumentiert aber nicht weiter dagegen. Stattdessen steigt sie aus dem Auto und knallt die Tür hinter sich zu. Ich lasse den Kopf zurückfallen und atme tief durch.

Die Sache zwischen uns läuft besser, als ich erwartet habe, doch je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto unruhiger werde ich. Ich dachte, ich hätte die Situation im Griff und wäre derjenige, der unsere Ehe unter Kontrolle hätte. Noch bevor wir uns überhaupt das Jawort gegeben haben, hatte ich jeden meiner Schritte geplant, um für ihre Zufriedenheit zu sorgen, doch ihr Lächeln und ihre Berührungen werfen mich immer wieder aus der Bahn. Alles fühlt sich viel zu real an. Ständig ertappe ich mich dabei, Dinge zu tun und zu sagen, nur um sie lächeln zu sehen. Allerdings hat sie keine Ahnung, wie sehr es mich fertigmacht, dass sie mich dazu bringt, die Kontrolle zu verlieren.

Seufzend steige ich aus dem Auto und sehe, dass sie sich an die Haustür gelehnt hat und auf mich wartet. »Es tut mir leid, Lex«, sagt sie und greift nach meiner Hand. »Ich hätte nicht so aufbrausen sollen, schon gar nicht, wenn wir meine Eltern besuchen. Ich weiß, dass du dein Bestes gibst, um deine Versprechen einzuhalten, und meine Reaktion von eben war unfair.«

Mir bleibt kurz das Herz stehen. Ich lasse meine Stirn gegen ihre sinken und bin einen Augenblick ratlos. Genau so bringt sie mich immer wieder aus der Fassung – weil sie sich auf eine Weise verhält, die ich nie vorhersagen kann. Meine ganzen Pläne waren auf meine üblichen Damenbekanntschaften zugeschnitten. Aber sie ist völlig anders als jede Frau, die mir bisher begegnet ist. Sie ist voller Überraschungen, und Geld oder Ruhm scheinen sie wenig zu interessieren. Je besser ich sie kennenlerne, desto mehr verwirrt sie mich.

»Danke, dass du auf mich gewartet hast«, murmele ich, woraufhin sie mir einen Kuss auf die Wange gibt.

Raya weicht ein wenig zurück und hat schon den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, als die Haustür aufgeht und sie ins Stolpern gerät. Ich lege den Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich.

»Da seid ihr ja«, sagt ihre Mom und schaut zwischen uns hin und her. »Kommt rein.« Dann wendet sie sich Raya zu. »Dad ist noch im Werkstattlabor, sollte aber bald zurück sein.«

Meine Frau nickt und schlüpft aus ihren Schuhen. Ich folge ihrem Beispiel und bin gespannt auf das Zuhause, in dem sie aufgewachsen ist. Anschließend gehe ich Raya und ihrer Mom hinterher, die schnell in ein Gespräch vertieft sind, halte aber kurz inne, um die Fotos an den Wänden zu betrachten. Hier fühlt es sich nach einem richtigen Zuhause an, genauso wie ich es mir immer gewünscht habe und das meine Geschwister und ich wohl gehabt hätten, wenn wir unsere Eltern nicht verloren hätten.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie man sie vollkommen rund hinkriegt«, sagt Raya, während sie ihrer Mom in die Küche folgt. »Es gibt viele Variablen, aber wenn ich meinen Teig zu einer perfekten Kugel forme und dann gleichmäßigen Druck von oben auf ihn ausübe, wird es ein perfekter Kreis. Ich glaube, ich versuche es zuerst mit einem Schneidebrett, um ihn plattzumachen.«

Rayas Mom bricht in schallendes Gelächter aus und schüttelt den Kopf. »Liebling, Parathas zu machen ist keine Wissenschaft. Man braucht nur ein bisschen Übung.«

»Mom«, jammert Raya, während sie zum Waschbecken geht, um sich die Hände zu waschen, »ich habe jahrelang geübt, und sie werden trotzdem immer noch völlig ungleichmäßig. Letztes Mal ist mir einer sogar zu einem Stern missraten. Ein Stern, Mom! Er sollte rund werden! Ich übersehe irgendetwas – da bin ich mir sicher.«

»Bestimmt kann man das Ganze automatisieren«, sage ich zu Raya, die sofort herumwirbelt und mit leuchtenden Augen meine Arme ergreift. »Oh mein Gott, Lex«, sagt sie voller Begeisterung. »Wir könnten ein kleines Küchengerät für Mom bauen, das den Teig knetet und dann schöne runde Parathas ausspuckt, die direkt in die Pfanne können. Oh! Dad hätte seine helle Freude daran, das mit uns zu bauen. Lass uns das machen, ja? Das wäre doch ein toller Spaß fürs Wochenende.«

Ich lächele sie an, und mir wird warm ums Herz. Sie sieht mich an, als würde sie tatsächlich glauben, ich könnte ihr je etwas abschlagen. Mein verrücktes Mädchen.

»Na klar«, erwidere ich leise und habe plötzlich ein Kribbeln im Bauch, als ich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr streiche.

Gott, ich möchte wirklich der Mann sein, den sie braucht. Ihr Lächeln … ich werde alles dafür tun, dass es nie verschwindet. Sie darf niemals von den Geheimnissen erfahren, die ich hüte, und wie weit ich gehe, um die Schatten der Vergangenheit fernzuhalten.

»Ich sehe schon, du verwöhnst meine Tochter«, sagt meine Schwiegermutter, woraufhin ich meine Gedanken abschüttele und ein wenig von Raya zurückweiche.

»Das sollte er auch besser.«

Raya hebt den Kopf, als sie die Stimme ihres Dads hört, und lächelt so bezaubernd, dass ich nicht umhinkann, als auch zu lächeln. Er hält mir seine Hand hin, um erneut weit kräftiger zuzudrücken als nötig, wenngleich nicht fest genug, als dass es wehtun würde.

Ich verkneife mir ein Lächeln, nicht im Geringsten irritiert über sein Verhalten, denn es zeigt nur deutlich, wie sehr er seine einzige Tochter liebt.

»Also bauen wir ein Küchengerät, hm?«, sagt er etwas verlegen. Offensichtlich weiß er nicht recht, wie er mit meiner Anwesenheit in seinem Haus umgehen soll, und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.

»Ja!«, ruft Raya aufgeregt. Sie nimmt meine Hand, verschränkt unsere Finger und sieht mich mit ihren wunderschönen Augen an.

»Komm, ich zeige dir die Werkstatt, die Dad für unsere ganzen Experimente eingerichtet hat. Sie ist so ähnlich wie deine und wird dir gefallen. Könnte sein, dass wir das meiste Material, das wir brauchen werden, sogar dahaben.«

Ihre Eltern tauschen vielsagende Blicke, als sie mich aus der Küche zieht, dann folgt ihr Dad uns auf dem Fuße. »Wenn ich es mir recht überlege, gibt es eigentlich keinen Grund, warum wir nicht gleich auch die Kochkomponente mit einplanen sollten«, sagt Raya. »Wir könnten einfach eine Kochplatte einbauen, auf die der Teig im letzten Schritt fallen kann. Dazu noch eine Wendevorrichtung, und schon haben wir den perfekten Paratha. Wahrscheinlich gibt es etwas Ähnliches schon für Pfannkuchen oder so. Wir müssten also gar nicht neu entwerfen, sondern lediglich anpassen, wenn wir wollen.«

»Aber wo bleibt da der Spaß, meine kleine Fee? Wenn wir beide etwas erfinden, wird es besser sein als alles, was es zurzeit auf dem Markt gibt.«

Sie grinst mich an und nickt. Selbst die kühle Fassade ihres Dads scheint sich angesichts ihrer spürbaren Begeisterung in Luft aufzulösen.

»Dann sehen wir mal, ob du in diesem Mechatronik-Kurs etwas gelernt hast«, brummt er.

Lächelnd zucke ich mit den Schultern. »Das bezweifele ich«, sage ich. »Ich habe gehört, der Professor ist ein richtiger Blödmann.«

Er schaut mich überrascht an und bricht dann in schallendes Gelächter aus, denn offensichtlich hat er nicht erwartet, dass ich mich über mich selbst lustig machen kann. Sein frostiger Gesichtsausdruck taut ein wenig auf. Nicht viel, aber ich nehme es dankbar an.
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Die Angst hat mich fest im Griff, als ich, übermannt von meinen Gedanken, aus Rayas eigenem Bad in das Schlafzimmer zurückkomme. Jahre sind vergangen, und doch fühle ich mich an unbekannten Orten immer noch unwohl. Ich muss dringend einen Weg finden, damit fertigzuwerden, denn so kann ich nicht weitermachen.

»Lex?«

Ich fahre zusammen, als Raya mich ruft, und begegne ihrem Blick.

Sie legt ihre Haarbürste beiseite und kommt mit sorgenvollem Gesicht auf mich zu. »Ist alles in Ordnung? Ich habe ein paarmal nach dir gerufen, aber du scheinst mich nicht gehört zu haben.«

Ich lächele gezwungen und nicke. »Entschuldige, ich war bloß ganz in Gedanken.«

Sie nickt, lässt den Blick über meinen Körper schweifen, bis er an dem Handtuch um meine Hüften hängen bleibt. »Komm her«, sagt sie und führt mich zu ihrem Bett, setzt sich neben mich und nimmt meine Schultern. »Warte kurz, ja? Ich bin gleich wieder da.«

Stirnrunzelnd sehe ich zu, wie sie ins Badezimmer eilt und gleich darauf mit einem weiteren Handtuch wiederauftaucht. Raya bleibt vor mir stehen, schaut mich auf süßeste Weise an und beginnt dann, mir sanft die Haare trocken zu reiben. Fuck. Sie ist so verdammt süß.

Ich umfasse ihre Taille, sehe sie an und lasse ihre langen Wimpern, die schmale Nase und ihren sinnlichen Mund auf mich wirken. Sie trägt einen Pyjama, der sichtlich abgetragen ist, aber trotz der ausgewaschenen Farben sieht sie in den weißen Baumwollshorts und dem passenden Top mit roten Herzchen darauf wunderschön aus. »Was machst du da, Baby?«, flüstere ich.

»Ich? Ich helfe nur meinem Ehemann.«

Der Klang ihrer Worte lässt mir kurz den Atem stocken, dann packe ich ihre Taille und werfe sie kurzerhand auf das Bett. Sie schnappt nach Luft, und ein leises Kichern kommt ihr über die Lippen, als ich mich über sie lege. »Wie wär’s, wenn du ihn stattdessen küsst?«

Sie legt ihre Hand um meinen Nacken, zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Mir bleibt kurz das Herz stehen, aber dann lasse ich schmunzelnd meine Stirn gegen ihre Stirn sinken.

Sie grinst schelmisch, als ich ein wenig den Kopf hebe, um sie anzusehen. Ihre Fingerspitzen streifen über meine Schläfe, und ihr Grinsen verwandelt sich in jenes intime, süße Lächeln, das ausschließlich für mich bestimmt ist. Diese Verbindung zwischen uns – sie war ab der Sekunde da, in der wir uns begegnet sind, und wird mit jedem Tag stärker.

»Du machst mir Angst, Raya«, sage ich, ohne nachzudenken.

Verwirrung spiegelt sich in ihren Augen, und sie umfasst mein Gesicht. »Warum?«

Weil du die Frau bist, an die ich mein Herz verlieren könnte, obwohl ich mir geschworen habe, nie wieder so töricht zu sein. Weil du mich in kürzester Zeit verzaubert hast.

Kopfschüttelnd beuge ich mich zu ihr, erobere entschlossen ihre Lippen, knabbere und sauge an ihrer Unterlippe. Sie neigt den Kopf, ihre Hand in meine Haare vergraben, presst sich an mich und küsst mich eindringlich. Ein genüssliches »Hm« entfährt ihr, und sie lässt die Hüften kreisen, als sie spürt, wie hart ich bin. Ihre Zunge spielt mit mir auf eine Weise, von der sie weiß, dass ich ihr nicht widerstehen kann. »Oh Mann«, flüstere ich an ihrem Mund. »Ich begehre dich unendlich.«

Sie dreht den Kopf und streift mit ihren Lippen über mein Ohr. »Dann nimm mich«, flüstert sie. »Hier bin ich, und ich will dich so sehr.«

Stöhnend stemme ich mich hoch und kann es kaum abwarten, sie auszuziehen. Sie lacht, als ich sie mit mir hochziehe, und greift genau in dem Moment nach meinem Handtuch, als sich die Tür von ihrem Badezimmer öffnet. Mir bleibt fast das Herz stehen, als ihre Mom hereinkommt, die Augen fest auf das Tablett mit zwei dampfenden Tassen Tee gerichtet. »Ich helfe dir«, lässt Rayas Dad im Hintergrund verlauten.

Ich glaube, schneller habe ich mich noch nie im Leben bewegt, als ich mir ein Kissen meiner Frau schnappe, mich hinsetze und es auf meine Erektion drücke. Raya stellt sich schützend vor mich, auch wenn ihr zierlicher Körper meinen nackten Oberkörper kaum verbergen kann. Währenddessen greife ich nach dem Handtuch, das sie mir vorhin gebracht hat, um so zu tun, als trockne ich mir die Haare ab.

Meine Schwiegermutter hebt den Blick und macht ziemlich große Augen, als sie unsere peinlich berührten Gesichter sieht. Leicht belustigt zieht sie die Augenbrauen hoch, während Rayas Dad hinter ihr das Zimmer betritt. Sein entspannter Gesichtsausdruck verwandelt sich schlagartig in mordlustig, als er meinen nackten Oberkörper sieht und das Kissen auf meinem Schoß bemerkt.

»Entschuldigung«, murmele ich mit fester Stimme. »Ich bin gerade aus der Dusche gekommen. Meine Haare brauchen eine Weile, bis sie trocken sind.« Ich stöhne innerlich auf, während ich mir ein Lächeln abringe. Was zum Teufel rede ich da? Ich habe mühelos unzählige entscheidende Verhandlungen hinter mich gebracht, und das hier bringt mich aus der Fassung?

»Soso, aus der Dusche«, sagt Rayas Vater und macht einen Schritt auf mich zu.

Seine Frau schiebt sich vor ihn und schneidet ihm den Weg ab, lässt Raya aber nicht aus den Augen. Es vergeht nur ein kurzer Moment, bis sie mit verstehendem Blick vor sich hin lächelt. »Wir lassen es einfach hier«, sagt sie und stellt das Tablett auf Rayas Nachttisch. Ich schaue meine Frau an und frage mich, was ihre Mutter gesehen haben mag, dass die Anspannung plötzlich von ihr abgefallen ist. »Bedien dich, Lex. Du hast nichts zu Abend gegessen. Dann trink wenigstens etwas Tee.«

Raya wird puterrot, steht stocksteif da und ringt die Hände. Sie wirkt sogar noch verlegener als ich, obwohl ich derjenige bin, der halb nackt ist. »Danke, Mom«, murmelt sie.

»Den Tee können wir hierlassen, aber unsere Tochter nicht«, sagt ihr Dad bestürzt. »Vergiss die Regeln. Wer soll es schon erfahren, wenn wir sie voneinander trennen?«

Meine Schwiegermutter verdreht die Augen und schiebt ihren Mann hinaus. »Schatz«, sagt sie mit entschiedener Stimme, »lass uns zu Bett gehen. Die Kinder sind sehr wohl in der Lage, ihren Tee allein zu trinken.«

»Meera«, beschwert er sich, aber meine Schwiegermutter – diese wundervolle Frau – schiebt ihn durch die Tür.

Kaum hat sich die Tür hinter ihnen geschlossen, lasse ich mich rückwärts aufs Bett fallen und lege mir mit klopfendem Herzen den Arm über das Gesicht. »Ich dachte, ich müsste sterben«, sage ich zu Raya, und sie prustet los. Daraufhin kneife ich die Augen zusammen und werfe ihr einen gespielt bösen Blick zu. »Du verstehst nicht, Liebling. Ich habe schon mein ganzes Leben vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen sehen.«

Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, um ihr Gelächter zu unterdrücken, doch es erfüllt trotzdem das ganze Zimmer. Und dieses Lachen löst etwas Komisches in mir aus – es lässt mein Herz schneller schlagen und erweckt ein Gefühl von tiefer Freude in meiner Brust.

Raya klettert auf ihr Bett und legt sich neben mich auf die Seite, um mich ansehen zu können. »Du bist ja albern«, flüstert sie. Ich drehe mich auch auf die Seite, streiche ihr sanft die Haare aus dem Gesicht und sehe sie einen Moment einfach bloß an. Sie ist wahrhaftig wunderschön, aber es ist nicht nur ihr Aussehen, das mich so gefangen hält. Warum ertappe ich mich dauernd dabei, in ihrer Gegenwart zu lächeln? Warum genieße ich es so sehr, in ihrer Nähe zu sein?

Raya rutscht ein bisschen näher und zwinkert mich an. »Weißt du«, flüstert sie und lässt ihre Finger über meine Nase zu meinen Lippen wandern, »sie werden jetzt sicher nicht noch mal hier hereinplatzen.«

»Denk nicht mal dran«, flüstere ich zurück, bevor ich ihre Finger in den Mund nehme und vorsichtig an ihnen knabbere. Mit vorgetäuschter Entrüstung zieht sie ihre Hand zurück, und ich grinse meine schöne Frau an. »Heute ist nicht der Tag, an dem ich von deinem Vater umgebracht werde, Raya.«

Sie schmollt, und ich bin schon fast so weit, ihr nachzugeben. Was ich auch wahrscheinlich getan hätte, wären da nicht die Schritte ihrer Eltern im Flur zu hören. Sie laufen im Haus umher, um sich ihrerseits bettfertig zu machen.

»Na, und wenn schon?«, flüstert sie mit purem Schalk in ihrem Gesicht.

Ich verbeiße mir einen Lacher und schüttele den Kopf. »Sei jetzt gnädig mit mir, dann werde ich später zwischen deinen schönen Schenkeln abtauchen«, verspreche ich, weil ich es nicht schaffe, mich zu beherrschen.

Sie kichert und nimmt mein Gesicht in ihre Hände, dass mir fast das Herz stehen bleibt. Was hat sie an sich, dem ich nicht widerstehen kann? Alles, was sie tut, geht gegen meine Erwartungen, doch statt ihre Unberechenbarkeit zu hassen, lässt sie mich geradezu aufblühen.

Erst als ihr Kopf auf meiner Brust liegt und ihre gleichmäßige Atmung meine Anspannung löst, bemerke ich, dass Raya allein es war, die mir meine Angst genommen hat, die mich normalerweise an fremden Orten überkommt. Aber genau darum wird sie zu derjenigen, vor der ich langsam Angst bekomme.
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»Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, wie es für dich ist, wieder zu Hause zu sein?«, fragt Adam, während wir auf dem Weg zu Lex’ Kurs sind und meine Nerven blank liegen. »Übrigens überlege ich auch, nach dem Abschluss wieder nach Hause zu ziehen, statt mir was Eigenes zu suchen. Dann könnte ich meiner Mom mehr helfen. Aber ich weiß es noch nicht genau.«

Ich beiße mir kurz auf die Lippen, weil mich das schlechte Gewissen überkommt. »Ich finde es toll«, erkläre ich ihm und fühle mich unbehaglich, weil ich die Wahrheit verdrehe. »Du weißt ja, auf dem Campus zu wohnen hat mir nie so gut gefallen. Zu Hause ist es schöner.«

Als ich vor der Hochzeit wieder zu Hause eingezogen bin, habe ich ihm weisgemacht, es wäre allein wegen der Sorge um meine Eltern. Weil es schlecht um die Firma steht und ich für sie da sein wollte. Er hat meine Entscheidung voll unterstützt und fand es richtig, dass ich Mom und Dad zur Seite stehe, weshalb ich mich nur noch mieser gefühlt habe.

Adam nickt und legt den Arm um mich. »Aber du fehlst mir. Es war irgendwie cool, mitten in der Nacht noch Kaffee zu holen, damit wir wachbleiben, um noch zu lernen.«

Ich lächele und lehne mich kurz an ihn, bevor ich mich auf meinen Platz setze. »Ich weiß. Das vermisse ich auch, aber wir können das immer noch machen, wenn du möchtest. Das nächste Mal schreibst du mir einfach, wenn dir danach ist, bis in die Puppen über den Büchern zu sitzen.«

Ich stelle mir kurz vor, wie Lex reagieren würde, wenn ich mich mitten in der Nacht aus dem Bett schleiche, um mit Adam Kaffee trinken zu gehen, und muss lachen, womit ich mir einen verwirrten Blick von Adam einhandele.

Die letzten Wochen sind turbulent gewesen, während Lex und ich versucht haben, eine Balance zwischen unseren Leben und unserer Ehe hinzukriegen. Wir haben in unserer eigenen kleinen Blase gelebt und uns besser kennengelernt, sind tagsüber unseren jeweiligen Verpflichtungen nachgegangen und haben die Abende damit verbracht, Wahrheit oder Pflicht zu spielen – was unweigerlich dazu führte, dass wir im Bett gelandet sind. Es hat Spaß gemacht, fühlt sich aber auch ein wenig heikel an. Geheimnisse zu bewahren, ist schwieriger, als ich dachte.

Mein Herz macht einen Satz, als Lex den Raum betritt und sofort meinen Blick sucht. Unwillkürlich muss ich lächeln, und mir steigt das Blut in die Wangen. Doch Adam legt den Arm um meine Schulter, beugt sich zu mir und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. »Hast du es gemerkt?«, fragt er in schroffem Ton. »Ständig spielt er demonstrativ mit seinem Ehering. Er scheint mit seiner Frau ziemlich glücklich zu sein.«

Adam mustert mich, und ich sehe ihn mit großen Augen an. »Schön für ihn«, murmele ich, weil mir nichts anderes einfällt.

Er lehnt sich zurück und gibt sich offensichtlich mit meiner Antwort zufrieden. Mein Ehemann hingegen sieht alles andere als erfreut aus. Er beißt die Zähne zusammen und wirft Adam einen finsteren Blick zu, ehe er sich dem Kurs zuwendet.

»Ich habe mir Ihre Fortschrittsberichte über Ihre Drohnenkonstruktionen angesehen und benotet«, sagt er in scharfem Ton. Und schon fliegen die Drohnen von Windsor Motors herbei, um uns die benoteten Berichte zurückzugeben, während Lex mit strenger Miene auf die Fersen wippt. »Dem ein oder anderen mangelt es an gesundem Menschenverstand, weil er die Finger nicht von fremdem Eigentum lassen kann.«

Ich sehe ihn erschrocken an und schüttele unauffällig den Kopf, um ihn davon abzubringen, sich kleinkariert aufzuführen. Wenn ich eines über Lex gelernt habe, seit wir verheiratet sind, dann, dass er weit besitzergreifender ist, als ich es mir hätte vorstellen können.

Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch seine dichten, dunklen Haare. »Ich will weder Berichte darüber, was die anderen machen, noch ist der Tätigkeitsbericht das richtige Mittel, um Argumente für einen Teamwechsel zu liefern. Vor allem nicht für jene unter Ihnen, die Teamleader geworden sind, weil Ihr Entwurf ausgewählt wurde.«

Adam schnaubt, und ich werfe ihm einen schnellen Blick zu. »Sag mir bitte, dass du das nicht getan hast«, murmele ich.

Er zuckt nur mit den Schultern. »Ich habe einen vollständigen Bericht darüber verfasst, wie viel besser dein Entwurf ist, und dass er mich wieder deinem Team zuteilen soll. Ich hätte nicht erwartet, dass er überhaupt darauf reagiert, geschweige denn, mich deshalb öffentlich bloßzustellen.« Seufzend wendet er sich mir zu und schenkt Lex keinerlei Beachtung. »Was zum Teufel bildet er sich eigentlich ein, mir vorzuwerfen, ich könnte meine Finger nicht bei mir behalten, wenn er genau das Gleiche tut? Der Mann ist inzwischen verheiratet und sieht dich immer noch so an wie an dem Abend im King of Hearts. Das gehört sich einfach nicht.«

Ich ziehe ein wenig die Augenbrauen hoch. »Wie sieht er mich denn an?«, frage ich mit matter Stimme.

»Als wäre er scharf auf dich. Als würdest du ihm gehören.«

Ich spüre, wie ich rot werde, und drehe den Kopf weg. »Du interpretierst da viel zu viel rein«, entgegne ich.

»Findest du?«, murrt er, gerade als wir von den Drohnen unsere Berichte bekommen.

Meine Augen werden groß, als ich den kleinen Zettel neben der Note A+ in knallroter Tinte entdecke. Gute Arbeit, Mrs Windsor. Mein Blick fliegt zu Lex, nur um festzustellen, dass er mich auf exakt die Weise ansieht, wie Adam es beschrieben hat. Mein Ehemann, eben noch verärgert, grinst mich nun mit gelassenem Selbstbewusstsein an, während ich den Bericht eiligst in meiner Tasche verstaue. Er liebt es einfach, mich aus der Fassung zu bringen, und ich habe keine Zweifel, dass er diese Notiz bloß geschrieben hat, um mich rot werden zu sehen.

»Ugh«, gibt Adam von sich, und ich spähe zu ihm rüber und sehe eine B- auf seinem Bericht. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich die Notiz darauf lese.

Schöner Versuch, Adam. Zugegeben: Raya ist hervorragend, und nur wenige können da mithalten. Also bekommen Sie von mir eine noch halbwegs passable Bewertung, weil Sie ihre Arbeit gelobt haben. Schreiben Sie den Bericht neu, wenn Sie eine bessere Note haben wollen, und ziehen Sie so einen Mist nicht noch einmal ab.

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mir Adams Bericht zu schnappen, aber er reißt ihn mir weg und lässt ihn ebenso schnell wie ich in seiner Tasche verschwinden. »Dieses Arschloch«, brummt er und wirft Lex einen bösen Blick zu, der inzwischen die häufigsten Probleme in unseren Arbeiten bespricht und erklärt, wie wir sie lösen oder verhindern können, damit wir seine Tipps das nächste Mal im Labor umsetzen können.

Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke begegnen, wird sein Gesichtsausdruck ein wenig wärmer, und ich ertappe mich dabei, schnell wegzuschauen. Doch das halte ich nie lange durch, und unfreiwillig fliegt mein Blick wieder zu ihm zurück. Es ist schon komisch, wie unnahbar er mir hier an der Uni erscheint, mich aber heute Morgen noch im Bett an sich gezogen und angefleht hat, noch nicht aufzustehen, um mich ein wenig länger in seinen Armen halten zu können.

Adam beugt sich zu mir und reißt mich aus meinen Gedanken. »Gehst du nach dem Seminar mit mir in die Bibliothek?«, flüstert er. »Wir haben schon länger nicht mehr zusammen gelernt, und es sieht so aus, als müsste ich meinen Bericht wohl neu schreiben.«

Ich lächele ihn an. »Aber klar«, flüstere ich zurück, bevor mein Blick wieder zu meinem Mann fliegt. Jedes Mal, wenn Adam sich zu mir beugt, um mir etwas zu sagen, erscheint auf Lex’ Gesicht auf der Stelle eine Mischung aus Verärgerung und Besitzanspruch, und irgendetwas daran sorgt dafür, dass ich Schmetterlinge im Bauch habe.
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Ich beobachte, wie meine Frau am Ende meines Seminars über irgendwas lacht, das Adam sagt, als sie von ihren Plätzen aufstehen. Ein Gefühl von Eifersucht macht sich in mir breit. Adam schaut mir über seine Schulter direkt ins Gesicht, als er seinen Arm um Raya legt. Der Mistkerl erdreistet sich auch noch, mich anzulächeln, während er sie mit sich zieht. Mein Blut beginnt zu kochen. Für diesen verdammten bewundernden Liebesbrief, den er eingereicht hat, hätte ich ihn einfach durchfallen lassen sollen.

»Ich habe eine Frage, Professor Windsor«, ruft eine meiner Studentinnen und stellt sich mir in den Weg, als ich gerade versuchen will, Raya zu folgen. Sie klimpert mit den Wimpern und ist bestimmt überzeugt, dass das anziehend wirkt. Dabei sieht sie aus, als hätte sie eine allergische Reaktion.

»Schreiben Sie mir eine Mail«, sage ich ihr, ehe ich um sie herumgehe und mein Handy hervorhole, um nachzusehen, wohin Adam gerade meine Frau entführt. Irgendwas daran, wie er mich angesehen hat, erinnert mich an das, was Raya an dem Tag erzählt hat, als wir unsere Verlobung besprochen haben – dass ich sie gehen lassen soll, wenn unsere Zeit abgelaufen ist, damit sie jemanden finden kann, der sie auf die Weise liebt, wie ich es nicht kann. Hat sie da Adam im Hinterkopf gehabt?

Während ich in die Bibliothek gehe, kriecht mir Beklommenheit den Rücken hoch. Wenn sie sich nicht gezwungen gefühlt hätte, mich zu heiraten, wäre er genau der Typ von Mann, den sie sich aussuchen würde. Er ist klug, zuverlässig, halbwegs attraktiv. Aber was wichtiger ist: Er bringt sie zum Lachen.

Ich entdecke die beiden im hinteren Teil der Bibliothek, bleibe aber außer Sichtweite stehen. Meine Frau hat die Augen auf ihren Notizblock gerichtet, während er sie betrachtet. Den gequälten Ausdruck in seinem Gesicht würde ich jederzeit und überall wiedererkennen. Er ist in sie verliebt, aber weiß, dass er sie nicht haben kann. Ares hat Raven jahrelang genauso angesehen, während stattdessen seine Verlobung mit ihrer älteren Schwester arrangiert worden ist.

Raya steht von ihrem Stuhl auf, geht zu den Bücherregalen und die endlosen Regalreihen entlang, und ich folge ihr heimlich in das große Labyrinth, das das Astor College seine Bücherei nennt. In der Ingenieursabteilung bleibt meine Frau vor der Sammlung von Büchern über Aerodynamik stehen, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen, als ich mich von hinten an sie heranschleiche.

Ich halte ihr mit einer Hand den Mund zu, kurz bevor sich unsere Körper berühren, und sie japst nach Luft. »Pst, meine kleine Fee«, murmele ich und drücke sie gegen das Bücherregal. Beim Klang meiner Stimme entspannt sich ihr Körper, und ich beuge mich grinsend zu ihr, neige ihren Kopf und entblöße ihren Hals.

Sie wimmert, als ich mit meiner freien Hand ihre Haare beiseiteschiebe und meine Lippen an ihr Ohr lege. »Sag mir, Baby, hast du ehrlich geglaubt, du würdest einfach so davonkommen, wenn du zulässt, dass er seinen Arm um meine Frau legt?«

Sie kichert in meine Hand, nicht im Geringsten eingeschüchtert, und das liebe ich so verdammt sehr an ihr. Meistens ist sie süß und nett, aber diese Seite von ihr gehört allein mir. Ich lasse meine Hand bis zu ihrem Bauch nach unten wandern und spreize die Finger. »Antworte mir.«

»Nein. Ich wusste, dass du eifersüchtig würdest, und habe es trotzdem zugelassen.«

Ich schlinge eine Haarsträhne um meine Finger und ziehe sanft ihren Kopf nach hinten, um ihr in die Augen zu sehen. »So eine ungezogene kleine Fee«, murmele ich, während meine Hand unter ihren Rock schlüpft. »Habe ich dich nicht gewarnt? Du bist mein, Raya, und ich teile nicht.«

Ihre Augen glühen, und ich atme bebend ein, ehe ich meine Lippen auf ihre sinken lasse, um ihren Mund zu erobern. Sie erwidert meinen Kuss sofort, und ihr entfährt ein leises Stöhnen, als ich mit meiner Zunge Einlass suche und ihre Lippen öffne.

Sie keucht, als ich meine Finger über ihren Spitzenslip gleiten lasse, und ich muss schmunzeln, weil sie sofort feucht für mich wird. »Lex«, wispert sie, »das können wir hier doch nicht machen. Nachher werden wir noch erwischt.«

»Dann sei besser leise, Liebling.« Ich schiebe ihren Slip zur Seite und benetze meine Finger mit ihrer Lust. Sie legt den Arm um meine Hüften, doch ich schüttele den Kopf. »Leg deine Hände an das Regal«, fordere ich sie auf, »oder ich höre sofort auf, dich anzufassen.«

Meine hübsche Frau zögert kaum den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie tut, was ich sage. »Braves Mädchen«, murmele ich. »Ich würde dich ja für deine Folgsamkeit belohnen, wenn du dich nicht in solche Schwierigkeiten gebracht hättest. Nun muss ich dir leider eine Lektion erteilen, Liebling.«

Ich gleite mit den Fingern in sie hinein und presse gegen den köstlichen Punkt in ihrem Inneren, dass sie aufstöhnt. Meine andere Hand gesellt sich dazu, um ihre empfindlichste Stelle zu massieren. Als sie mit einem leisen, lustvollen Wimmern anfängt, die Hüften kreisen zu lassen, muss ich schmunzeln.

»Sie tun wirklich alles für Ihre Studenten, Professor Windsor«, neckt sie mich frech. Ich lächele still vor mich hin und lasse meine Finger schneller über sie kreisen, bis ich ihr die Neckereien ausgetrieben habe.

»Lex«, fleht sie. »Oh Gott.«

Ich beuge mich vor, um sie genau unter dem Ohr zu küssen. »Das nächste Mal denkst du besser an die Konsequenzen, bevor du dich wieder von ihm anfassen lässt«, warne ich sie. Indem ich meine Finger zurückziehe und langsam und genüsslich über ihre Mitte gleiten lasse, verweigere ich, ihr das zu geben, was sie jetzt will.

»Bitte«, bettelt sie keuchend. »Ich drehe gleich durch.«

»Genauso erging es mir in dem Moment, in dem ich vor dem ganzen Kurs stehen und zusehen musste, wie er dir auf die Pelle gerückt ist, um dir ins Ohr zu flüstern – mit dem ruhmreichen Liebesbrief, den er mir abgegeben hat, noch frisch im Gedächtnis.« Mein Mittelfinger streicht exakt über ihr sensibles Zentrum, gibt ihr, wonach sie sich so heftig sehnt, und sie stöhnt so köstlich, dass ich beinahe nachgebe.

»Ich kann nicht mehr«, jammert sie. »Bitte, ich bin fast so weit. Willst du nicht, dass deine Frau kommt?«

»Fuck. Das ist unfair, Raya.« Sie weiß, wie sehr ich es liebe, wenn sie sich als meine Frau bezeichnet. Sie provoziert mich, verdammt.

Raya sieht über ihre Schulter und wirft mir einen Blick zu, der nicht aufregender und verlangender sein könnte. »Ich brauche dich«, wispert sie. »Bitte besorgen Sie es mir, Professor Windsor.« Ich kann nicht länger widerstehen, weil ich es liebe, wie viel kühner sie geworden ist und mir sagt, was sie braucht. Es macht mich derartig an, zu wissen, dass sie sich wohl genug fühlt, um ihre Bedürfnisse zu äußern. Das ist Intimität auf einem verdammt anderen Level.

»Du weißt, dass ich dir eine solche Bitte nicht abschlagen kann«, murmele ich, greife an meine Hose, öffne den Reißverschluss und hole meinen Schwanz raus. Kaum streife ich mit ihm über ihren Hintern, schließt sie die Augen, und ihr Gesicht verzerrt sich vor Lust. »Willst du das wirklich?«, murmele ich und schiebe meine Härte zwischen ihre herrlichen Oberschenkel.

»Ja. Ja.«

Kichernd bringe ich mich in Position und schiebe mich ein kleines Stück in sie. »Sag mir, dass du die meine bist, und du bekommst, was du willst.«

»Ich gehöre dir«, sagt sie sofort ohne jedes Zögern. »Ganz und gar.«

Mit einem Lächeln dringe ich in sie ein, und meine Finger kehren zu ihrer empfindlichsten Stelle zurück, während ich langsam anfange, sie gegen das Bücherregal zu nehmen, an dem sie sich immer noch festklammert.

Sie wimmert leise, als ich sie, mit meinem Schwanz tief in ihr, an den Rand des Orgasmus bringe. Langsam und tief stoße ich immer wieder in sie hinein und passe das Spiel meiner Finger an meinen Rhythmus an, was ihr das verdammt schönste Stöhnen entlockt.

»Bitte«, flüstert sie, aber ich schnalze mit der Zunge und schüttele den Kopf.

»Noch nicht. Du hast mich im Seminar leiden lassen, und nun wirst du so lange auf deinen Orgasmus warten, bis ich beschließe, dass du ihn verdienst.«

Voller Ungeduld fängt sie an, die Hüften hin- und herzubewegen, und versucht, meine Hand zu reiten. Ich muss leise lachen, total verzaubert von jeder einzelnen Bewegung, die sie macht. »Lex«, fleht sie, nur um zu erstarren, als wir beide eine Vibration spüren. »Mein … mein Handy klingelt.«

»Wer ist es?«, knurre ich, irritiert von der Ablenkung, und packe ihre Hüften, um sie noch härter zu nehmen.

Sie schnappt nach Luft, kommt mir mit jedem Stoß mit ihren Hüften entgegen, während sie ihr Handy aus der Rocktasche holt. Ich halte inne, als ich Adams Namen auf dem Bildschirm lese.

»Nimm ab.« Sie versteinert, und ich lasse meine Finger heftiger über sie schnellen und entlocke ihr ein Stöhnen. »Geh dran, wenn du kommen willst, Raya.«

Mit zitternden Händen tut sie, was ich ihr befehle. »Raya, wo bist du?«, sagt Adam hörbar, obwohl ihr Handy nicht auf Lautsprecher gestellt ist. »Du bist schon eine ganze Weile weg, und ich kann dich nicht finden.«

Mit einem Grinsen lasse ich meinen Daumen um ihren empfindlichsten Punkt wirbeln und fahre fort, meine Frau zu befriedigen. »Sag ihm, wo du bist«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Ihr Atem beschleunigt sich, als ich gegen ihre sensible Mitte drücke und ihr schließlich einen Geschmack von dem gebe, was sie will. »Ich suche nach Büchern über Aerodynamik«, antwortet sie mit rauer Stimme.

Adam schweigt kurz. »Oh, dann bin ich ja ganz in der Nähe. Ich komme dich suchen.«

Er beendet den Anruf, und Raya lässt ihren Kopf nach hinten auf meine Schulter fallen. »Und jetzt?«, fragt sie schwer atmend.

»Jetzt kommst du für deinen Mann.« Schmunzelnd erhöhe ich das Tempo, besorge es ihr mit härteren, tieferen Stößen und reize sie heftiger. Sie beißt sich auf die Lippen, und kurz darauf zieht sich alles in ihr um meinen Schwanz zusammen und reißt mich mit ihr in den Höhepunkt. Ich stöhne auf, als ich tief in meiner Frau komme und meine Stirn auf ihre Schulter sinken lasse.

»Raya«, höre ich Adam rufen. Ich seufze genervt, schiebe mich noch einmal tief in sie hinein und ziehe dann meinen Schwanz aus ihr heraus, bevor ich ihr den Rock herunterziehe.

Mit geröteten Wangen und verschmiertem Lippenstift im Gesicht dreht sie sich hektisch um. Sie hat keine Ahnung, wie sexy sie gerade aussieht – so frisch gevögelt. »Hoffentlich hast du mit Adam Spaß beim Lernen. Ich werde auf jeden Fall die Vorstellung genießen, wie mein Orgasmus aus dir heraustropft und deine Schenkel hinunterläuft und dich jedes Mal daran erinnert, zu wem du gehörst, wenn er dich anlächelt.«

Meine Frau schaut mich mit großen Augen an, und ich ziehe grinsend meinen Reißverschluss hoch, kurz bevor Adam auch schon um die Ecke biegt. »Da bist du ja«, sagt er, aber das Lächeln erstirbt auf seinen Lippen, als er sieht, dass ich Raya gegenüber an einem der Bücherregale lehne.

»Professor Windsor«, sagt er kurz angebunden.

Ich grinse ihn an, während ich meine Finger in den Mund nehme und sie sauber lutsche. Es ist mir so was von egal, ob er kapiert, was ich gerade treibe. Wenn Raya ihm nicht klarmacht, dass er sie nicht haben kann, dann übernehme ich das.

»Viel Spaß bei dem Neuverfassen des Berichtes!«, sage ich zu ihm und richte mich auf. »Und vergessen Sie nicht, Ihre Finger von dem zu lassen, was Ihnen nicht gehört, sonst stolpern Sie womöglich über etwas, das Ihnen nicht gefallen wird.«

Raya kneift warnend die Augen zusammen, doch ich mache kichernd kehrt und spaziere davon, während tiefste Befriedigung durch meine Adern fließt.
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Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich ins Haus stürme, nachdem ich alle meine Meetings abgesagt habe, nur um Raya auf dem Sofa vorzufinden. Sie hat sich in mehrere Decken gekuschelt und einen Becher Eiscreme auf dem Schoß, während im Hintergrund ein Bollywood-Film läuft. Mit Tränen in den Augen schaut sie zu mir hoch, als ich zu ihr gehe und sie in die Arme nehme.

»Was ist passiert, meine kleine Fee?«, frage ich. Mein Herz zieht sich zusammen. Ich bin augenblicklich nach Hause geeilt, als mich Pippy darüber informiert hat, dass Raya ihren Kurs hat sausen lassen und weinend auf unserem Sofa liegt. Den Grund dafür konnte sie mir allerdings nicht sagen. Raya scheint heute nichts Außergewöhnliches gemacht zu haben, und in den Zeitungen steht auch nichts, was sie aus der Fassung gebracht haben könnte. Ist sie außer sich, weil wir uns ein paar Tage nicht sehen konnten? Ich arbeite bis spät in die Nacht, und für einige Meetings musste ich hin- und herfliegen, sodass mir nicht mal genug Zeit zum Schlafen blieb.

Meine Frau schluckt einen Schluchzer runter und zeigt auf den Fernseher. »Sie wusste es«, sagt sie, und wieder kullern Tränen aus ihren Augen. »Sie wusste, dass ihr Sohn in der Nähe war, von dem Moment an, als er den Fuß in die Mall setzte.«

Stirnrunzelnd reibe ich ihre Arme und bin völlig ratlos. »O…Okay«, murmele ich nickend. »Im Film, meinst du?«

Sie nickt und fängt noch heftiger an zu weinen. Ich starre auf den Film und weiß nicht recht, was ich jetzt tun soll. Ihn verbieten, weil er sie zum Weinen bringt?

Wieder zeigt sie auf den Fernseher und schnieft. »Außerdem hast du meine Chancen ruiniert, Hrithik Roshan zu heiraten«, sagt sie und funkelt mich an, während sie die Knie anzieht, um dann wieder trotzig auf den Bildschirm zu gucken. »Er hätte einen Zungenbrecher für mich gelernt, weißt du? Aber das verstehst du einfach nicht.«

Wer zum Teufel ist Hrithik Roshan? Ich lege den Arm um Rayas Schultern, während ich heimlich den Namen googele und herausfinde, dass es sich um einen populären Schauspieler handelt. Über den Zungenbrecher, von dem sie gesprochen hat, kann ich allerdings nichts finden. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schicke Leia eine schnelle Nachricht.

Lex:

Ich glaube, meine Frau will mich für Hrithik Roshan verlassen wegen eines Zungenbrechers, den er kennt? Muss ich mir wegen des Typs Sorgen machen?

Leia:

LOL. Nein. Er ist verheiratet, und du bist reicher, jünger und siehst besser aus. Du musst dir keine Sorgen machen. Aber wenn du deine Frau zum Lächeln bringen willst, lern den Zungenbrecher, den ich dir gleich schicke.

Leia sendet mir einen Satz, der wie das reinste Kauderwelsch aussieht, und ich betrachte meine Frau stirnrunzelnd. Sie ist immer noch genauso aufgewühlt wie eben, als ich zur Tür hereingekommen bin, und ich habe nach wie vor keinen blassen Schimmer, warum. »Es ist also nur der Film, der dich zum Weinen gebracht hat?«, frage ich vorsichtig.

Sie sieht mich an, und augenblicklich füllen sich ihre Augen wieder mit Tränen. »Ja«, antwortet sie und versucht, ein Schluchzen zu unterdrücken.

Sofort ziehe ich sie wieder in meine Arme. »Verstehe, mein Liebling«, murmele ich verwirrt. Ich sehe mich im Wohnzimmer um und registriere die Menge von Snacks, die über den Couchtisch verstreut liegen. »Hast du heute eigentlich schon was Ordentliches gegessen?«

Sie schüttelt den Kopf, und ich beuge mich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Lass mich schnell schauen, was wir dahaben. Ich bin gleich zurück.«

Sie nickt mich dankbar an, als ich aufstehe und meinen Schlips lockere. Ich gehe in die Küche und denke an den Moment zurück, als mich meine Brüder beiseitegenommen haben, um mir zu erklären, wie sie ihre Frauen immer bei Laune halten. Vielleicht wird Raya ihr Lieblingsessen aufmuntern?

So außer sich wie heute war Raya noch nie, und es wirft mich komplett aus der Bahn. Es beunruhigt mich mehr, als ich mir vorgestellt habe, und Unbehagen kriecht mir den Rücken hinunter. Ich fange an, Gefühle für sie zu entwickeln, denen ich eigentlich abgeschworen hatte, aber ich komme nicht dagegen an. Sie weinen zu sehen, bricht mir das Herz, und ich weiß nicht, welche Schlussfolgerungen ich daraus ziehen soll. Ich zögere nur kurz, ehe ich zum Handy greife und meine Schwiegermutter anrufe. Meine Schwiegereltern und ich sind uns nähergekommen, seit Raya und ich unsere Wochenenden damit verbringen, herumzuwerkeln und ihnen bei den Arbeiten rund ums Haus zu helfen. Aber so richtig wohl dabei, einen von ihnen anzurufen, ist mir immer noch nicht.

»Lex?«, sagt sie.

»Hi, ähm, Mom«, sage ich zögernd, noch immer nicht vollständig daran gewöhnt, sie so zu nennen, obwohl sie mich ständig daran erinnert. »Ich habe dich nur angerufen, um dich zu fragen, ob du mir sagen kannst, wie du das Lamm Biryani machst?«, frage ich, während ich Lola anweise, mir Reis zu holen.

Meine Schwiegermutter lacht. »Ach, mein Lieber. Es dauert Stunden, um Biryani zuzubereiten. Warum willst du das auf einmal kochen?«

Ich zögere kurz, bevor ich ihr von Rayas plötzlicher seltsam düsteren Stimmung erzähle.

Sie lacht erneut. »Verstehe. Es ist doch die letzte Woche des Monats, nicht wahr? Wahrscheinlich hat sie nur ihre Periode bekommen.«

Ich runzele die Stirn. Das mag ja sein, aber so wie jetzt hat sie sich während ihrer Tage noch nie verhalten. »Wenn sie in letzter Zeit an der Uni oder aus anderen Gründen stark unter Druck gestanden hat, können ihre Hormone schon mal stärker aus dem Gleichwicht geraten als sonst, und sie wird sehr traurig«, fügt sie hinzu. »In manchen Monaten ist alles völlig in Ordnung, aber hin und wieder wird sie einfach von ihren Gefühlen überwältigt. Sie braucht jetzt kein Biryani, Lex. Besorg ihr einen Schokoladenmilchshake mit Salted Caramel aus ihrem Lieblings-Fast-Food-Laden. Das wird sie sofort aufheitern.«

»Wirklich?«, frage ich ungläubig. »Sie hat ununterbrochen geweint.«

Meine Schwiegermutter scheint nicht im Geringsten beunruhigt. »Ich verspreche dir, das funktioniert. Keine Sorge, okay?«

Ich nicke, auch wenn sie es nicht sehen kann, bedanke mich bei ihr und beende das Gespräch, ehe ich nervös ins Wohnzimmer zurückkehre. Ich habe Raya zuvor nie weinen gesehen, und es zerreißt mir geradezu das Herz. Nicht zu wissen, wie ich ihr helfen kann, und keinen greifbaren Grund zu finden, den ich beseitigen könnte, macht mich völlig hilflos.

»Meine kleine Fee«, murmele ich, »ich dachte, wir könnten eine Runde drehen. Hast du Lust?«

Sie späht unter dem Berg Decken hervor, schaut mich an und schüttelt dann den Kopf. Zu einer Spritztour hat sie noch nie Nein gesagt, dabei ist das eine unserer liebsten gemeinsamen Unternehmungen.

»Bist du sicher?«, hake ich nach. »Ich dachte daran, uns einen Milchshake zu besorgen.«

»Oh, einen Milchshake«, sagt sie, und ihre Augen leuchten auf. »Vielleicht komme ich dann doch mit.«

»Ja?«, frage ich grinsend. »Du musst nicht. Ich kann dir auch einfach einen mitbringen?«

Sie schüttelt den Kopf, während sie sich schon vom Sofa erhebt, wobei die Decken runterfallen und den Blick auf ein verführerisches schwarzes Nachthemd freigeben. Lüstern lasse ich den Blick über ihren Körper schweifen und muss mir auf die Lippen beißen, um mich wieder in den Griff zu kriegen. »Nein, ich komme mit. Ich wollte ohnehin etwas austesten, das ich mir von Raven habe besorgen lassen«, sagt sie. In ihren Augen blitzt der Schalk auf. »Da die Klatschblätter so gern versuchen, Fotos von dir und deinem angeblichen Supermodel zu schießen, habe ich vor, sie ein wenig an der Nase herumzuführen.«

Ich nicke verwirrt und sehe zu, wie sie in unser Schlafzimmer verschwindet, um dann in schwarzer Jeans und schwarzem T-Shirt und mit einer langen kastanienroten Perücke wiederaufzutauchen. »Fuck«, knurre ich, denn bei ihrem Anblick schießt mein Puls in die Höhe. Sie sieht verdammt heiß aus, und das weiß sie auch, denn ihre Mundwinkel heben sich ein bisschen, als sie sich vor mir im Kreis dreht, damit ich sie betrachten kann.

»Los geht’s«, sagt sie, schon ein bisschen besser gestimmt, und nimmt meine Hand. Wenn die reine Erwähnung von einem Milchshake sie derart aufmuntern kann, wie wird sie dann erst strahlen, wenn sie ihn tatsächlich trinkt?

Ich halte sie fest an mich gedrückt, während ich sie zu dem Supersportwagen führe, den ich am liebsten mag – meiner nach meinen Wünschen maßgefertigten Diana. Raya sieht mich anerkennend an, als ich sie anschnalle und die Sitzheizung für sie einschalte. Es ist nicht das erste Mal, seit wir verheiratet sind, dass sie ihre Periode bekommt. Deshalb weiß ich ein wenig über ihre Vorlieben Bescheid – unter anderem die für eine kuschelige Sitzheizung –, doch ich ärgere mich ein bisschen, dass ich nichts von dem Milchshake wusste. An manchen Tagen habe ich das Gefühl, als würde ich sie gut kennen, an anderen wiederum fühlt es sich an, als gäbe es noch eine große Distanz zwischen uns.

Meine Frau setzt sich aufrechter, als wir durch den Drive-Thru fahren, und ihre Augen leuchten. Sie schaut mich groß an, als ich ihr den bestellten Milchshake überreiche, und verhält sich, als hätte ich ihr die ganze Welt geschenkt. Raya hat Zugriff auf mein gesamtes Vermögen, aber all die unzähligen Dinge, die ich ihr kaufen könnte, will sie gar nicht. Das Einzige, was sie will, ist dieser Milchshake.

»Göttlich«, seufzt sie nach dem ersten Schluck und strahlt bis über beide Ohren. »So lecker. Ich wünschte mir nur noch, er wäre laktosefrei. Dann wäre es perfekt.« Ich betrachte sie und bin völlig gefesselt. Sie ist so verdammt schön, und dieses Lächeln … Mannomann.

Seufzend greife ich nach meinem Handy und weise meine Assistentin an, ein Angebot vorzubereiten, damit ich die Fast-Food-Kette für meine Frau kaufen kann. Wenn es sie so glücklich macht, muss ich dafür sorgen, dass sie jederzeit einen Milchshake zur Hand hat. Ich werde eine dieser Maschinen bei uns installieren lassen.

Mit einem Stirnrunzeln werfe ich schnell noch einen Blick auf meine letzte Nachricht auf dem Handy. Dann sehe ich meine Frau an, und mir ist fast schlecht vor Aufregung. »Hey, Raya?«, murmele ich nervös und hoffe, ich vermassele es nicht.

»Chandu ke chacha ne chandu ki chachi ko chandni chowk mein chandi ke chamach se chatni chatayi.«

Sie starrt mich mit aufgerissenen Augen an, anschließend legt sie die Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich, um mich zu küssen – immer noch mit dem Geschmack von Schokolade auf den Lippen. Stöhnend erwidere ich ihren Kuss und liebe ihre Berührung. »Du bist besser«, flüstert sie an meinen Lippen, bevor sie mich erneut küsst. »Besser als Hrithik Roshan.«
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»Was, wenn ich einfach vorgebe, krank zu sein?«, sagt Lex und lehnt sich gegen die Haustür. »Sie merken bestimmt nicht, dass ich nur so tue.«

Ich verkneife mir das Lachen und schüttele den Kopf. »Lex, du kannst nicht einfach den ersten Pokerabend nach unserer Hochzeit sausen lassen, das weißt du doch. Sonst denken sie alle, ich wäre ein Kontrollfreak, der dich nicht gehen lässt.«

Nach der Hochzeit waren wir von der Teilnahme an kleineren Familientreffen befreit, wie dem einmal in der Woche stattfindenden Abendessen oder eben Lex’ monatlichem Pokerabend. Aber seit gestern ist die Schonfrist abgelaufen, und Lex scheint nicht sehr glücklich darüber zu sein.

»In den letzten zwei Wochen hatte ich so viel Arbeit zu erledigen, dass wir uns kaum gesehen haben«, sagt er und wirkt richtig betrübt. »Und wenn ich dann endlich mal Zeit habe, musst du entweder lernen oder bist an der Uni.« Seufzend fährt er sich durch die Haare. »Wir sind seit drei Monaten verheiratet und haben es noch nicht mal geschafft, ein ordentliches Date hinzukriegen.«

Ich gehe auf ihn zu und lege die Arme um seinen Hals. »Wovon redest du?«, murmele ich. »Vor zwei Wochen sind wir zum Dinner aus gewesen, und letzten Monat hast du mich nach Feierabend zu dieser Kunstgalerie mitgenommen.«

Es hat mir dermaßen Spaß gemacht, die Reporter, die ständig versuchen, Lex mit seiner angeblichen Liebschaft zu erwischen, an der Nase herumzuführen, und ich weiß, ihm ging es genauso. Die Gerüchte über ihn und dieses Model haben mich so genervt, dass ich für den Milchshake-Ausflug die rote und die Woche darauf eine blonde Perücke aufgesetzt habe. Jedes Mal, wenn wir irgendwo hingehen, denken sie, Lex trifft sich schon wieder mit einer neuen Frau. Der Herald tappt völlig im Dunkeln, und es bereitet mir eine diebische Freude, zu beobachten, wie sie fieberhaft nach Details suchen, die gar nicht existieren. Ihre Zeit zu verschwenden, ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen geworden. Aber leider wurden wir deshalb auch in das Empfangszimmer von Lex’ Großmutter zitiert, und hätte ich nicht Selfies von uns dabeigehabt, wären wir jetzt wahrscheinlich in großen Schwierigkeiten.

Lex umfasst meine Taille und schüttelt den Kopf. »Nein, Raya. Ich meine ein richtiges Date.«

Etwas verwirrt runzele ich die Stirn. »Wenn das keine ordentlichen Dates waren, was dann?«, frage ich und fürchte mich ein wenig vor der Antwort. Die meiste Zeit verhält sich Lex wie ein absolut normaler Mensch, aber hin und wieder werde ich daran erinnert, dass ich mit einem Milliardär verheiratet bin, für den nichts unerreichbar ist.

»Du wirst schon sehen«, sagt er, legt den Zeigefinger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf. Schmunzelnd stelle ich mich auf die Zehenspitzen und komme ihm auf halbem Weg entgegen. Er seufzt, als sich unsere Lippen berühren, und zieht mich enger an sich.

»Das war’s«, flüstert er an meinem Mund. »Ich werde nicht hingehen.«

Wie auf Kommando ertönt Pippys Stimme über unseren Köpfen. »Höchste Alarmstufe«, sagt sie und klingt besorgt. »Xavier Kingston ist circa dreißig Sekunden von deiner Tür entfernt, Lex. Und es sieht so aus, als würde auch Sierra diesen Weg fahren und meiner Schätzung nach in drei Minuten eintreffen.«

»Woher weiß sie das?«

Lex wirkt kurz angespannt und schließt die Augen. »Wir haben Sicherheitskameras auf dem ganzen Anwesen der Windsors«, sagt er leise.

Ich nicke und beiße mir auf die Lippen. Die Kameras haben sie also an den jeweiligen Standorten gesichtet und dementsprechend ihre Ankunftszeit berechnet. »Aber … warum höchste Alarmstufe?«

»Sierra und Xavier können sich nicht ausstehen«, erklärt er. »Sie führen eine langjährige und sehr ernste Fehde miteinander, obwohl keiner so richtig weiß, warum. Es ist so schlimm, dass wir tatsächlich unsere Freundschaft zu Xavier verbergen müssen. Ursprünglich war er Dions bester Freund, aber während Dion im Ausland gelebt hat, ist er irgendwie einer von uns geworden.« Lex legt die Stirn in Falten, als versuche er, sich an den Beginn der Freundschaft zu erinnern. »Er tauchte einfach zu den Pokerabenden auf, auch als Dion nicht da war, und niemand hat das je infrage gestellt. Sierra würde komplett durchdrehen, wenn sie wüsste, dass er einmal im Monat vorbeikommt, um mit uns Poker zu spielen.«

Stöhnend lässt Lex seinen Hinterkopf gegen die Haustür sinken, und da klingelt es auch schon. »Verdammt, Xavier. Dich soll der Teufel holen!«, murrt er, während sein Blick über meinen Körper wandert und ihm das Bedauern ins Gesicht geschrieben steht. »Ich hätte wissen müssen, dass mich einer von ihnen abholen würde, wenn ich versuche, unseren Pokerabend zu schwänzen.«

Ich verkneife mir ein Lächeln und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Schließlich dreht er sich seufzend um und reißt die Tür mit einem Schwung auf, der wirklich nicht nötig gewesen wäre. »Mach, dass du Land gewinnst«, sagt er anstelle einer Begrüßung zu dem großen Fremden, der mir ein wenig bekannt vorkommt – Xavier, nehme ich an. »Sierra wird in ein bis zwei Minuten hier auftauchen.«

Erschrocken und ohne weiteres Nachfragen packt er den Arm meines Ehemannes, macht auf dem Absatz kehrt und zieht einen äußerst widerwilligen und höchst genervten Lex mit sich. »Sorry für das Ganze«, ruft er mir noch über die Schulter zu. »Das nächste Mal werde ich mich ordentlich vorstellen! Gute Nacht, Mrs Windsor!«

Ich nicke nur und schaue ihnen ungläubig hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden sind, als Sierra auch bereits vorfährt. Sie scheint überrascht, als sie mich vor der offenen Haustür stehen sieht. Außerdem lächelt sie so herzlich, dass ich kaum begreifen kann, warum Xavier allein schon bei der bloßen Erwähnung ihres Namens die Flucht ergreift. Bisher war sie ausschließlich reizend zu mir.

»Hi, Raya«, begrüßt sie mich freundlich und mit rosigen Wangen. Sie streicht die Haare hinter die Ohren und lächelt nervös. »Hoffentlich macht es dir nichts aus, dass ich unangemeldet vorbeikomme.«

Ich erwidere ihr Lächeln, bin aber immer noch ein wenig verwirrt.

»Überhaupt nicht. Es ist schön, dich zu sehen«, sage ich und trete zur Seite. »Möchtest du hereinkommen?«

Sie schüttelt den Kopf und knetet nervös ihre Hände. »Eigentlich bin ich hier, um dich zu unserem monatlichen Mädelsabend einzuladen. Wir nennen ihn die Anti-Poker-Night, weil, nun ja … ich habe sie als Gegenveranstaltung ins Leben gerufen, nachdem ich kapiert habe, dass meine fünf älteren Brüder sich einmal im Monat treffen, mich aber nie dabeihaben wollten. Ich würde mich sehr freuen, wenn du dich uns anschließt.«

Völlig begeistert grinse ich sie an. Ich wollte die anderen Windsor-Mädchen schon immer ein bisschen besser kennenlernen, aber da wir von den familiären Pflichten befreit waren, gab es bisher einfach keine Gelegenheit. Die Einzige, mit der ich regelmäßig gesprochen habe, ist Raven. »Ich wäre total gern dabei, wenn ich darf.«

Sie seufzt erleichtert und strahlt über das ganze Gesicht. »Oh, da freue ich mich«, sagt sie, greift nach meiner Hand und drückt sie fest. Sierra erklärt mir, was mich bei der Anti-Poker-Night erwartet, während ich mir die Schuhe anziehe und meine Tasche schnappe. Zehn Minuten später halten wir vor ihrem Haus, vor dem bereits mehrere Supersportwagen von Windsor Motors parken.

Als ich das Gelächter in ihrem Wohnzimmer höre, packt mich die Nervosität, und für einen Moment fühle ich mich wie ein richtiger Eindringling. Doch dann steht Raven auf und umarmt mich herzlich. »Da bist du ja. Endlich! Grandma hat uns verboten, dich in den ersten Monaten nach deiner Hochzeit zu bedrängen, also haben wir alle die Tage gezählt, bis wir endlich mit dir abhängen können. Ich kann gar nicht abwarten, von den Streichen zu hören, die du dem Herald gespielt hast – einfach großartig. Ernsthaft, jetzt macht es endlich mal Spaß, ihre dreckigen Artikel zu lesen.«

Valentina grinst mich an und hält eine Flasche hoch, auf der nicht mal ein Etikett klebt, während Celeste mir aufgeregt ein Schnapsglas überreicht, in das Raya Windsor eingraviert ist. Faye hingegen grinst breit und hält ein Fotoalbum hoch.

»Raya«, sagt sie kichernd, »ich habe es kaum erwarten können, dir endlich diese Kinderfotos von Lex zu zeigen, die Dion für mich aufgetrieben hat.«

»Aber zuerst«, sagt Sierra, »gibt es Shots.«

Erschrocken reiße ich die Augen auf, bringe es aber nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass ich Shots hasse. Die pure Begeisterung auf den Gesichtern meiner Schwägerinnen ist die Aufopferung wert, und vier Shots später erinnere ich mich kaum noch, warum ich sie bisher nicht ausstehen konnte.

Faye grinst verschmitzt, während sie mir über den Couchtisch ein Foto zuschiebt, und ich muss laut lachen, als ich es mir genauer ansehe. Lex kann höchstens acht Jahre alt gewesen sein und wirkt völlig unbeeindruckt, während Sierra ihn mit hochkonzentriertem Gesicht schminkt. Valentina gibt mir noch ein Foto, auf dem er breit lächelnd zwischen Luca und Sierra steht – alle drei in den gleichen rosa Kleidern und mit Clown-Schminke im Gesicht.

»Er war schon immer so geduldig und liebenswert«, sagt Sierra. »Als wir aufwuchsen, hat er mir jeden Wunsch erfüllt, egal, was es war. Und wenn ich was von ihm wollte, hatte er ohne Wenn und Aber stets Zeit für mich.«

Sie erstarrt kurz, als sie eine Seite in einem der Alben auf ihrem Couchtisch umblättert. Allerdings erhasche ich gerade noch einen Blick auf ein Foto von Lex, auf dem er ein blondes Mädchen im Arm hat, das er völlig hingerissen anlächelt. So einen Ausdruck habe ich auf seinem Gesicht noch nie gesehen – so entspannt, so verliebt. Sierra klappt schnell das Album wieder zu, wirft mir mit gezwungenem Lächeln einen Blick zu und hofft offensichtlich, dass ich nichts bemerkt habe.

»Wer ist sie?«, platzt es unwillkürlich aus mir heraus. Lex hat mir erzählt, dass er seiner Familie noch nie eine Frau vorgestellt hat – also was war das jetzt? Das Foto sah aus, als wäre es in einem Studentenwohnheim aufgenommen worden, und in meinem Magen macht sich ein ungutes Gefühl breit.

»Niemand, um den du dir Gedanken machen müsstest«, versichert mir Valentina, sieht aber genauso nervös aus wie Sierra.

Raven legt den Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. »Du bist die Frau, die er geheiratet hat. Das ist das Einzige, was zählt«, murmelt sie, als wüsste sie nicht genauso gut wie ich, dass er mich nicht aus freien Stücken geheiratet hat. Celeste und Faye tauschen Blicke aus und sind offensichtlich ebenso neugierig wie ich, aber niemand sagt ein Wort, und der Raum versinkt in Schweigen.

Lex und ich machen das Beste aus der Situation, in die wir unverschuldet geraten sind. Mir ist bewusst, wie sehr er versucht, ein guter Ehemann zu sein. Aber so wie das Mädchen auf dem Foto hat er mich noch nie angesehen. Ich gehe davon aus, dass er es auch nie tun wird.

»Oh, schaut her, was heute angekommen ist!«, ruft Sierra aufgesetzt fröhlich, während sie aufspringt, um einen Karton zu holen, und klar bemüht ist, das Thema zu wechseln. »Das ist mir total entfallen. Ich wusste doch, dass da noch etwas war, in das ich euch unbedingt einweihen muss.«

Als sie mit blitzenden Augen den Karton öffnet und lange Spikes zum Vorschein kommen, staune ich nicht schlecht. »Um Himmels willen«, murmelt Celeste. Faye starrt Sierra mit aufgerissenen Augen an, und Val und Raven stoßen fast zeitgleich einen Seufzer aus.

»Die werde ich mit Superkleber überall auf Xaviers Auffahrt kleben. Ich kann nicht glauben, dass der Arsch mir den Vergnügungspark, um den ich mit allen Mitteln gekämpft habe, einfach so unter der Nase weggeschnappt hat. Er hat es nur gemacht, um mich zu ärgern, das weiß doch jeder. Wenn er eine wilde Fahrt will, dann kriegt er sie.«

»Das … ähm … bringt dich wohl eher ins Gefängnis, Sierra«, sage ich vorsichtig und bin überrascht, wie relativ unbeeindruckt die anderen zu sein scheinen. Es dauert einen Moment, bis bei mir der Groschen fällt, wer er ist. Irgendwie sagt mir der Name etwas, aber ich konnte ihn nicht gleich einordnen. Xavier Kingston ist ein Immobilienmagnat und bestens bekannt für seine Rücksichtslosigkeit und Härte. Die Kingstons sind eine Familie, die man sich besser nicht zum Feind macht – es sei denn, man ist ein Windsor, nehme ich an.

Val zuckt nur mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal, dass sie für etwas verhaftet wird, das sie Xavier angetan hat.«

Raven nickt und lehnt sich auf dem Sofa zurück. »Ist schon okay. Xavier hat es wahrscheinlich verdient. Das hier ist eigentlich noch relativ harmlos.« Sie mustert ihre beste Freundin mit einem Kopfschütteln. »Außerdem gibt es nicht viel, was Sierra ihm antun könnte, das er ihr nicht durchgehen lassen würde.«

Die Worte erinnern mich sofort wieder an das Foto, von dem sie mich so schnell ablenken wollten. Genauso hat Lex das Mädchen angesehen – als gäbe es nichts, was er nicht für sie tun würde, und nichts, was er ihr nicht durchgehen lassen würde. Er sah verliebt aus, und ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Ganz bestimmt nicht mit mir.
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»Du wirkst heute ein bisschen zerstreut«, sagt Halima und zieht besorgt die Augenbrauen hoch. Heute trägt sie einen Hijab in tiefstem Lila, der wieder mal perfekt auf ihr Kleid abgestimmt ist. Die Frau versteht es wirklich, sich anzuziehen. Sie sieht immer modisch aus, aber auf subtile Weise, und ist zweifellos eine der elegantesten Frauen auf dem Campus – und eine der aufmerksamsten.

Seit Tagen frage ich mich, was es mit dem Foto auf sich hat, das ich bei Sierra gesehen habe. Obwohl Lex und ich uns relativ nahe sind, ist es mir keineswegs entgangen, dass er mich nicht wirklich an sich heranlässt. Wir können stundenlang miteinander reden, doch über seine Vergangenheit erzählt er bloß selten etwas. Manchmal erwähnt er seinen Großvater, aber das war es eigentlich schon. Wenn ich ihn nach Geschichten aus seiner Studienzeit am Astor College frage, winkt er nur ab und wechselt das Thema. Ich will nicht zu aufdringlich sein, würde allerdings schon gern mehr über meinen Ehemann erfahren.

»In letzter Zeit hatte ich einfach viel um die Ohren«, sage ich und beuge mich über unsere Drohne, um die Lötarbeiten fertig zu machen. Nachdem Lex uns ein paar Tipps gegeben hat, mussten wir gegen meinen ursprünglichen Plan fast alle Kabel neu verlegen. Aber ich bin zuversichtlich, dass das Ganze jetzt robust und sicher ist, auch wenn wir Wochen dafür gebraucht haben, es zu perfektionieren.

»Hättest du nicht neben der Uni noch stundenlang daran weitergearbeitet, wären wir nie damit fertig geworden«, murmelt sie und sieht mich dankbar an.

Ich lächele gezwungen, weil ich ein schlechtes Gewissen bekomme. Auch wenn ich einen Großteil der Arbeit selbst übernommen habe, konnte ich das meiste von zu Hause aus erledigen, wo mir bei allen auftretenden Schwierigkeiten Lex’ Roboter zur Verfügung standen. Lex hat mich zwar ständig daran erinnert, dass alle anderen Studierenden dieselben Voraussetzungen haben wie ich, denn als ihm klar geworden ist, wie ich Lola benutze, hat er eine Lola-Replik ins Unilabor gebracht. Allerdings hat bisher noch niemand herausgefunden, was man alles damit machen kann. Es fühlt sich an, als hätte ich einen unfairen Vorteil, obwohl das genau genommen gar nicht stimmt.

»Gut gemacht«, höre ich meinen Mann ein paar Reihen weiter zu einer Gruppe von Studierenden sagen. Ich hebe den Kopf, und für einen kurzen Moment begegnen sich unsere Blicke. Er lächelt, und mein Herz macht einen Satz. Mir wird heiß, und ich beuge mich wieder über unsere Drohne und versuche, ihn auszublenden, obwohl ich mir seiner Anwesenheit jede Sekunde bewusst bin, die wir im selben Raum sind.

Seufzend unterbreche ich meine Arbeit, weil sich eine Haarsträhne aus meinem Dutt gelöst hat und mir störend ins Gesicht fällt. John lacht und beugt sich vor, um sie mir hinters Ohr zu streichen. »Deine Haare sind so widerspenstig«, murmelt er und betrachtet mich.

Dankbar lächele ich ihn an, und nur kurz darauf beginnt Simon neben mir zu kichern. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, doch er schüttelt bloß leicht den Kopf und fährt fort, die Propeller der Drohne für einen perfekten Luftstrom zu justieren.

»Ich kann es kaum erwarten, dass dieses Projekt vorbei ist«, beklagt sich John, während er unseren Code Zeile für Zeile durchgeht. »Bisher habe ich noch nie derart hart gearbeitet.«

»Professor Windsor hat Glück, dass er so gut aussieht, denn der Typ hat einen echt miesen Charakter«, brummt Simon. »Sein Feedback ist verdammt gnadenlos.« Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Was mich aber nicht davon abbringt, weiter für ihn arbeiten zu wollen«, fügt er mit verträumtem Blick hinzu.

Halima und ich verdrehen gleichzeitig die Augen. John schaut sich prüfend um, bevor er sich mit einem Grinsen zu uns beugt. »Leute, habt ihr den Artikel gesehen, den der Herald gestern gepostet hat?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich widerstehe dem Impuls, sofort nach dem Handy zu greifen und nachzusehen, welchen Unsinn sie diesmal verzapft haben. »Welchen Artikel?«, frage ich stattdessen leichthin.

John kichert. »Wenige Monate nach dem Kauf dieses gelben Diamanten hat er plötzlich einen Ring am Finger getragen, der stark nach einem Ehering aussieht. Mir ist das erst gar nicht aufgefallen, aber es stimmt. Er muss die Verlobte, von der er gesprochen hat, geheiratet haben. Aber trotz der angeblichen Heirat hat man ihn bei Dates mit allen möglichen Frauen gesichtet – offensichtlich betrügt er seine Frau völlig ungeniert.«

Ich fasse unauffällig an die Kette, an der mein Ehering hängt, um zu überprüfen, ob er noch unter meiner Bluse versteckt ist. Im Gegensatz zu mir weigert sich Lex, seinen Ring abzunehmen. Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bevor es den Medien auffällt. Sein Ring ist zwar schmal und schlicht, aber eindeutig ein Ehering, und ich hatte erwartet, dass sie es schon vor Monaten bemerkt hätten.

»Ich frage mich, wer die Glückliche ist«, sagt Simon. »Glaubt ihr, er hat tatsächlich ein Supermodel geheiratet, so wie sein Bruder? Ich weiß, dass das Mädchen, mit dem er zuerst in Verbindung gebracht wurde, die Gerüchte dementiert hat. Aber es wäre einleuchtend, wenn Raven Windsor ihm eine ihrer Model-Freundinnen vorgestellt hätte.«

Ich verziehe das Gesicht, während mich Scham und ein Gefühl der Unzulänglichkeit überfällt. Wenn man bedenkt, wie vollkommen alle Windsor-Ehefrauen sind, ist es kein Wunder, dass jeder an Lex’ Frau dieselben Maßstäbe anlegt. Maßstäbe, denen ich niemals gewachsen sein werde. Abgesehen davon … dieses Mädchen auf dem Foto … sie sah aus, als könnte sie durchaus ein Supermodel sein. Jemand wie sie wäre für Lex weit passender, als ich es je sein könnte.

»Wie wäre es, wenn sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten kümmert?«, schnauzt Halima. »Es ist lächerlich, wie ihr über Professor Windsor redet, als wäre er gar nicht hier. Schließlich gibt er uns eine Chance, für die die meisten einen Mord begehen würden. Zeigt ein wenig Anstand.«

Ich schaue sie überrascht an, und kurz begegnen sich unsere Blicke, bevor sie sich wieder der Fernbedienung und dem Navigationssystem unserer Drohne zuwendet.

John stupst mich mit der Schulter an und legt den Arm um meine Taille. »Was ist denn mit der los?«, flüstert er. »Normalerweise ignoriert sie unser Rumgeplapper doch einfach.«

Ich drehe den Kopf in seine Richtung, um zu antworten, als er plötzlich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufstöhnt. »Sie sind John Bailey, oder?«, sagt Lex. Mein ganzer Körper zuckt zusammen, als er Johns Hand von meiner Taille wegreißt. Ich schaue über meine Schulter und sehe, wie Lex John mit einem vernichtenden Blick straft. Seine Augen blitzen vor Wut.

»J-ja, Sir«, antwortet John mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen, obwohl seine Hand festgehalten wird. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie meinen Namen kennen.«

Halima schüttelt seufzend den Kopf, schenkt Lex keine weitere Beachtung und macht sich seelenruhig weiter an ihre Arbeit – offensichtlich völlig unbeeindruckt von der Situation. Ich hingegen mache genauso große Augen wie Simon.

Lex tritt näher an mich heran und streift mit seinem Körper meine Hüfte. »Zeigen Sie mir Ihre Arbeit, Mr Bailey«, bellt er, beugt sich über mich und wischt dabei heimlich über meine Bluse genau an der Stelle, die John berührt hat. Ich verkneife mir ein Lächeln, als mir klar wird, was er da tut – versucht er etwa, Johns Berührung wegzuwischen? Unwillkürlich muss ich kichern, und mein Mann entspannt sich ein wenig. Manchmal macht er kleine Gesten, die mich hoffen lassen, dass er sich eines Tages doch noch richtig in mich verlieben könnte und mehr zwischen uns entsteht.

»Schlampiger Code«, schnauzt er. »Warum benutzten Sie über dreizehntausend Codezeilen? Wozu braucht man so viel Codes? Wohin wollen Sie diese Drohne schicken, John? Ins Weltall? Allein für die schiere Ineffizienz, die ich hier sehen muss, sollte ich Sie durchfallen lassen.«

Ich rücke ein Stück in seine Richtung, bis sich unsere Hände berühren, und verschränke unsere kleinen Finger miteinander, was die anderen aus ihrem Blickwinkel aber nicht sehen können. Lex’ Zorn verraucht im Nu. Er ergreift meine Hand und lässt seinen Daumen über mein Handgelenk kreisen.

»Sie«, sagt er in bestimmtem Ton und wendet sich mir zu, doch ohne das kleinste Anzeichen von Ärger in seinem Blick. »Ich werde Sie als Teamleiterin dafür verantwortlich machen.« Sein Blick wandert über mein Gesicht und bleibt kurz an meinen Lippen hängen. »Kommen Sie nach dem Unterricht zu mir, Raya.«
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Seufzend verschränke ich die Arme vor der Brust, lehne mich gegen den unpraktischen Schreibtisch, den Adrian mir aufgezwungen hat, und zähle die Sekunden, bis endlich meine Frau mein Büro betritt. Ihr Blick schweift über meine hochgekrempelten Ärmel, bleibt an meinen Unterarmen hängen, und sie lächelt. »Sie wollten mich sehen, Professor Windsor?«

Ihre Stimme ist rau und ihr Ton herausfordernd. Ich winke sie heran, und sie tritt mit provokantem Blick auf mich zu. »Professor, hm?«, murmele ich und ziehe sie sofort an mich, als sie in Reichweite ist. Ich greife mit der Hand in ihre Haare und hebe ihren Kopf, um sie anzusehen. In den letzten Tagen ist sie stiller als sonst gewesen und völlig in der Arbeit für die Uni aufgegangen. Ich fühle mich wie berauscht, weil sie mich endlich wieder auf diese Weise ansieht. »Sag, Raya, weißt du, warum ich dich in mein Büro zitiert habe?«

Sie öffnet leicht den Mund, und ihr Atem beschleunigt sich, als sie meine Gedanken liest. Das glühende Verlangen in ihren wunderschönen braunen Augen lässt mich in Sekundenschnelle hart werden, und sie holt scharf Luft, als sie meinen Schwanz an ihrem Bauch spürt. »Weil ich dafür verantwortlich bin, dass ich Johns miesen Code nicht früher entdeckt habe.«

Ich beiße die Zähne zusammen und umfasse ihr Gesicht mit meiner freien Hand, während mein Daumen beiläufig über ihre Lippen streift. »Ich möchte nicht, dass dieser Name noch einmal über deine schönen Lippen kommt«, warne ich sie und beuge mich zu ihr. »Ich will nicht, dass er noch mal in die Nähe dessen kommt, was mir gehört.« Dann nehme ich ihre Unterlippe zwischen meine Zähne, knabbere an ihr und ernte ein kleines Stöhnen. »Mitansehen zu müssen, wie er nach meiner Frau geifert, bringt mich um den Verstand. Wie kannst du es zulassen, dass er deine Taille berührt?«

Sie lacht, und meine Hand wandert tiefer und fährt ihre Wirbelsäule entlang, bis sie auf ihrem Hintern landet, den ich genüsslich drücke und durchknete. Raya legt den Kopf schief. Ihr Mund ist jetzt nur noch einen Hauch von meinem entfernt. »Also bin ich hier, weil du eifersüchtig bist.«

»Verdammt richtig. Das bin ich«, knurre ich und hebe sie in meine Arme. Sie schnappt nach Luft und schlingt instinktiv ihre Beine um mich, während ich um den Schreibtisch gehe. Als ich mit einer ausladenden Handbewegung alle Sachen vom Schreibtisch fege und sie auf die Kante setze, macht sie große Augen.

Energisch schiebe ich ihre Beine auseinander und setze mich auf den Stuhl direkt vor sie und zwischen ihre Oberschenkel. »Ich bin eifersüchtig, dass er so offen mit dir flirten kann, während dein Ehemann sich zurückhalten und irgendwelche dummen Ausreden erfinden muss, um sich dir überhaupt zu nähern.«

In ihren Augen flackert Überraschung auf. Mein Geständnis erwischt sie völlig unvorbereitet, und ich liebe es total, wie entwaffnet sie aussieht. »Stütz deine Hände hinter dir auf und lehn dich zurück«, fordere ich sie auf. Sie gehorcht wortlos. Mit ihren gespreizten Beinen und dem hochgerutschten Rock, der mir einen flüchtigen Blick auf ihren roten Spitzenslip erlaubt, sieht sie einfach umwerfend aus. Sie drückt mir ihre Brust derart entgegen, dass die Knöpfe ihrer Bluse unter Spannung stehen.

»Sehr schön«, flüstere ich, während ich mit dem Stuhl ein wenig nach vorne rolle. Ich streiche mit dem Handrücken über ihre Wange, bevor meine Finger ihren Nacken entlang bis zu ihrem Schlüsselbein wandern. »Du bist so ein braves Mädchen, nicht wahr? So gehorsam.«

Sie holt bebend Luft, als ich die Knöpfe ihrer Bluse öffne. Allein ihr roter Spitzen-BH bringt mich vor lauter Verlangen schon fast um den Verstand. Raya keucht, als ich die Schalen des BHs nach unten schiebe und ihre Brustwarzen enthülle. Der kühle Luftzug in meinem Büro, der ihr über die Haut streicht, lässt sie sofort hart werden.

»Ich habe dich was gefragt, Raya«, flüstere ich. Meine Finger wandern hinunter, um ihre harten Nippel zu umspielen. »Antworte mir, oder ich werde dich bestrafen müssen. Bist du mein braves Mädchen?«

Sie sieht mich herausfordernd an, und ich unterdrücke ein Lächeln, als ich mich vorbeuge, um an ihren Brustwarzen zu knabbern. Dann sauge ich an der empfindlichen Haut, und sie wirft ihren Kopf in den Nacken und stöhnt absolut hinreißend für mich. »Lex«, fleht sie.

Es ist bereits über eine Woche her, dass ich sie meinen Namen auf diese Weise habe sagen hören, denn die Arbeit hat mir die Zeit für meine Frau geraubt. »Die ganzen Jungs können so viel glotzen, wie sie wollen«, murre ich, lege meine Hand auf ihren Oberschenkel und streichele sie mit dem Daumen durch den feuchten Stoff hindurch. »Aber dein Körper gehört mir. Hast du verstanden?«

Ich schiebe ihren Slip beiseite und beiße als Warnung sanft in ihre Brustwarze, falls sie nicht antwortet. »J-Ja«, stöhnt sie. »Habe ich verstanden.«

Schmunzelnd lehne ich mich zurück, um meine Frau zu betrachten – hingegossen auf meinen Schreibtisch, mit freiliegenden Brüsten, gespreizten Beinen und durcheinandergebrachten Klamotten. »Absolut wundervoll«, flüstere ich.

Sie sieht mir tief in die Augen, als ich mit meinen Fingern über ihre Mitte fahre und sie mit ihrem eigenen Verlangen benetze. »Lass deine Hände auf dem Schreibtisch, wenn du kommen willst, Raya. Wenn du sie bewegst, höre ich sofort auf.«

Sie nickt, und ich lasse erneut schmunzelnd zwei Finger in ihre hungrige enge Wärme gleiten. Das aufregendste Stöhnen kommt ihr über die Lippen, als ich meine Finger beuge und an ihren innersten Punkt presse. Verdammt, was für ein Anblick! »Reite sie, Baby. Reite die Finger deines Mannes.«

Sie hebt die Hüften und macht, wie ihr befohlen. Dann drücke ich den Daumen fest gegen ihre empfindlichste Stelle, während sie die Hüften so vor- und zurückbewegt, dass sie von meinen Fingern befriedigt wird, genau wie sie es will. Sie ist so verdammt feucht, dass es ihr die Oberschenkel heruntertropft. Ich grinse innerlich und bin fest entschlossen, sie noch feuchter zu machen, bis sie Spuren auf meinem Schreibtisch hinterlässt.

Erregtes Stöhnen erfüllt die Luft zwischen uns. Keuchend knöpfe ich mit meiner freien Hand meine Hose auf und hole meinen Schwanz heraus. Sie hat ihn sofort im Blick und krampft sich um meine Finger zusammen. Ich lege meine Hand um meine Härte. »Willst du ihn, Liebling?«

Sie nickt mit funkelnden Augen.

»Dann komm für mich«, befehle ich. »Meinen Schwanz musst du dir erst verdienen, Raya. Komm für mich, und dann überlege ich mir, ob du ihn haben kannst.«

Verzweiflung flackert in ihren schönen braunen Augen auf, und sie bewegt sich ein bisschen schneller, lässt die Hüften heftiger kreisen. »Ich bin so nah dran«, flüstert sie und pulsiert um meine Finger.

Vollkommen gebannt sehe ich meiner Frau zu, wie sie ihrem Orgasmus nachjagt. Ihr verlangender Blick wandert zwischen meinem Schwanz und meinem Gesicht hin und her. »Bitte«, stöhnt sie, und verdammt, wenn das nicht ein absoluter Rausch ist, sie so schön bitten zu hören. »Bitte, Lex. Willst du deine Frau nicht endlich so weit bringen?«

»Fuck«, knurre ich und kann ihrer Bitte nicht widerstehen. »Das ist unfair, Mrs Windsor.«

Ihre Augen sprühen vor Verlangen, und sie wirft den Kopf in den Nacken, als ich übernehme und es ihr mit meinen Fingern besorge, genau so, wie sie es braucht. Meine wunderschöne Frau lehnt sich zurück, genießt meine Berührung und ist völlig darauf konzentriert, was meine Finger mit ihr machen. Ihr Stöhnen wird ein wenig lauter, und ich lächele zufrieden, als sie die Augen schließt und ihre inneren Muskeln sich immer wieder um meine Finger zusammenziehen.

»Gib ihn mir«, sagt sie mit flatternden Lidern und nach wie vor pulsierender Mitte. »Ich habe es verdient.«

Grinsend ziehe ich meine Hand weg, umschließe stattdessen meinen Schwanz und massiere ihn langsam. »Hast du nicht, Raya. Ich habe dir den Orgasmus geschenkt – verdient hast du ihn dir nicht. Den nächsten allerdings wirst du dir verdienen.« Meine Augen heften sich an ihren hübschen kleinen Mund. »Geh auf die Knie.«

Sie atmet hörbar ein, rutscht mit einem Blick voller Vorahnung und Verlangen vom Schreibtisch und kniet sich zwischen meine Beine. Meine Frau schaut zu mir hoch, mit nackten Brüsten und diesem atemberaubenden postorgastischen Ausdruck im Gesicht, dass ich allein bei ihrem Anblick sofort kommen könnte.

»Mal sehen, ob du eine gute Studentin bist, Raya«, murmele ich, fahre mit der Hand in ihre Haare und ziehe sie näher zu mir. »Zeig mir, ob du gelernt hast, wie man seinen Mann mit dem Mund verwöhnt.«

Sie beugt sich vor und schaut mich dabei an, als sie mit ihrer Zunge spielerisch meine Härte der gesamten Länge nach entlangfährt. »Du weißt, dass ich das gelernt habe«, wispert sie und umfasst mich, wie ich es ihr gezeigt habe.

Sie lächelt, dann nimmt sie meine Spitze in den Mund und lässt ihre Zunge auf umwerfend aufreizende Weise herumwirbeln. »Raya«, stöhne ich, balle meine Hand in ihren Haaren zu einer Faust und bewege ein wenig die Hüften, weil es mir unmöglich ist, stillzuhalten, wenn sie mich auf diese Weise foltert.

Sie schaut mir in die Augen und entlockt mir ein verzweifeltes Stöhnen, als sie anfängt, ihn tiefer in den Mund zu nehmen. Dabei nimmt sie sich Zeit, den richtigen Winkel zu finden, damit sie nicht würgt, wenn mein Schwanz über ihre Zunge bis tief in ihren Rachen gleitet. Sie holt tief Luft, zieht sich zurück, nur um ihn noch ein bisschen tiefer zu nehmen, mich noch weiter hineingleiten zu lassen. Raya schluckt, und bei dem Gefühl, wie ihre Kehle meinen Schwanz umschließt, muss ich mir heftig auf die Lippen beißen, weil mir auf der Stelle schwindelig wird.

»Du wirst mich noch umbringen«, flüstere ich, als sie es noch mal macht und mich – in meinem Büro, auf dem Campus – so tief es geht oral befriedigt, ganz die artige Frau, die sie ist. »Das halte ich nicht mehr lange aus, Raya. Ich … fuck.« Wenn sie so weitermacht, wird sie mich innerhalb von Sekunden zum Kommen bringen. Der Ausdruck in ihren Augen sagt mir, dass sie das weiß.

»Bitte«, flüstere ich verzweifelt.

In den Augen meiner Frau leuchtet pures Entzücken auf. Als sie sich zurückzieht, meinen Schwanz fast aus ihrem Mund gleiten lässt und mit ihrer Zunge erneut nur meine Spitze umspielt und neckisch an ihr saugt, kneife ich warnend die Augen zusammen.

»Dafür wirst du bezahlen«, warne ich sie, schiebe die Hüften nach vorn, packe fester in ihre Haare und nehme ihren Mund, während ihre Zunge jeden Stoß von mir empfängt. »Drei«, fahre ich sie an. »Ich werde dich heute Nacht dreimal bis kurz davor bringen zur Strafe für das, was du mir gerade antust. Dreimal werde ich dich an den Rand des Orgasmus bringen, kurz davor aufhören und dir verweigern, was du am meisten begehrst.«

Sie entlässt mich aus ihrem Mund und lacht, bloß um sogleich meine Härte zu packen und meinen Schwanz mit einer fließenden Bewegung vollständig in ihrem Mund verschwinden zu lassen. Mit provokantem Blick schaut meine Frau zu mir auf, während ihr kleiner heißer Mund sich um meine gesamte Länge schließt. Die Art, wie sie mich jetzt ansieht, ist anders. Ihr Verlangen geht tiefer. Ihr Besitzanspruch auf mich steht ihr buchstäblich ins wunderschöne Gesicht geschrieben, und das macht mich unglaublich hart. Sie sieht mich an, als würde ich ihr gehören, als wolle sie mich für immer für sich beanspruchen.

»Vier«, warne ich sie, als sie schluckt und ihre Zunge genüsslich kreisen lässt. Ich kann ihr ansehen, dass sie nicht die geringste Absicht hat, mich kommen zu lassen, bevor ihr nicht danach ist. Verdammte Spielverderberin.

Ich packe ihre Haare fester und bewege die Hüften, weil ich mehr von ihr brauche, doch sie bewegt sich einfach mit mir und gibt mir nicht, was ich will. »Mrs Windsor«, drohe ich.

Sie schluckt, und ihre Kehle verengt sich so verdammt erregend um mich, dass ich die Augen schließen muss – nur um sie gleich wieder erschrocken aufzureißen, als es an der Tür klopft. Dann geht die Tür auf, und John kommt hereinspaziert, woraufhin Raya und ich auf der Stelle erstarren.

»Guten Tag, Professor Windsor«, sagt er und schaut sich erstaunt um, als er das Chaos in meinem Büro bemerkt – die herumfliegenden Papiere und Stifte und ein völlig leerer Schreibtisch, bis auf den kleinen Fleck, den Raya hinterlassen hat. »Wow, was ist denn hier passiert?«

Ich schaue schnell zu meiner Frau, und Panik steigt in mir auf. Aber sie zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern rutscht langsam ein bisschen zurück, bis bloß noch ein kleines Stück von mir zwischen ihren Lippen ist. Mein Herz rast, und langsam dämmert es mir.

Adrian fucking Astor. Ich verbeiße mir ein Lachen, als mir klar wird, wozu der komplett geschlossene Schreibtisch taugt und warum er so darauf insistiert hat, dass ich ihm irgendwann dafür dankbar sein würde. Was für ein Held!

»Betreten wir jetzt auch unaufgefordert Büros, John?«, fahre ich ihn an. »Sie haben die Angewohnheit, immer zu weit zu gehen, nicht wahr?«

Ich beuge mich vor, stütze einen Ellbogen auf meinen Schreibtisch, während meine andere Hand immer noch in Rayas Haaren vergraben ist. Bestimmt ist meine Frau für ihn vollständig außer Sichtweite. Das scheint ihr auch gerade klar zu werden, denn sie nimmt meinen Schwanz und beginnt, ihren Kopf auf- und abzubewegen. Zwar tut sie das ganz langsam und fast lautlos, aber es bringt mich komplett um den Verstand.

»Es tut mir leid, Herr Professor«, sagt er verlegen. »Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um mich persönlich zu entschuldigen. Sie hatten recht. Mein Code war chaotisch und ineffizient, und das hätte die ganze Mühe meines Teams zunichtemachen können. Ich werde es in Ordnung bringen, also bestrafen Sie Raya bitte nicht für meine Fehler.«

Ich versuche, den Kopf meiner Frau festzuhalten, doch sie schenkt meinen Versuchen keinerlei Beachtung, sondern packt meinen Schwanz fester und lässt ihre Zunge noch schneller wirbeln. Versucht sie etwa, mich zum Kommen zu bringen, während der verdammte Typ direkt vor mir steht?

»Raya«, knurre ich und beiße mir kurz in die Faust.

John nickt und mustert mich stirnrunzelnd.

Ich schüttele den Kopf und bemühe mich nach Kräften, ruhig zu atmen, obwohl ich völlig benebelt bin und mein Schwanz pulsiert. »Mein Schädel bringt mich um, John«, sage ich, um mich irgendwie zu erklären. Es ist die Wahrheit – was Raya gerade mit mir anstellt, bringt mich wirklich gleich um. »Das ist gerade kein günstiger Moment, um das zu besprechen.«

Ich packe fester in die Haare meiner Frau, akzeptiere mein Schicksal und schiebe die Hüften nach vorne, als sie mich tief in sich aufnimmt und in wohlbedachtem Abstand schluckt, wohl wissend, dass ihre enge Kehle mich zum Kommen bringen wird.

Er nickt höflich, bleibt aber an der Tür noch mal stehen und öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, doch ich schneide ihm das Wort ab. »Ob Raya eine Strafe verdient … nun, das bleibt wohl mir überlassen, nicht wahr?«, blaffe ich.

Ich beiße mir wieder kurz in die Faust, als meine Frau mich zum Explodieren bringt und sich den Teufel darum schert, dass wir nicht allein im Raum sind. Sie ist so versaut und hat eine Bestrafung absolut verdient. Fünf. Ich werde sie fünfmal an den Rand des Orgasmus bringen, bevor ich sie kommen lasse. Meinem Mädchen muss eine Lektion erteilt werden, und das Date, das ich nächstes Wochenende für uns geplant habe, ist die perfekte Gelegenheit dazu.
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»Wo fahren wir hin?«, frage ich, als Lex mir die Beifahrertür seines Autos öffnet. Er hat mir gesagt, dass wir heute ein richtiges Date haben werden. Allerdings hat er keinerlei Andeutungen gemacht, wo es hingehen soll, außer dass ich diesmal keine Perücke tragen muss und anziehen kann, was ich will.

»Du wirst schon sehen, meine kleine Fee«, sagt er, bevor er die Beifahrertür schließt und um sein Auto herumgeht. Ich mustere die Jeans und das weiße T-Shirt, die er anhat. Das könnte ein kleiner Hinweis sein, da er selten etwas anderes als Anzüge trägt.

Mein Ehemann grinst mich an, während er einsteigt und sich über mich beugt, um mich anzuschnallen. Dann hält er kurz inne, betrachtet mich leise seufzend und drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze, ehe er das Gurtschloss einrasten lässt.

»Gib mir wenigstens einen kleinen Tipp«, murmele ich, als er einen ungewöhnlichen Abzweig auf dem Anwesen der Windsors nimmt.

Lex legt nur seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückt ihn. »Ich entführe dich an einen Ort, an dem du noch nie gewesen bist, und dort werden wir etwas machen, das du noch nie ausprobiert hast. Es wird ein einzigartiges Erlebnis, eine Erinnerung, die einzig und allein uns gehören wird. Ich bringe dich an einen Ort, an dem wir völlig unter uns sind.«

Ich lege die Hand über seine und ziehe die Stirn kraus. »Toller Hinweis. Jetzt bin ich auch nicht schlauer.«

Kichernd schüttelt er den Kopf. »Egal, was ich gesagt hätte, du würdest es ohnehin nie erraten, Liebling.«

»Oh wow«, flüstere ich, als ich erkenne, worauf wir zufahren. Der Hangar, vor dem bereits ein Hubschrauber auf uns wartet.

Lex parkt direkt davor und lässt mich nicht aus den Augen, während er um das Auto herumgeht und mir seine Hand hinhält. Die Aufregung in seinem Blick wirkt ansteckend, und ich nehme sie ohne Zögern.

»Lex«, sage ich leise, während er unsere Finger ineinander verschränkt und mich zum Hubschrauber geleitet, »ich sehe gar keinen Piloten.«

Er tut erst überrascht und lacht dann. »Ach nein?«

Er öffnet die Tür und hebt mich dann mühelos auf den Platz neben dem Pilotensitz. Ich starre gebannt auf die unzähligen Instrumente und Knöpfe. Das ist ein beeindruckendes Stück Technik. Sogar der Boden ist größtenteils aus Glas, sodass man einen ungehinderten Ausblick hat.

Lex beugt sich über mich und schnallt mich an, ehe er mir die Kopfhörer aufsetzt. Er versichert sich doppelt und dreifach, dass ich gut gesichert bin, geht dann um den Hubschrauber und steigt in den Pilotensitz. Ich starre ihn staunend an, woraufhin er herzlich lacht, während seine Finger bereits über die zahllosen Knöpfe huschen. Die Rotorblätter fangen schon an, sich zu drehen, während er sich anschnallt.

»Das glaube ich jetzt nicht«, sage ich, als auch er seine Kopfhörer aufgesetzt hat und das Mikrofon vor seinem Mund in Position bringt. Da endlich geht mir ein Licht auf: Jedes Mal, wenn er mir gesagt hat, er nähme einfach schnell den Hubschrauber, um seinen vollgepackten Terminplan einhalten zu können, ist er selbst geflogen. Warum ist mir das nicht vorher gedämmert?

Lex lehnt sich entspannt in seinem Sitz zurück und scheint sich völlig wohlzufühlen. »Meine kleine Fee«, sagt er gedehnt, »du kriegst nun einen exklusiven Blick auf das Anwesen der Windsors und unsere Stadt geboten. Ich werde dich an einen besonderen Ort bringen, und der Flug dorthin ist ziemlich spektakulär.«

Als wir sanft abheben, schnappe ich nach Luft, doch auch wenn ich mich bemühe, mich auf den Ausblick unter uns zu konzentrieren, kann ich meinen Blick kaum von Lex losreißen. Er scheint ganz in seinem Element. Bis zum jetzigen Zeitpunkt ist mir gar nicht aufgefallen, wie angespannt er eigentlich ist. Wir sind seit Monaten verheiratet, aber trotzdem wusste ich nicht mal, wie sehr er es liebt zu fliegen.

»Wann hast du Fliegen gelernt?«, frage ich zögernd.

Er wirft mir einen schnellen Blick zu, ehe er wieder nach vorne schaut. »Ungefähr vor zehn Jahren.«

Ich knabbere an meiner Unterlippe. »Was hat den Ausschlag dafür gegeben? Es passt zu dir, aber es ist nicht gerade ein verbreitetes Hobby.«

Er schweigt zunächst, und ich bin kurz überzeugt, dass unsere Mikrofone nicht funktionieren. Aber dann knistert es, und ich höre ihn antworten. »Ich habe etwas gebraucht, bei dem ich ein Gefühl der Freiheit und der völligen Kontrolle bekomme. Das Fliegen gibt mir genau das. Dieses Gefühl ist unvergleichlich: in den Himmel aufzusteigen, und nur du bestimmst den Kurs und nichts ist dir im Weg.«

Er wirft mir ein Lächeln zu, doch es wirkt unecht. Irgendetwas an meiner Frage hat seine Unbeschwertheit fortgespült, und sein gewohnter Gesichtsausdruck ist wieder zurückgekehrt. Bisher war mir nie aufgefallen, wie aufgesetzt der eigentlich ist, bis ich einen Blick hinter seine Maske erhaschen konnte.

»Wir sind da, Liebling.«

Ich setze mich aufrecht, und meine Neugierde schäumt fast über, als wir auf einer langen Landebahn mitten in einem Blumenfeld zur Landung ansetzen. Je tiefer wir sinken, desto deutlicher kann ich die Blumen erkennen. »Butterblumen«, flüstere ich überrascht. Sie sind eine meiner liebsten Wildblumen, und ich kann kaum glauben, wie viele es hier davon gibt. Ich sehe Lex an und frage mich, ob er sich daran erinnert hat, dass es meine Lieblingsblumen sind. Irgendwann habe ich es ihm bei einer Runde Wahrheit oder Pflicht erzählt. Aber das kann doch nicht der Grund sein, warum er diesen Ort ausgesucht hat, oder doch? Ich habe keine Ahnung, was hier passiert, doch die Landung zaubert ein echtes Lächeln auf Lex’ Gesicht, und ehrlich gesagt, würde ich für dieses Lächeln überall mit ihm hingehen.

Er wartet, bis die Propeller langsamer werden, bevor er seinen Sicherheitsgurt löst und sich hinüberlehnt, um auch mich abzuschnallen. Seine Hände greifen nach meinen Kopfhörern, als sich unsere Blicke treffen. Er hält inne, und langsam macht sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Dann neigt er den Kopf und kommt näher, um mich zu küssen. Ich seufze leise und lege mit pochendem Herzen meine Hand in seinen Nacken, um ihn an mich zu ziehen und mich in meinem Ehemann zu verlieren. Seine Lippen verweilen noch einen Moment, ehe er kurz von mir ablässt, nur um sich gleich noch einen Kuss zu stehlen. Die Art, wie er mich ansieht – es ist keine Liebe, aber in seinem Blick liegt etwas, das mir die Hoffnung gibt, dass eines Tages Liebe daraus werden könnte.

»Komm«, sagt er, während er mir die Hand reicht, um mir aus dem Hubschrauber zu helfen. Zu meiner großen Überraschung stehen drei uniformierte Mitarbeiter von Windsor Motors direkt davor. Ich spüre, wie ich rot werde, als mir aufgeht, dass sie herangekommen sein müssen, während wir uns geküsst haben. Bei dem Gedanken, dass sie uns zugesehen haben, möchte ich am liebsten im Boden versinken.

Lex lacht vor sich hin, als er merkt, dass ich ihnen nicht in die Augen schauen kann, und legt den Arm um meine Schultern.

»Mr Windsor«, nickt ihm der ältere der drei Männer respektvoll zu. Mich würdigt er kaum eines Blickes. »Wir haben alles nach Ihrem Wunsch vorbereitet. Tom wird die Winde bedienen.«

Lex nickt und zieht mich enger an sich. »Großartig. Aber … haben Sie schon meine Frau begrüßt? Oder habe ich das überhört?«

Ich sehe ihn überrascht an, doch er lächelt bloß sanft und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht.

»Entschuldigen Sie, Mrs Windsor«, sagt der Mann eilig und klingt peinlich berührt. Er sieht mich an, als könne er kaum glauben, dass ich leibhaftig vor ihm stehe, und schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln.

Lex drückt meine Schulter, und ich blicke zu ihm auf. »Das ist Winston«, erklärt er und deutet dann mit dem Kopf zu dem Mann zu seiner Linken. »Das ist Tom.« Tom lächelt höflich und ist sichtlich neugierig auf mich. »Und das ist Justin. Sie sind alle Ingenieure bei Windsor Motors und haben sich freundlicherweise bereit erklärt, uns heute zu helfen.«

»Wobei genau sollen sie uns denn helfen?«, frage ich, in der Hoffnung, doch noch einen Tipp zu ergattern.

Er lächelt liebevoll und streicht mir eine weitere Haarsträhne hinters Ohr. »Das wirst du gleich sehen.«

Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ein Truck direkt vor uns anhält und ein kleines Flugzeug ausgeladen wird. »Was ist das?«, frage ich ein wenig verängstigt.

Lex’ Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Das, meine kleine Fee, ist ein Segelflugzeug. Ein Flugzeug ohne Motor – und du wirst es fliegen.«
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Als ich mich in den Vordersitz des Segelfliegers setze, den Lex für uns organisiert hat, bin ich sicher, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. Es ist ein Zweisitzer, und ich weiß, dass er direkt hinter mir sitzt, aber das beruhigt meine Nerven kein bisschen.

»Erklär mir das mit der Wende noch mal«, fordere ich ihn mit zitternder Stimme auf.

Er lacht laut auf. »Winde, Schatz. Genau genommen ist es ein langes Seil, das am anderen Ende der Startbahn an einer Maschine befestigt ist. Die rollt in hoher Geschwindigkeit das Seil auf und zieht damit den Segelflieger in die Luft. Damit sollten wir es bis in die Höhe von ungefähr tausend Fuß schaffen.«

Vor lauter Aufregung zieht sich mein Magen zusammen, als Lex die Glashaube über uns zumacht. »Bremsen geschlossen und verriegelt«, murmelt er, während Justin das Stahlseil am vorderen Teil des Segelfliegers befestigt.

»Du meinst das ernst, oder?«, frage ich, während ich den Mechanismus in Augenschein nehme. »Das Seil wird durch die Winde zurückgezogen, und wir schießen buchstäblich nach vorne und beten, dass das Ding fliegt?«

Lex beugt sich vor und legt mir seine Hand auf die Schulter. »Raya«, sagt er sanft, »ich habe dieselben Steuerungen wie du. Das erste Mal übernehme ich, okay? Lehn dich einfach zurück und entspann dich. Dieser Steuerknüppel und das Pedal ermöglichen es mir, den Segelflieger gerade zu halten und dafür zu sorgen, dass die Flügel im Gleichgewicht bleiben. Vertraust du mir, Liebling?«

Ich nicke, und schon setzen wir uns in Bewegung. Mir entfährt ein kleiner Schrei, als wir nach vorne gerissen werden. Ich befürchte schon, dass wir in den Windenschlepper krachen, der uns hochzieht, aber innerhalb von Sekunden sind wir in der Luft. Die Nase des Fliegers zeigt fast senkrecht in den Himmel, und die Geschwindigkeit, mit der wir aufsteigen, verschlägt mir beinahe den Atem. Es ist aufregend und beängstigend zugleich – und absolut großartig.

»Ich erhöhe ein wenig den Druck, dann wirst du merken, dass der Flieger sich gleich stabilisiert.«

Ich atme auf, als der Flieger ausgerichtet ist und wir tatsächlich durch die Luft gleiten. Es ist erstaunlich, wie sanft sich das Fliegen anfühlt und wie schwerelos ich mich dabei fühle. »Wow«, wispere ich.

Lex lacht leise. »Ich wusste einfach, dass du es genauso sehr lieben würdest wie ich. Fliegen war das Einzige, das immer nur mir gehört hat – das Einzige, das meinen Tag immer besser gemacht hat. Es hat mir durch harte Zeiten geholfen, und bis jetzt konnte ich mir nie vorstellen, es je mit jemandem zu teilen. Aber irgendwie hast du mich dazu gebracht, dass ich es zu unserer Sache machen will. Hoffentlich genießt du den heutigen Tag, Liebling. Und es tut mir leid, dass du so lange auf unser erstes richtiges Date warten musstest.«

»Das ist nicht unser erstes Date«, sage ich, während ich die Wolken und die Landschaft unter uns betrachte. »Unser erstes Date war in deinem Penthouse. Wir haben getanzt, zu viel Wein getrunken und zu viele Runden Wahrheit oder Pflicht gespielt. Für nichts in der Welt würde ich diese Nacht eintauschen.« Obwohl er mir damals so viele Dinge verschwiegen hat, wollte ich mir keinen anderen Beginn unserer Beziehung vorstellen.

Er beugt sich vor und küsst mich auf die Schulter, bevor er eine Kurve fliegt, zum Sinkflug ansetzt und viel sanfter landet, als ich es mir je hätte vorstellen können. »Du bist dran, meine kleine Fee«, sagt er, als wir aufsetzen. »Du wirst uns jetzt zur Location unseres Dates fliegen.«

Ich drehe mich überrascht zu ihm um. »Moment mal – ich dachte, das hier wäre das Date.« Denn dieses Erlebnis ist wohl das einzigartigste und unglaublichste meines Lebens. Es kann doch unmöglich noch besser werden, oder?

Lex lacht und reicht mir die Hand, nachdem der Segelflieger zum Stillstand gekommen ist. Seine Crew macht einen kurzen Check, ehe sie erneut das Stahlseil befestigen. »Nein«, erwidert er. »Das war nur der erste Teil. Bereit?«

»Ich weiß nicht«, gebe ich ehrlich zu.

»Ich bin direkt hinter dir, Raya. Erobere den Himmel, Süße – und vertrau darauf, dass ich da bin, um dich aufzufangen, falls du fällst.«

»Okay«, flüstere ich. »Okay … ich schaffe das.«

Er gibt das Zeichen, und sofort setzen wir uns wieder in Bewegung. Lex führt mich durch jeden Handgriff, und für eine kurze Zeit ist seine Stimme das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann.

»Druck«, erinnert er mich, und ich beobachte, wie eine Veränderung des Drucks die Ausrichtung des Fliegers verändert, bis wir wieder horizontal über dem Luftstrom unter uns dahingleiten.

»Siehst du?«, sagt er mit hörbarem Stolz in der Stimme. »Das ist mein Mädchen. Meine kluge Frau.«

»Oh mein Gott«, flüstere ich überwältigt. »Ich fliege.«

»Du fliegst«, beteuert er. »Und du machst das.«

Berauscht vom Adrenalinstoß muss ich lachen, und Lex stimmt mit ein. Nun verstehe ich, warum er beim Fliegen immer so lächelt. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gefühlt – habe mich noch nie so frei gefühlt.

»Ich werde unser Ziel ansteuern, aber du wirst den Segelflieger landen. Keine Angst, Raya – die Landebahn ist lang und eben. Es wird ganz leicht sein.«

Ich nicke, lasse meine Hand am Steuerknüppel und die Füße auf den Pedalen und lehne mich zurück. Kaum zu glauben, wie einfach das war – und wie aufregend. »Danke«, sage ich, während mir fast das Herz überläuft. »Ich weiß jetzt schon, dass mir dieser Moment für den Rest meines Lebens in Erinnerung bleiben wird. Und ich finde es wunderbar, dass ich ihn das erste Mal mit dir erleben durfte.«

Keine Ahnung, ob er gemerkt hat, dass es mich gestört hat, kaum irgendwohin gehen zu können, ohne dass ein Security-Team hinter uns her ist. Er denkt, ich würde es nicht bemerken, aber es ist nicht zu übersehen, dass immer zwei Wagen in unserer Nähe sind. Doch heute ist es anders. Zum ersten Mal fühlt es sich wirklich so an, als gäbe es nur uns beide. Wie sehr ich das genieße, kann ich gar nicht in Worte fassen.

»Siehst du das Resort da unten? Wir werden nun im Landeanflug darauf zusteuern. Wenn wir etwas näher sind, wirst du die Landebahn erkennen können. Sie hat Markierungen, die dir helfen, dich zu orientieren – aber ich habe die Hand an der Steuerung, für den Fall, dass es nötig ist.«

»Wir fliegen zu einem Resort?«, entfährt es mir atemlos, als wir näher kommen. Es ist wunderschön – Palmen, ein Sandstrand, große Villen, die aussehen, als wären sie der Inbegriff von Luxus. »Du hast mir das Fliegen beigebracht, damit ich buchstäblich im Paradies landen kann?«

»Ich habe dir das Fliegen beigebracht, weil ich alles, was ich liebe, mit dir teilen will. Lange Zeit war Fliegen das, was ich am meisten geliebt habe.«

Geliebt. Vergangenheit. »Und was liebst du jetzt am meisten?«

Er verstummt. »Lass uns konzentriert bleiben, Liebling«, sagt er schließlich. »Nimm die Nase des Fliegers nicht zu steil nach unten. Ganz langsam und gleichmäßig, sodass du erst im letzten Moment der Landung merkst, dass du gleich aufsetzen wirst.«

Ich tue, was er sagt, doch die Ironie seiner Worte entgeht mir nicht. Genau das hat er mit mir gemacht. Er hat mich langsam dazu gebracht, ihm zu verfallen, dass ich es nicht mal gemerkt habe. Hoffentlich hält er sein Wort und fängt mich auf, denn nun wird es mir erst so richtig bewusst … ich bin in freiem Fall.
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Die Augen meiner Frau funkeln vor Aufregung, als Angestellte von Windsor Hotels herbeieilen, um uns aus dem Segelflieger zu helfen, da sie unsere Ankunft bereits erwartet haben. Kaum hat sie wieder festen Boden unter den Füßen, wendet sich Raya zu mir und umarmt mich so fest wie noch nie zuvor.

»Das war perfekt. Du bist perfekt, Lex. Gott, ich habe jede Sekunde dieses Flugs genossen.«

Mein Herz macht einen Satz, als ich ihre Umarmung erwidere und meine Lippen an ihre Schläfe presse. Sie ist ein so unfassbarer Schatz, und ich kann nicht anders – ich möchte ihr die ganze verdammte Welt zu Füßen legen. »Für dich tue ich alles, Liebste«, murmele ich, beuge mich zu ihr, greife unter ihre Knie und lege einen Arm um sie, um sie hochzuheben und auf Händen hineinzutragen.

Sie seufzt und legt ihren Kopf gegen meine Brust. »Ich denke, dir wird unser Zimmer gefallen. Das ist eines der besten Hotels von Zane und Celeste. Es ist kleiner als die anderen und viel privater, aber nicht weniger luxuriös.«

Es ist wie geschaffen für ein Wochenende perfekter Zweisamkeit. Unsere Heirat geheim zu halten und den Medien aus dem Weg zu gehen, ist, trotz ihrer Perücken, zunehmend schwerer geworden. Dazu kommt, dass mich jedes Mal, wenn einer der Jungs aus ihrem Kurs mit ihr flirtet, ein Gefühl übermannt, das sich verdammt nach Eifersucht anfühlt und mir komplett den Verstand vernebelt. Mehr als einmal habe ich mich dabei ertappt, mich wie ein kleinkarierter Idiot aufzuführen. Genau wie damals mit John – weil es mich rasend gemacht hat, dass ich nicht öffentlich zeigen kann, dass sie zu mir gehört. Es ist exakt das, was ich auf jeden Fall verhindern wollte – dass diese Beziehung mein Urteilsvermögen ruiniert.

Raya schmiegt sich in meine Arme, und ihr honigsüßer Duft erfüllt meine Sinne. Seufzend sauge ich ihren Duft ein und fühle mich ihr völlig ausgeliefert, obwohl ich es bin, der sie trägt.

Plötzlich taucht wie aus dem Nichts ein Angestellter auf, um uns die Tür zu öffnen. Ich lächele dankbar, während ich meine Frau auf Händen in unser Zimmer trage. Jeder freie Platz ist mit gelben Blumen geschmückt, sogar unser privater Pool.

»Wow«, sagt sie, als ich sie vorsichtig absetze. Ich bin ebenso überrascht, wie perfekt alles geworden ist. Unser romantisches Wochenende habe ich seit Wochen geplant und bin erleichtert, dass nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen wurde.

»Mr Windsor«, ruft es hinter uns, und ich drehe mich um. Der Angestellte, der uns eben die Tür geöffnet hat, steht immer noch dort. »Ihr Bruder hat mich gebeten, Sie darüber zu informieren, dass unsere Alarmanlage schon den ganzen Tag über nicht richtig funktioniert. Aber er meint, Sie sollen sich nicht beunruhigen, denn Sinclair Security kümmert sich bereits darum. Außerdem sind zusätzliche Bodyguards geschickt worden, um die Insel abzusichern.«

»Was stimmt damit nicht?«, frage ich, während mich die Angst packt.

Er stockt kurz. »Sie schaltet sich alle paar Minuten von selbst ein und aus. Wir vermuten, dass beim Bau des neuen Gewächshauses etwas mit der Verkabelung schiefgelaufen ist. Man hat mir aber mitgeteilt, dass das Problem in spätestens drei Tagen behoben sein wird.«

Raya legt ihre Hand um meinen Arm. »Alles ist gut«, sagt sie beruhigend. »Das ist eine Insel. Sicherer geht es kaum. Hier kommt man ja buchstäblich nur mit dem Privatflugzeug hin.«

Ich nicke lediglich, weil ich nicht mit ihr diskutieren will. Bedrohungen kommen selten von außen – wenn irgendwo eine Gefahr lauert, dann wird sie bereits hier sein und nur auf die richtige Gelegenheit warten. Raya gibt dem Angestellten ein Trinkgeld und entlässt ihn, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie und legt ihre Arme um meinen Hals.

Ich nicke, weiß aber nicht genau, wie ich ihr meine Unruhe erklären soll. Es hat mich Wochen gekostet, unsere Termine zu verschieben und die Erlaubnis ihrer Eltern zu bekommen, das Wochenende mit ihnen ausfallen zu lassen – und jetzt sind wir endlich hier, und ich kann es nicht mal genießen. »Da ich Silas geholfen habe, die Sicherheitsmaßnahmen für unsere Hotels zu planen und umzusetzen, frage ich mich nur, ob ich schnell selbst nachsehen sollte.«

Sie schüttelt den Kopf und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Bleib doch bei mir«, bittet sie. »Schau, wie wunderschön alles ist. Da kannst du doch nicht einfach weggehen!«

Ich mustere sie und ertappe mich dabei, nach einem Anzeichen von Unaufrichtigkeit zu suchen.

Und sofort hasse ich mich dafür.

Raya hat mir nie einen Grund gegeben, ihr nicht zu vertrauen, und doch fällt es mir oft schwer zu glauben, dass sie wirklich so erstaunlich ist, wie es scheint. Wenn einem etwas so wunderbar vorkommt, ist es tatsächlich in der Regel zu schön, um wahr zu sein. Das ist eine Lektion, die ich immer wieder gelernt habe. Trotzdem stehe ich hier und bin kurz davor, etwas zu tun, von dem ich mir geschworen hatte, es nie wieder zu tun: mich Hals über Kopf fallen zu lassen.

»Okay«, murmele ich, schlucke meine Ängste runter, greife nach Rayas Hand und ziehe sie auf den Sandstrand direkt vor unserem Zimmer. Ich lege den Arm um ihre Taille und lächele sie an. »Aber das wird dich etwas kosten.«

Ich ziehe Raya an mich und fange an, mit ihr zu tanzen. Wie sie lacht und sich mit mir im Rhythmus wiegt, wie sie mich ansieht und mich zum Lächeln bringt, bedeutet mir einfach alles. Sie hat keine Vorstellung davon, dass sie geschafft hat, was niemand sonst in den ganzen Jahren zustande gebracht hat. Sie hat mich wieder zum Leben erweckt.

»Danke«, murmelt sie schließlich, als unser Tanz zu Ende ist. »Danke dafür, dass du dich ernsthaft um unsere Ehe bemühst, auch wenn es nicht das ist, was du wolltest. Ich merke ja, dass es dir nicht leichtfällt.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, und ein ungutes Gefühl kriecht in mir hoch. »Was meinst du damit?«

Ihr Lächeln gerät ins Wanken, und ein Anflug von Schmerz schleicht sich in ihre wunderschönen Augen. »Ich merke, dass du oft Dinge machst, weil du meinst, das Richtige tun zu müssen.« Kopfschüttelnd wendet sie den Blick ab. »Dagegen habe ich grundsätzlich nichts einzuwenden. Ich will nur sagen, dass ich es zu schätzen weiß, wie sehr du dich bemühst.«

Ich schweige einen Moment, weil ich unsicher bin, was ich darauf antworten soll. Mir ist nicht klar gewesen, dass sie gemerkt hat, wie sehr ich mich an dem Verhalten meiner Brüder ihren Frauen gegenüber orientiert habe. Aber das heißt nicht, dass ich je etwas getan habe, das ich nicht hätte tun wollen. »Raya, ich hoffe, du weißt, dass ich mich in jeder Sekunde jedes einzelnen Tages für dich entscheide. Es tut mir leid, wenn es so wirkt, als wäre ich nicht ganz bei dir. Aber bitte glaub mir, dass ich es versuche. Ich versuche, dir alles von mir zu geben.«

Sie reckt sich zu mir hoch und küsst mich so zärtlich, dass mein Herz mit einem Gefühl, das ich gar nicht auszusprechen wage, überläuft – bis sie es an meiner Stelle tut. Raya löst sich von mir, sieht mich an, und dann lächelt sie. »Ich liebe dich. Du musst dich gar nicht so anstrengen, weißt du? Für mich bist du perfekt, und zwar genau so, wie du bist.«

Fassungslos starre ich sie an, kaum in der Lage, zu begreifen, was sie gerade zu mir gesagt hat. Raya bemerkt wohl meinen ungläubigen Gesichtsausdruck und schiebt mich lachend rückwärts in unser Zimmer und Richtung Bett. »Glaubst du mir etwa nicht?«, flüstert sie. »Dann lass es mich dir beweisen.«

Ich falle rückwärts aufs Bett, und sie steigt über mich und zieht mit jeder Bewegung all meine Sinne in ihren Bann. Zum ersten Mal seit Jahren lasse ich einfach los, überlasse ihr jegliche Kontrolle und bringe auch noch die letzte Alarmglocke in meinem Kopf zum Schweigen.

Ich will mehr, als mich nur um sie bemühen. Ich will sie so lieben, wie sie es verdient.
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Der Klang von Metall, das über den Kellerboden schrammt, lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ein immer wiederkehrender Albtraum hält mich fest in seinen Klauen: Ich blinzele gegen den Stoff, der meine Augen bedeckt, und sofort sind meine anderen Sinne hochalarmiert. Die Luft ist heiß und feucht, und die Kleider kleben mir am Leib, genau wie in meiner Erinnerung.

Ich versuche, mich von den Fesseln an Händen und Füßen zu befreien, aber völlig vergeblich. Immer wenn ich diesen Albtraum habe, muss ich diese Tortur aufs Neue durchmachen. Jedes Mal werde ich daran erinnert, wie hilflos und ahnungslos ich war.

Das leise Schluchzen einer Frau lässt mich aufhorchen, und Beklemmung schnürt mir die Brust zu. »Jill«, murmele ich mit heiserer Stimme vom vielen Schreien.

»Lex«, weint sie und versucht, sich in ihrem Stuhl vorwärtszuschieben, um in meine Nähe zu kommen.

»Es tut mir leid«, murmele ich immer und immer wieder, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Es tut mir leid, Jill.«

»Lex! Lexington!«

Ich schrecke aus dem Traum hoch und blicke in wunderschöne warme braune Augen direkt über mir. Raya hält mich an den Schultern gepackt und trägt nichts außer einem meiner weiten T-Shirts. »Raya.«

Sie umfasst mein Gesicht und schaut mich sorgenvoll an. »Du hattest einen Albtraum. Ich habe dich überhaupt nicht wach gekriegt. Du hast dich stöhnend hin und her geworfen, als hättest du Schmerzen. Geht es dir gut? Hast du dich verletzt?« Ich starre sie an, nehme ihre dunklen Haare und ihren wirklich verängstigten Blick wahr. »Lex?«

Ich atme bebend ein, ziehe sie auf mich und halte sie fest. Seufzend legt sie den Kopf auf meine Brust und ein Bein über mich. »Es geht mir gut«, murmele ich, bin mir aber wahrlich nicht sicher, ob das stimmt. Diesen Traum hatte ich schon seit über einem Jahr nicht mehr, hätte aber wissen müssen, dass die Probleme mit dem Sicherheitssystem ihn wieder auslösen würden.

Raya seufzt, als ich ihr durch die Haare fahre. Sie kann sich gar nicht vorstellen, wie sehr es mich beruhigt, das Gewicht ihres Körpers auf mir zu spüren.

Meine Frau hebt den Kopf, streift sanft mit ihren Lippen über meinen Hals und haucht ohne Unterlass zarte Küsse auf meine Haut.

Dann legt sie sich still in meinen Arm, und ich spiele mit einer Haarsträhne. Ihr süßer Honigduft ist so tröstlich, und sie fühlt sich verdammt an wie … mein Zuhause.

»Lex«, sagt sie kaum lauter als ein Wispern, »wer ist Jill?«

Mein ganzer Körper spannt sich an. Sie richtet sich ein Stück auf, um mir in die Augen zu sehen. Ihr Blick ist prüfend, und sie wirkt verletzlicher als je zuvor.

»Niemand.«

Ihr entgleisen die Gesichtszüge, und sie wendet den Blick ab – doch ich kann noch den Ausdruck in ihren Augen erhaschen, der aussieht, als wäre gerade ihr Herz gebrochen.

Ich beiße mir auf die Lippen und ziehe sie fester an mich, ehe ich uns herumrolle. Sichtlich erschrocken fällt sie rückwärts aufs Bett, und ihre Haare breiten sich wie ein dunkler Schleier über den Kissen aus. Doch ihre Augen sind es, die mich gefangen halten. Niemand hat mich je so angesehen – als würde sie tatsächlich erkennen, wer ich wirklich bin. »Es gibt niemanden außer dir, Raya. Niemand sonst zählt«, flüstere ich und flehe innerlich, dass sie mir glaubt, als ich mich über sie beuge, um sie zu küssen. Ihr entfährt ein bebender Seufzer, kurz bevor sich unsere Lippen berühren, und sie fährt mit den Händen in meine Haare.

Ich lege mich über sie, und sogleich schlingt sie ihre Beine um meine Hüften und berührt mit ihren Fingern meinen Nacken an genau der Stelle, die mich erschauern lässt. Ich streiche ihr die Haare aus dem Nacken und entlocke ihr ein leises Keuchen, als ich sie direkt unter ihrem Ohr küsse und an ihrer zarten Haut knabbere.

Meine wunderschöne Frau stöhnt meinen Namen, als ich an ihrer Haut sauge und sie als die meine kennzeichne, ehe ich zu ihrem Schlüsselbein übergehe, um das gleiche Zeichen zu setzen. »Nur du, Baby«, flüstere ich und will so sehr, dass sie mir glaubt, auch wenn ich ihr Verständnis nicht verdient habe.

Ihr Atem beschleunigt sich, als ich ihr T-Shirt packe und es hochziehe. Sie hebt ihre Arme für mich, und bloß einen Moment später liegt sie nackt in meinem Bett und sieht aus wie ein verdammter Engel. Sie hat keine Ahnung, was sie mit mir anstellt, weiß nicht, dass sie mich langsam, aber sicher, auf den Pfad zurückführt, von dem ich geglaubt habe, dass ich ihn nie wieder gehen würde. »Du bist mein Ein und Alles«, beteuere ich, doch das lässt die Unsicherheit in ihrem Blick nicht verschwinden. Es macht mich völlig fertig, das zu sehen und zu wissen, dass ich es verursacht habe.

Seufzend beuge ich mich zu ihr, um sie zu küssen, und hoffe, dass meine Berührung ausdrückt, was ich mit Worten nicht sagen kann. Ihre Hände fahren durch meine Haare, als sich unsere Lippen begegnen, und sie hebt die Hüften, bis sie meinen Schwanz zwischen ihren schönen Beinen spürt. Mit der Zunge fahre ich über den Saum ihrer Lippen, bringe sie dazu, sie für mich zu öffnen, und vertiefe unseren Kuss. Ich liebe das kleine Geräusch, das aus ihrer Kehle kommt – es klingt so heiß, so sexy, und es gehört allein mir.

Sie japst, als ich meine Finger an ihrem Körper herabgleiten lasse, ohne dass meine Lippen ihren Mund verlassen, und stöhnt auf, als ich mit meinen Knien ihre Beine auseinanderschiebe und die Innenseiten ihrer Oberschenkel streichele. Doch mein verruchtes Grinsen setzt unserem Kuss genau in dem Moment ein Ende, als ich bemerke, wie feucht sie für mich ist.

»Du läufst ja schon mir zuliebe über«, flüstere ich, und meine Finger wandern zu ihrer unfassbar feuchten Mitte. »Sag mir, Raya, ist das alles für mich?«

Sie sieht mir in die Augen, öffnet die Lippen und atmet kaum hörbar. »Es war schon immer für dich, Lex. Und wird es immer sein.«

Fuck. Mein Herz fließt über, wie ich es noch nie gefühlt habe, und einen Augenblick schaue ich meine Frau nur an – überwältigt von diesem Gefühl, das ich nicht richtig identifizieren kann. »Ja?«, flüstere ich dann und lasse meine Finger zwischen ihre Schenkel eintauchen, bis sie von ihrer Lust überzogen sind. »Sag es mir, Baby. Ich will es dich sagen hören. Sag mir, dass du mein bist.«

Ihr fallen die Augen zu, als ich zwei Finger in sie hineingleiten lasse und mein Daumen den Punkt findet, an dem sie mich an meisten braucht. Sie beißt sich auf die Unterlippe, und mich soll der Teufel holen, denn in diesem Moment weiß ich genau, dass dieser Anblick mir gehören muss. Allein mir. Für immer. »Dein«, stöhnt sie, als ich die Finger krümme, um diese spezielle Stelle in ihr zu treffen, die sie so schön flehen lässt. »Ich bin dein, Lex.«

»Braves Mädchen«, wispere ich und lasse meinen Daumen als Anerkennung um ihre Klitoris kreisen. »Dein Körper gehört mir, hast du verstanden?«

Sie wimmert und verschiebt ihre Hüften in dem Versuch, meinen Daumen über ihren empfindlichsten Punkt zu bekommen, aber ich schüttele den Kopf und bewege die Finger nicht mehr. »Antworte mir.«

Ihre Lider flattern, und ihr steigt das wunderschönste Rosa auf die Wangen. Ich glaube, sie hat nie schöner ausgesehen, und zum Teufel, ich glaube nicht, dass ich jemanden jemals so sehr begehrt habe. »Ja, habe ich«, wispert sie.

Ihre ständigen Versicherungen sind wie heilender Balsam für meine verletzte Seele und nehmen mir die schwelenden Zweifel, die mein Albtraum hinterlassen hat. »So gehorsam«, murmele ich zufrieden. Meine Finger fahren fort, sie zu martern. Als ich sie rasch bis fast an den Höhepunkt bringe, um sie zu belohnen, schnappt sie nach Luft. »Du bist mein braves Mädchen, meine süße Frau, meine kleine Fee … nicht wahr, Raya?«

Sie nickt. »Deine Frau«, keucht sie. »Nur dir, immer nur dir.«

Ich beiße die Zähne zusammen und bin völlig von ihr verzaubert. Raya ist alles, was ich je gebraucht habe, ohne es überhaupt zu wissen. Sie ist Freude, Liebe und Licht. Sie ist die personifizierte Hoffnung, und aus irgendeinem verrückten Grund die meine. Ich hoffe bloß, dass sie nie herausfindet, wie unwürdig ich bin.

»Komm für mich, Baby«, flüstere ich und erhöhe das Tempo. »Zeig mir das Gesicht, das ich am meisten liebe. Lass mich sehen, wie meine Frau kommt.«

Sie sucht meinen Blick, öffnet leicht die Lippen und schnappt nach Luft, als sich ihre innersten Muskeln um meine Finger zusammenziehen. Ein tiefes Stöhnen entfährt ihrem schönen Mund, ihre Augen schließen sich mit flatternden Lidern, und ihre Hüften beben. Absolut unwirklich.

»Noch mal«, fordere ich sie auf, doch sie schüttelt mit immer noch glühendem Blick den Kopf. Schmunzelnd zeichne ich langsame Kreise um ihre noch sensible Mitte, ohne sie direkt zu berühren, aber doch noch nahe genug. »Du verhältst dich, als wäre es eine Bitte, Raya«, murmele ich. »Wir beide wissen, dass es keine war. Gib mir noch einen mehr, meine kleine Fee.«

Ein leises, heißes Wimmern kommt über ihre sexy Lippen, und ihre Hüften beginnen zu kreisen, als sie dem nächsten Orgasmus nahe ist. »Lex«, flüstert sie. »Bitte. Bitte.«

»Oh Gott, ich liebe es, wie du mich anbettelst, Baby. Ich liebe deinen hübschen kleinen Mund und wie eng und feucht du bist.« Mein Streicheln wird gnadenloser, und ihr Keuchen wird lauter und heftiger, bis ihr Kopf in den Nacken fällt und sie sich aufbäumt, als sie von einem weiteren Orgasmus überwältigt wird.

»Solch ein verdammt braves Mädchen«, flüstere ich völlig verzaubert. »Meine hinreißende Frau.«

Sie sinkt erschöpft und heftig atmend aufs Bett, doch ihr Blick ist immer noch voll Verlangen. »Bitte«, jammert sie. »Ich brauche dich.«

»Willst du ihn hier?«, murmele ich und presse meine Härte gegen ihre feuchte Wärme – nur der Stoff meiner Boxershorts trennt uns noch.

Sie nickt, und die pure Lust funkelt in ihren umwerfenden braunen Augen. Verdammt, es ist kaum zu fassen, dass das alles für mich bestimmt ist. »Dann nimm ihn dir, Raya. Ich gehöre ganz dir – jeder einzelne Zentimeter von mir.«

Sie lässt ihren Blick über mein Gesicht wandern, und ihre Züge verwandeln sich in etwas, das sehr nach Hoffnung, ja, nach Liebe aussieht. Ich weiß verdammt sicher, dass ich es nicht verdiene, aber ich koste jeden Moment davon aus. Meine Frau greift nach meinen Boxershorts und zieht sie herunter. Ihre Augen fest auf mich gerichtet, packt sie entschlossen meinen Schwanz.

»Dein«, wispere ich. »Ganz dein, Raya.«

Sie schmiegt sich dicht an mich und legt mit provokantem Lächeln ein Bein über meine Hüfte. »Dann gib mir, was mir gehört, Lex. Gib mir alles von dir.«

Alles von mir.

Sie hat keine Ahnung, oder?

Und dann nimmt sie sich nach und nach, was von mir noch übrig ist.
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»Reich mir mal den Schraubenschlüssel«, sagt Dad, während wir beide konzentriert an unserem Prototyp arbeiten. Mit Lex’ Anregungen und dem Zugriff auf seine Forschungen haben wir es endlich hingekriegt, dass unser Entwurf funktioniert. Nur was die Massenproduktion betrifft, sind wir uns noch unsicher. Manche Teile der Konstruktion sind ein bisschen zu empfindlich, und ich mache mir Sorgen, ob das Auto verbraucherfreundlich genug ist. Es auf den Markt zu bringen, um dann massenhaft Beschwerden einzukassieren, weil niemand weiß, wie man es bedient oder wartet, ist wirklich das Letzte, was wir wollen.

»Möchtest du mir verraten, warum du schon die ganze Woche jeden Abend ins Labor kommst?«, fragt Dad schließlich. »Die ersten Tage habe ich dir das ja noch durchgehen lassen, aber offensichtlich belastet dich irgendwas. Hat dein Mann etwas damit zu tun?«

Ausnahmsweise sieht mein Vater mal nicht besorgt aus. Dank der Wochenenden zu Hause ist Lex ihm ans Herz gewachsen, und er hat eine Seite von ihm kennengelernt, die die Öffentlichkeit nie zu Gesicht bekommt. Dad weiß genauso wie ich, dass Lex mir niemals absichtlich wehtun würde.

»Habt ihr euch gestritten, mein Engel? Das ist völlig normal, weißt du? Mom und ich haben uns früher ständig in die Haare gekriegt, besonders als du noch kleiner warst. Es gehört zum Erwachsenwerden dazu. Man entwickelt sich weiter – als individueller Mensch und zusammen in einer Beziehung. Es ist wichtig, dass ihr nicht aufhört, miteinander zu reden. Du kannst nicht einfach davonrennen, wenn es schwierig wird, Raya.«

Ich drehe mich zu Dad um und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich renne nicht davon«, sage ich gereizt. Wenn jemand Reißaus nimmt, dann ist das Lexington. Er läuft vor irgendeiner Sache weg, die bereits von Anfang an zwischen uns steht, und lässt mich nicht an sich heran. Er ist derjenige, der dichtmacht.

»Wieso bist du dann hier und nicht zu Hause bei deinem Mann? Es gibt nichts, was man nicht lösen könnte, wenn ihr einfach miteinander sprecht, Raya.«

Ich senke den Blick, und mein Herz zieht sich zusammen. »Wir streiten uns nicht oder so. Lex und ich … Ich schätze, wir sind einfach nicht auf derselben Wellenlänge. Es ist schwer zu erklären, Dad.« Hätte ich gewusst, wie einsam es sein würde, den eigenen Mann zu lieben, ohne dass er die Liebe erwidert, hätte ich von Anfang an Abstand gehalten und unsere Ehe als das behandelt, was sie ist – ein Geschäftsabkommen. Mir wäre lieber, er würde mich kalt behandeln, und nicht so wie jetzt – so lieb, dass ich nicht anders kann, als ihm immer mehr zu verfallen, obwohl er für mich nie das Gleiche empfinden wird. Mit ihm im Bett zu liegen, während er im Schlaf den Namen einer anderen Frau flüstert, hat mir das Herz gebrochen. Und er merkt nicht mal, wie sehr mich die Erinnerung daran quält.

Seufzend legt Dad den Arm um mich und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Mann uns noch vor der Fusion seine Forschungsergebnisse überlassen hat, obwohl er damit die Branche revolutionieren könnte. Nur damit wir von dem Ansehen profitieren können, wenn unser Auto unter unserer eigenen Marke auf den Markt kommt. Außerdem kommt er jeden Montagmorgen bei mir vorbei und packt mit an, um dafür zu sorgen, dass mit dem Wagen alles nach Plan läuft – und ich kann dir versichern, das macht er nicht für mich. Jeden Samstag tüftelt er mit dir zusammen an irgendwelchen kleinen Haushaltsgeräten herum, bloß um dich lächeln zu sehen. Zwischendurch checkt er seine Mails und tätigt immer, wenn du kurz verschwindest, schnell ein paar Anrufe, um Zeit gutzumachen.«

Ich blinzele überrascht. »Lex kommt jeden Montag zu dir?«

Er nickt und deutet mit dem Kopf auf den Prototyp. »Viele der neuen Bauteile sind sogar von Windsor Motors angefertigt worden, aber uns zuliebe hat Lex sein Firmenzeichen entfernt.« Dad grinst und wendet sich wieder seiner Arbeit zu. »Manchmal ist Liebe nicht laut und offenkundig, Raya, sondern steckt in den kleinen Dingen, verborgen hinter der dicken Schutzschicht einer äußeren Fassade. Liebe wird nicht immer mit Worten ausgedrückt, aber das macht sie nicht weniger real.«

Noch nie habe ich mich so hin- und hergerissen gefühlt. Mir ist bewusst, wie sehr er sich bemüht, und ich komme mir total undankbar vor, weil ich trotzdem mehr will. Weil ich mir wünsche, dass er mich so liebt, wie ich ihn lieben gelernt habe. Ich bin noch nie ein egoistischer Mensch gewesen, doch bei ihm bin ich genau das geworden. »Ich weiß, Dad«, murmele ich. »Ich habe es kapiert.«

»Abgesehen davon verdienst du, so geliebt zu werden, wie du es dir ersehnst, mein Engel. Das habe ich mit deiner Mutter gelernt. Du wirst es kaum glauben, aber ich hasse Tanzen. Ich mache es nur, weil sie sich dadurch geliebt fühlt. Das würde ich nicht wissen, wenn sie es mir nie gesagt hätte.«

»Kommunikation ist wohl alles«, murmele ich und verstehe, worauf er hinauswill. Bloß bin nicht ich diejenige, die bei der Kommunikation versagt, und ich kann Lex nicht zwingen, über Dinge zu sprechen, über die er nicht reden will. Dennoch kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Jill zwischen uns steht und sich daran auch nichts ändern wird.

Seufzend mache ich mich wieder an die Arbeit am Prototyp. Ich bin nicht wütend auf Lex, sondern spüre nur die Distanz zwischen uns stärker als sonst. Ich vermisse ihn, aber andererseits fehlt er mir auch, wenn er direkt neben mir steht.

Dad und ich heben gleichzeitig den Kopf, als es klopft. Dann kommt Lex zur Tür herein und sucht sofort meinen Blick, woraufhin ich erstarre. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde«, sagt er leise. Er sieht erschöpft und niedergeschlagen aus.

Ich wende mich ab, um die Panels einem Testlauf zu unterziehen, doch ehrlich gesagt bin ich nicht in der Lage, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich bin nicht wütend auf ihn, kann aber auch nicht genau sagen, was ich eigentlich fühle.

»Weißt du was, es ist Zeit für mich, nach Hause zu gehen«, sagt Dad und wischt sich die Hände ab. »Wir sehen uns alle am Wochenende. Vergesst nicht, abzuschließen, okay?«

Kurz darauf ist er verschwunden und lässt mich allein mit Lex zurück. Ich habe meinen Vater noch nie so schnell das Labor verlassen sehen, und wäre ich nicht in so schlechter Stimmung, hätte ich darüber lächeln müssen.

Mit einem Seufzer legt Lex seinen Arm von hinten um meine Taille und lässt sein Kinn auf meinen Kopf sinken. »Raya«, murmelt er, »ich habe dir einen Schokomilchshake mit Salted Caramel mitgebracht.«

Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn an. Allerdings wehre ich mich dagegen, zuzugeben, dass der Shake selten seine Wirkung verfehlt – obwohl wir beide wissen, dass es so ist. Grinsend überreicht er ihn mir, und ich wende mich ab, um den ersten Schluck zu nehmen.

»Ich vermisse dich, Liebling. Du bist kaum noch zu Hause, seit wir von unserem Ausflug zurück sind.« Er fährt sich durch die Haare. »Können wir reden?«

Ich nicke, und Lex fängt an, unruhig auf und ab zu tigern. »Ich hätte früher den Mund aufmachen sollen, und es tut mir leid, dass ich es dir verheimlicht habe, Raya. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll, aber mir ist klar, dass du Antworten brauchst. Geheimnisse treiben nur einen Keil zwischen uns, und ich will nicht tatenlos danebenstehen und zusehen, wie das passiert.«

Ich nehme seine Hand und merke, dass sie zittert. »Ich wollte dich zu nichts drängen, Lex. Aber ich musste über alles nachdenken, und dazu brauchte ich meinen Freiraum. Ich erinnere mich genau an das, was du gesagt hast, als wir uns verlobt haben, und ich will dich nicht um mehr bitten, als du zu geben bereit bist. Schließlich will ich dich nicht mit Bedürfnissen unter Druck setzen, die zu erfüllen du mir nie versprochen hast. Dafür habe ich etwas Abstand gebraucht, um mir wieder ins Gedächtnis zu rufen, was wir sind und was nicht.«

»Aber genau darum geht es doch«, murmelt er. »Ich will dir die Welt zu Füßen legen, Raya. Du weckst in mir Wünsche, von denen ich nicht mal wusste, dass ich sie überhaupt habe.« Er atmet tief durch und legt seine Stirn an meine. »Also lass uns über das eine Thema reden, über das ich seit Jahren nicht gesprochen habe. Ich möchte dir von Jill erzählen.«

Ich neige mich zurück, um ihn anzusehen, und sehe den Schmerz in seinen Augen. Für einen Moment bin ich versucht, das Gespräch abzubrechen, weil ich nichts über die Frau hören will, die meinen starken Mann dazu gebracht hat, sie so anzuschauen, wie es mir nie gelingen würde.

»Jill war meine Freundin auf dem College, und sie ist die Einzige, mit der ich je zusammen war.«

Mein Magen krampft sich zusammen, und ich lege die Arme um mich und setze alles daran, um meine Eifersucht zu verbergen. Es tut weh, zu hören, wie sanft er ihren Namen ausspricht, als hätte sie sich tief in seine Gedanken eingegraben.

»Ich habe sie gleich am ersten Tag während unserer Einführungsveranstaltung kennengelernt, und wir haben uns auf Anhieb verstanden. Sie war süß und witzig, und sie mochte dieselben Dinge wie ich, bis hin zu Filmen und Musik.«

Unter dem Vorwand, vom Milchshake zu trinken, gehe ich einen Schritt von ihm weg, weil ich es nicht aushalten kann, ihm so nah zu sein, wenn er in Erinnerungen über eine andere Frau schwelgt. Es kommt nicht häufig vor, dass ich ihn so zum Lachen bringen kann wie er mich. Ihn sagen zu hören, wie lustig Jill ist, verletzt mich mehr, als er sich vorstellen kann. Ihn zum Lachen zu bringen, ist das Schönste für mich, und ich gebe mir solche Mühe – aber für sie schien das ein Kinderspiel gewesen zu sein.

»Ich habe mich Hals über Kopf verliebt, wie ich es zuvor noch nie erlebt hatte. Weißt du, ich wusste immer, dass ich in einer arrangierten Ehe landen würde, also hatte ich nie Interesse daran, mich zu verabreden. Es kam mir sinnlos vor, Zeit mit jemandem zu verbringen, mit dem ich am Ende nicht zusammenbleiben kann. Also habe ich mir auch nie die Mühe gemacht – bis sie kam.«

Mein Magen dreht sich um, und mein Herz zieht sich zusammen. Er hat sich so sehr in sie verliebt wie ich mich jetzt in ihn. Und vermutlich werde ich nie das bekommen, was sie hatte – oder womöglich immer noch hat. Lex tritt auf mich zu und streicht mir durch die Haare, aber ich bringe es nicht fertig, ihn anzusehen. Nicht, ohne meinen Schmerz preiszugeben.

»Ich hätte wissen müssen, dass es viel zu schön war, um wahr zu sein, weißt du? Deshalb fürchtet sich ein Teil von mir davor, dass es mir mit dir genauso ergeht.«

Ich sehe ihn verwirrt an und werde hellhörig.

»Eines Tages wurden Jill und ich wie aus dem Nichts aus unseren Zimmern im Wohnheim verschleppt. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in meinem eigenen Bett eingeschlafen und dann mit verbundenen Augen an einen Metallstuhl gefesselt wieder aufgewacht bin. Ich habe sie neben mir schniefen gehört, aber nicht nahe genug, um sie zu erreichen.«

Mir bleibt das Herz stehen, und das pure Entsetzen fährt mir bis ins Mark. Die pure Vorstellung, mich in einer solchen Lage wiederzufinden, ist grauenerregend – und Lex hat das durchgemacht. Niemals hätte ich vermutet, dass er so tiefe Wunden hat und die Narben noch kaum verheilt sind.

Sein Blick wird kalt, und er umfasst mein Gesicht und sieht mir in die Augen. »Ich habe verzweifelt nach einem Weg gesucht, uns zu befreien, zerrissen von Schuldgefühlen, weil ich überzeugt war, dass ich sie in diese Situation gebracht hätte. Für ihre Freilassung und ihre Sicherheit hätte ich alles getan.«

Mir stockt der Atem, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, denn ich ahne schon das tragische Ende. Warum sonst sollte er sich noch immer ihretwegen quälen? Hat er sie in jener Nacht verloren?

»Ich war einverstanden, mehrere Millionen als Lösegeld für unsere Freilassung und unsere sichere Rückkehr zu zahlen, und mit meiner Großmutter wurden die entsprechenden Vorkehrungen dafür getroffen. Aber dann habe ich in der Nacht vor der geplanten Lösegeldübergabe in der Ferne einen Streit mitbekommen – darüber, dass sie nicht zu solchen Mitteln hätten greifen müssen, wenn Jill mich einfach dazu gebracht hätte, sie zu heiraten. Kurz darauf kam Silas Sinclair mit unserem privaten Security-Team hereingestürmt, hat mich befreit und sie festgenommen. Damals hat er noch nicht für uns gearbeitet und war kaum älter als Ares zu der Zeit, aber er war der Einzige, der mich finden konnte, während alle anderen scheiterten. Seitdem ist er mit unserer Sicherheit betraut.«

Er schließt kurz die Augen, und ich starre ihn entsetzt an und versuche zu begreifen, was er mir da gerade erzählt hat. »Jill hat alles gestanden, um Strafmilderung für sich und ihre Geschwister zu erreichen. Kaum war ihr klar geworden, dass wir dasselbe College besuchen würden, hatte sie sich an mich herangemacht, um so viel wie möglich über mich herauszufinden. Danach gab es für sie bloß noch ein einziges Ziel: so viel Geld wie möglich aus mir herauszuschlagen – in gemeinsamer Sache mit ihren Brüdern. Jill war nicht entführt worden, sondern sie war es, die mir am Abend zuvor Schlafmittel in meinen Drink gemischt hatte. Sie hat ihrem Bruder geholfen, die Sache durchzuziehen.«

Er seufzt und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Seitdem habe ich Angst, jemanden an mich heranzulassen, mich zu öffnen und wieder der falschen Person zu vertrauen – denn beim nächsten Mal könnte es nicht nur mich treffen, sondern auch meine Familie. Deshalb wollte ich dich vor unserer Verlobung kennenlernen. Ich musste herausfinden, was für ein Mensch du bist. Das ist der Grund, Raya, warum ich in fremden Umgebungen kaum schlafen kann. Deswegen beordere ich zusätzliche Security in das Haus deiner Familie, und darum hatte ich den Albtraum während unserer Reise. Ich bin nicht in Jill verliebt oder hänge noch an ihr – ich bin schlichtweg traumatisiert. Allein ihretwegen macht mir das, was ich für dich empfinde, Angst – und ich weiß nicht genau, was ich dagegen tun soll, mein Liebling.«
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»Die Ingenieure von Windsor Motors haben alle Drohnen strengen Testläufen unterzogen, und drei Praktikanten wurden ausgewählt«, verkündet Lex in unserem Kurs.

Es wird völlig still im Raum, und Adam sitzt neben mir auf glühenden Kohlen. Ich weiß, wie sehr er dieses Praktikum will, auch wenn er Lex nicht ausstehen kann. Für Windsor Motors zu arbeiten wäre ein absoluter Gamechanger für ihn.

»Raya … Lewis«, sagt er und zieht ein Gesicht, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, meinen Mädchennamen auszusprechen, wenn er mich eigentlich Raya Windsor nennen möchte.

Ich lächele ihm zu, und meine düstere Stimmung hebt sich für einen Moment. Die ganze Zeit habe ich darüber nachgedacht, was Lex mir erzählt hat und was es für uns bedeutet. Plötzlich wird mir einiges klar: Warum er zuverlässig vor allen anderen aufwacht. Seine Abneigung, außerhalb des Anwesens der Windsors etwas zu trinken, wenn er die Flasche nicht selbst geöffnet hat. Das fehlende Personal in seinem Haus und wie unerlässlich für ihn Alarmanlagen und sorgfältig ausgewählte Security sind. Es hat Wochen gedauert, bis er überhaupt von Moms Tee getrunken und mit uns zusammen zu Abend gegessen hat. Erst habe ich gar nicht gemerkt, dass er nie gemeinsam mit uns gegessen hat, bis er anfing, darauf zu bestehen, meiner Mom in der Küche zu helfen, um jeden einzelnen Schritt der Zubereitung im Auge behalten zu können.

Ich habe noch nie jemanden sich so quälen sehen wie ihn, als er mir von Jill erzählt hat. Leider konnte ich nicht mehr tun, als ihn danach einfach festzuhalten und ihm stillen Beistand zu leisten. Doch es fühlte sich irgendwie nicht genug an – und mir blutet das Herz, zu wissen, dass ich ihm seinen Schmerz nicht nehmen kann. Als er mir gesagt hat, er wäre an Liebe oder Beziehungen nicht interessiert, lag es nicht am mangelnden Interesse an mir, sondern weil er nicht in der Lage ist, das Vertrauen aufzubringen, das eine Beziehung braucht – und die ganze Zeit hatte ich keine Ahnung, wie sehr er litt. Ich stand ahnungslos an seiner Seite und habe ständig mehr von ihm gewollt, als man ihm je hätte abverlangen dürfen.

»Adam Lawson und Emma Thomas. Auch Sie gehören zu den drei Auserwählten und haben eindrucksvoll bewiesen, dass Sie Ihre Visionen umsetzen können.«

Es tut weh, ihn jetzt anzusehen und zu wissen, wie viel Schmerz er ertragen hat und wie viel ihm genommen wurde. Wenn ich mir vorstelle, dass er um die Freilassung seiner geliebten Freundin gefleht hat, dann aber herausfinden musste, dass sie ihn verraten hat … Es hat mir ein neues Verständnis dafür gegeben, warum er sich mir auf seine Weise genähert und mich getäuscht hat.

»Ich freue mich so, dass wir zusammenarbeiten dürfen«, sagt Adam und dreht sich zu mir. »Obwohl es sich ein wenig seltsam anfühlt, unseren Master unter Dach und Fach zu haben. Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich schon fürs richtige Leben bereit bin.«

Ich lächele gezwungen und merke, wie schwer es mir heute fällt, eine normale Unterhaltung zu führen. »Das wird schon«, murmele ich. »Du wirst im Praktikum glänzen, und hinterher wird man dir eine Festanstellung anbieten. Ganz bestimmt.«

Er nickt, scheint aber irgendwie zwiegespalten. »Wirst du klarkommen?«, fragt er. »Wir haben ja im Grunde nicht viel darüber gesprochen, aber ich bin nicht blind, Raya. Ich weiß, dass du ihn immer noch magst.«

Seufzend wende ich den Blick ab. »Das ist noch gelinde ausgedrückt«, flüstere ich. Ich bin hoffnungslos und bedingungslos in meinen Mann verliebt, und es tut weh. Ich liebe ihn so sehr, dass es mir allein bei dem Gedanken, wie sehr er sich bemüht, mir ein guter Ehemann zu sein, obwohl es für ihn so schwer gewesen sein muss, mich überhaupt in sein Leben zu lassen, das Herz zerreißt. Und die ganze Zeit habe ich unaufhörlich mehr gewollt und nicht zu schätzen gewusst, wie viel er mir bereits gibt.

Lex verlässt den Raum, und ich stehe von meinem Platz auf, ignoriere Adam, der mir hinterherruft, und folge meinem Mann. Als ich sein Büro betrete, hebt er den Kopf und schaut mich mit großen Augen an. Lex sieht erschöpft aus, und ich beiße mir auf die Lippen, weil ich ein schlechtes Gewissen habe. Mir von Jill zu erzählen, scheint die Albträume zurückgebracht zu haben, die ihn in den ersten Jahren nach seiner Entführung gequält haben. Ich bin der Grund, warum diese furchtbaren Erinnerungen wieder hochgekommen sind. Die Schuld lastet schwer auf mir, und ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.

»Schau mich nicht so an, meine kleine Fee«, murmelt er und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich will kein Mitleid, Raya. Ich habe dir nur die Wahrheit gesagt, weil das Verheimlichen dich verletzt hat und ich keine Missverständnisse zwischen uns haben möchte.«

Gerührt gehe ich zu ihm und lege meine Hand sanft auf seine Brust. Ich kann spüren, wie sein Herz rast. »Ich bemitleide dich nicht«, sage ich leise. »Ich liebe dich, Lex.«

Seine Augen leuchten jedes Mal, wenn ich diese Worte sage. Obwohl er sie bisher noch nicht erwidert hat, weiß ich, dass er sie gern hört. »Ja?«, flüstert er und zieht mich näher zu sich.

Ich nicke. »So sehr. Ich bin dankbar, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Du hast recht – als du im Schlaf ihren Namen gesagt hast, habe ich das völlig missverstanden und war total eifersüchtig. Ich habe gedacht, dein Herz gehört einer anderen, während ich …«

»Nein«, unterbricht er mich und umfasst mein Gesicht. »Es gibt niemanden außer dir, Raya. Ich …«

Ich hole bebend Luft, als ich in seinen Augen erkennen kann, was er fühlt.

»Du musst meine Gefühle nicht erwidern«, flüstere ich. »Meine Liebe zu dir ist kein Tauschgeschäft. Sie ist bedingungslos.«

Er schließt für einen Moment die Augen. »Ich habe dir mal gesagt, dass du mir Angst machst – und das trifft jetzt noch mehr zu als damals. Ich habe Angst, dass alles nur gespielt ist, Raya. Sosehr ich auch versuche, mich vom Gegenteil zu überzeugen, und dass es lediglich meine Vergangenheit ist, die meine Gedanken vergiftet, schaffe ich es einfach nicht, meine Angst zu unterdrücken. Ich fürchte, dass das alles bloß ein ausgeklügeltes Spiel ist und du mich am Ende verraten wirst.«

»Ich würde nie absichtlich etwas tun, das dir wehtut, Lex. Versprochen.«

Er nickt und lässt seine Stirn gegen meine sinken. »Ich versuche es, weißt du? Ich werde nicht aufhören, es zu versuchen. Du verdienst das Beste von mir und nicht nur das, was von mir übrig ist.«

Ich neige den Kopf und streife mit den Lippen seinen Mund. »Es reicht schon, wenn du es versuchst«, flüstere ich an seinem Mund. »Ich habe nie erwartet, dass eine Ehe leicht sein würde, Lex. Ich werde jeden Schritt mit dir zusammen machen. Solange du nur bereit bist, diesen Weg zu gehen, werde ich an deiner Seite sein.«

Er seufzt, und dann küsst er mich so zärtlich, als habe er Angst, dieser Augenblick zwischen uns könne zerbrechen. »Raya«, flüstert er, während er sich von mir löst, »ich glaube, du könntest wirklich das Beste sein, was mir je passiert ist.«

Lächelnd beuge ich mich zurück, um ihn anzusehen, und mein Herz fließt vor Zärtlichkeit über. »Mal sehen, ob du immer noch so denkst, wenn ich dich bei der Arbeit um den Verstand bringe. Ich freue mich darauf, weißt du? Vom einzig wahren Lexington Windsor zu lernen.«

Kichernd streicht er mir eine Strähne hinters Ohr. »Darauf freue ich mich auch, meine kleine Fee. Weißt du, was du mit mir machst? Du bringst mich dazu, jede Minute mit dir verbringen zu wollen. Und dass wir uns jetzt auch im Büro sehen werden … verdammt, ich kann es kaum erwarten.«
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Während wir gemeinsam auf dem Weg in sein Büro sind, lässt Lex seine Hand über meinen schwarzen Bleistiftrock gleiten und streichelt meinen Oberschenkel, ohne sich im Geringsten um die weinrote Perücke auf meinem Kopf zu scheren. Da er sich heute Morgen geweigert hat, ohne mich zu fahren, und ich an meinem ersten Arbeitstag auf keinen Fall mit ihm zusammen gesehen werden wollte, mussten wir einen Kompromiss finden.

»Ist dir eigentlich klar, dass die Leute jetzt denken, ich würde ununterbrochen meine arme Ehefrau betrügen – dank deiner …« – er deutet auf meine Haare – »deines Frettchens?«

Ich schnappe nach Luft und schiebe seine Hand von meinem Bein. »Meines was?!«, rufe ich empört und klappe die Sonnenblende herunter, um in den Spiegel zu schauen. Er kichert, als ich meine sehr teure und wunderschöne Lace-Front-Perücke glatt streiche. Sie ist meine absolute Lieblingsperücke, die ich am häufigsten trage und mit der ich den Herald regelmäßig um den Verstand bringe.

»Ich habe nur festgestellt, dass dich die roten Haare noch angriffslustiger machen, als du ohnehin schon bist.« Er mustert verschmitzt mein Gesicht, während seine Hand auf mein Knie zurückwandert. »Mal sehen, ob deine Streitlust auch noch anhält, wenn ich dich über den Schreibtisch lege und deine hübschen Beine spreize. Ich brauche unbedingt ein Foto von dir für meine private Sammlung, mit meinem Schwanz in deinem unglaublichen, warmen Mund und deinen roten Haaren, die dein Erröten so schön zur Geltung bringen.«

Seine Hand schlüpft nach oben zwischen meine Beine, und er drückt besitzergreifend meine Oberschenkel. Die Kombination aus seinen Worten und wie er mich ansieht, lässt mich puterrot werden, und er lacht. »Ich liebe es, wie schüchtern du immer noch werden kannst, obwohl du mich gestern Nacht noch angefleht hast, dich endlich kommen zu lassen.«

Ich blitze meinen Mann an, und mein Gesicht ist jetzt bestimmt mindestens so purpurrot wie meine Haare. »Ich hatte keine Wahl«, blaffe ich. »Du hast mich um den Verstand gebracht vor Verlangen. Mich geradezu gefoltert.«

Seine Hand fährt unter meinen Rock, und ich japse, als er seinen kleinen Finger direkt auf die Spitze zwischen meinen Beinen legt.

»Da bin ich anderer Meinung«, sagt er mit unwiderstehlich tiefer Stimme. »Ich war derjenige, der gefoltert worden ist, meine kleine Fee. Es ist verdammte Folter, dich auf meiner Zunge zu schmecken und zu hören, wie du meinen Namen stöhnst. Fuck. Ich bin süchtig nach dir, Raya. Wenn ich könnte, würde ich mich allein von Luft und deinem Geschmack ernähren.« Dann sieht er mich fragend an. »Meinst du, das gelingt mir? Allein bei dem Gedanken daran, nur noch dein Verlangen zu schmecken, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an und boxe ihn auf den Oberarm. »Hör auf damit!«, sage ich, ehe ich in herzhaftes Lachen ausbreche. »Ich merke sehr wohl, was du da machst, weißt du?«

Er lächelt mich liebevoll an, dann biegt er in das Parkhaus von Windsor Motors ein und steuert direkt auf seinen Parkplatz zu. »Natürlich tust du das«, murmelt er und dreht sich zu mir, gleich nachdem er geparkt hat. »Denn niemand kennt mich so gut wie du.«

Für einen kurzen Moment zieht ein düsterer Schatten über sein Gesicht, aber dann gelingt es ihm, seine Beklommenheit beiseitezuschieben. Lex legt seine Hände um mein Gesicht, und ich seufze, denn langsam packt mich doch die Nervosität. »Ich habe Schiss«, gebe ich zu. Ich weiß, er hat heute Morgen versucht, mich von meinen Gedanken abzulenken, aber nichtsdestotrotz bin ich vor meinem ersten Praktikumstag ein wenig hin- und hergerissen. »Für Windsor Motors zu arbeiten, fühlt sich wie ein Traum und Verrat zugleich an. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich sofort nach Ende des Semesters bei meinem Vater anfangen würde, noch bevor ich offiziell meinen Abschluss habe. Stattdessen bin ich hier und im Begriff, ein Praktikum bei Windsor Motors zu beginnen. Und ich … ich weiß einfach nicht, ob ich gut genug dafür bin. Du wirst mir bestimmt sagen, ich sei gut genug, aber du bist voreingenommen. Auch wenn du es leugnest – ich bin hier, weil ich deine Frau bin.«

Er streicht mit dem Daumen über meinen Mund, ehe er sich seufzend zu mir neigt, um mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Liebling«, flüstert er, »dir gehört das Unternehmen ebenso wie mir. Was mein ist, ist auch dein, Raya. Niemand hat ein größeres Recht, hier zu sein, als du. Schon bald, wenn die Fusion vollzogen ist, wird es keinen Unterschied mehr zwischen Windsor und Lewis Motors geben, und du wirst mit deinem Vater zusammenarbeiten, so wie ihr beide es euch immer gewünscht habt.« Er fasst mein Kinn, hebt meinen Kopf und schaut mich fest an. »Was die Qualifikationen angeht … ganz ehrlich, du bist die Beste in fast all deinen Kursen. Das ist keine Bevorzugung, Raya. Du bist einfach brillant, und man hätte dich auch ausgewählt, wenn du nicht meine Frau wärst. Wenn überhaupt, dann bin ich der Glückliche hier. Wäre unsere Heirat nicht gewesen, hätte Windsor Motors womöglich nie die Chance bekommen, von deinem wunderbaren Verstand zu profitieren, weil du mit Sicherheit die Firma deines Vaters jeder anderen Möglichkeit vorgezogen hättest.«

Seufzend lehne ich mich an ihn und lege die Hand in seinen Nacken. Er scheint davon fest überzeugt zu sein, und genau das verstehe ich nicht ganz. Warum hält dieser unglaubliche Mann so viel von mir? »Wünsch mir Glück«, flüstere ich an seinen Lippen. »Ich werde es brauchen. Ich habe gehört, mein Chef sei ein echter Idiot.«

Lex bricht in Gelächter aus, doch ich bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen und liebe es, dass er sofort meinen Sicherheitsgurt öffnet, um mich an sich zu ziehen. Er fährt mit der Hand in meine Haare und knurrt, als ich mich von ihm freimache, wenngleich genauso widerwillig wie er.

»Am ersten Arbeitstag darf ich nicht zu spät kommen«, sage ich und schiebe seine Brust von mir.

Seine Hände wandern zu meiner Taille, und er wirft mir einen besonders flehenden Blick zu. »Welchen Teil von ›dir gehört das Unternehmen ebenso wie mir‹ hast du nicht verstanden?«, versucht er mich mit schmeichelnder Stimme zu überzeugen. Ich liebe es, wie harmonisch es in letzter Zeit zwischen uns läuft. Wir haben nicht viel darüber gesprochen, aber wir bemühen uns beide mehr als früher, unsere Ängste für eine Chance auf echtes Glück hinter uns zu lassen.

»Versuch’s gar nicht erst«, sage ich lachend, während ich mich von ihm wegschiebe, aus dem Auto steige und mich verstohlen umschaue.

»Meine kleine Fee«, ruft er mir nach, nachdem ich mich aus seinem Wagen gestohlen habe und schon den halben Weg zum Eingang hinter mich gebracht habe. »Das hier ist ein abgesperrter Bereich.« Er zeigt mit dem Kopf auf die Schranke hinter uns. »Nur Familienmitglieder der Windsors und Silas Sinclair kommen an dieser Zugangssperre vorbei.«

Ich starre ihn ungläubig an. »Du hast also seelenruhig zugesehen, wie ich mich aus dem Auto schleiche und zum Affen mache, und sagst keinen Ton?«

Grinsend schlendert er auf mich zu – offensichtlich amüsiert und zufrieden mit sich selbst. Ich wäre genervt, wenn er nicht das erste Mal seit Wochen einen so unbeschwerten und fröhlichen Eindruck machen würde. »Ich dachte, die Show wäre extra für mich. Bei dir weiß man ja nie, Liebling.«

Mein Gesichtsausdruck bringt ihn zum Lachen, dann nimmt er meine Hand und zieht mich mit sich. »Keine Sorge. Das hier ist ein Privateingang mit einem Aufzug, der direkt zu meinem Büro führt. Höchste Sicherheitsstufe.«

»Noch mal – du hast mich heute Morgen diese Perücke aufsetzen sehen und mir nichts gesagt?« Ich werfe ihm einen leicht hasserfüllten Blick zu, während wir in seinen Aufzug steigen.

Er schaut mich voller Verlangen an, und ich schnappe heftig nach Luft, als er mich mit seinem Körper in die Ecke drängt, bis ich das kalte Metall des Aufzugs an meinem Rücken spüre. »Natürlich nicht. Du siehst mit den roten Haaren verdammt umwerfend aus. Glaubst du, ich würde mir so einen Anblick entgehen lassen?« Er hakt seinen Zeigefinger in die Kette, an der mein Ehering hängt, und zieht leicht daran. »Ich habe nicht die Absicht, mir irgendetwas entgehen zu lassen, das mir gehört.« Er neigt den Kopf, bis sich unsere Lippen berühren. Mein Atem beschleunigt sich, und er lächelt. »Und du, Raya Windsor? Du bist mein.«

Lex küsst mich noch begieriger als sonst, woraufhin ich mich auf die Zehenspitzen stelle und mit ganzer Hingabe seinen Kuss erwidere. »Dein«, versichere ich ihm flüsternd, während ich mich von ihm löse. »Immer dein, Lex.«

Als sich die Aufzugtüren öffnen, greift er entspannt lächelnd nach meiner Hand und zieht mich in sein wunderschönes Eckbüro.

Pippys Stimme ertönt von oben herab. »Lex, Mrs Windsor, willkommen zur Arbeit!«, sagt sie viel zu fröhlich. Fast habe ich den Eindruck, als wolle sie mich absichtlich provozieren, indem sie mich weiterhin nicht mit meinem Namen anspricht.

Ich werfe meinem Mann einen panischen Blick zu. »Du hast mir doch versprochen, du würdest das in Ordnung bringen!«

Lex zuckt nur mit den Schultern und sieht fasziniert zu, wie ich meine Perücke abnehme und meine langen dunklen Haare zum Vorschein kommen. Seufzend zieht er die Augenbrauen hoch und streckt seine Hand aus. »Gib mir endlich das verdammte Frettchen«, murmelt er. »Es reicht schon, dass die ganze Welt denkt, ich hätte unzählige Affären. Das Letzte, was ich noch brauche, sind zusätzliche Gerüchte, dass meine Frau auch noch meine Mätressen ermordet und ihre Köpfe mit sich herumschleppt.«

Ich halte meine Perücke hoch und starre sie an. »Na schön«, murmele ich und übergebe sie ihm. »Ich kann mir schon vorstellen, dass die Klatschreporter vom Herald sich so was Dämliches einfallen lassen.«

Als er sie achtlos in eine Schublade wirft, zucke ich ein wenig zusammen. Aber ich schaffe es, mein Temperament zu zügeln, während er auf seine Uhr schaut und mich daran erinnert, wie spät es ist.

»Bist du bereit, dein Team kennenzulernen, Liebling?«
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Mit klopfendem Herzen folge ich Lex aus seinem Büro und lasse die umwerfende helle Einrichtung und die Technik auf mich wirken, mit der er die Firma ausgestattet hat. Das gesamte Gebäude ist auf erstaunliche Weise »intelligent«. Es gibt nichts mehr, was nicht automatisiert wäre.

»Wir haben überall Gesichtserkennung«, erklärt er mir. »Normalerweise haben Mitarbeiter nur Zugang zu ihrem Arbeitsplatz und der Poststelle, aber du hast überall ungehinderten Zutritt.«

Ich kann mich nicht beherrschen und streiche im Vorbeigehen begeistert mit den Fingern über die Oberflächen. »Türen, Licht, Temperatur, natürlich auch die Luftreinigung, alles funktioniert automatisch. Sierra und ich haben das Gebäude so entworfen, dass es mit einem zusammenarbeitet und fast immer alles zur Verfügung stellt, bevor man überhaupt merkt, dass man es braucht.« Wie aufs Stichwort kommt ein Lola recht ähnlicher Roboter mit Lex’ Tablet und seinem geöffneten Terminkalender auf uns zugerollt. »Die Roboter können dir dein Mittagessen oder Kaffee bringen und innerhalb des Gebäudes Botengänge für dich erledigen.«

»Wem sagst du das?«, murmele ich.

Lex hält inne und schaut über seine Schulter. Er hat immer unglaublich viel Geduld mit mir, und ich frage mich, ob ihm bewusst ist, dass ich das nie für selbstverständlich halte.

»Ich bin stolz auf dich.« Seine Augen werden größer, und ich trete näher an ihn heran, während ich die Leute um uns herum beobachte. Die meisten bringen sich bei einem Kaffee auf den neuesten Stand, um dann in ihren Arbeitstag zu starten. »Ich bin stolz auf alles, was du aufgebaut hast, und mehr als nur stolz, deine Frau zu sein.«

Er will schon seine Hand nach mir ausstrecken, reißt sich aber zusammen und zieht sie schnell wieder zurück. »Ich zähle die Tage, Raya, bis ich der Welt sagen kann, dass du mir gehörst, bis ich deinen Ring jeden Tag an deinem Finger sehen kann«, sagt er leise.

»Ich weiß«, flüstere ich. »Bald.« Bis zu meiner Abschlussfeier sind es nur noch ein paar Wochen, und kurz danach werden wir unsere Hochzeit bekannt machen.

Er lächelt angespannt und greift sich in den Nacken, ehe er den Weg fortsetzt, um mich zu meinem Team zu bringen, und mir erklärt, wie das Gebäude funktioniert. Da entdecke ich Adam, der in einiger Entfernung neben Emma steht. Zu meiner großen Überraschung stößt in diesem Augenblick Halima dazu. Wie üblich, lächelt sie gelassen und winkt mir zu.

»Du scheinst sie wirklich zu mögen, und sie ist irrsinnig schlau, deshalb habe ich ihr ebenfalls ein Praktikum angeboten. Wenn unsere Heirat erst einmal publik ist, wird niemand mehr behaupten können, du hättest jemanden um seinen Praktikumsplatz gebracht.«

Ich sehe meinen Mann an, und mir geht das Herz auf. Er ist mir wirklich immer ein paar Schritte voraus und denkt einfach an alles. Adam, Halima und Emma stehen vor einer schönen Blondine in einem cremefarbenen Hosenanzug, die sich beim Klicken meiner Absätze zu uns umdreht. Kaum hat sie Lex entdeckt, schmilzt ihr strenger Gesichtsausdruck nur so dahin, und beim Anblick ihres aufleuchtenden Gesichts wird mir ziemlich unbehaglich.

»Oh, guten Morgen, Mr Windsor«, ruft sie mit strahlender Miene. »Ich hatte nicht erwartet, Sie heute Morgen zu sehen.« Damit wendet sie sich wieder den anderen zu, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Mr Windsor nimmt sich oft die Zeit, unsere neuen Mitarbeiter persönlich zu betreuen, deshalb werden Sie ihn häufiger zu sehen bekommen, als Sie vielleicht denken. Ich hatte das große Glück, auch von ihm ausgebildet zu werden, was wirklich eine unglaubliche Erfahrung ist.«

Ich stelle mich unauffällig neben Adam, dessen Blick kurz zwischen Lex und mir hin- und herhuscht, bevor er mir herzlich zulächelt. An seiner Seite hier hereinzukommen war keine sehr gute Idee, aber ich konnte mich heute Morgen einfach nicht von ihm losreißen.

»Haben Sie sich schon unseren neuen Praktikanten vorgestellt?«, will Lex wissen und lehnt sich gegen einen der Schreibtische und steckt die Hände in die Hosentaschen. In seinem marineblauen Anzug sieht er einfach umwerfend aus, und mir wird schlagartig bewusst: Mit diesem Mann, diesem so unnahbar erscheinenden Mann, bin ich verheiratet. Vielleicht liebt er mich nicht so, wie ich es mir wünsche. Vielleicht wird er das auch nie, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass er mein Ehemann ist.

Sie nickt begeistert und wendet sich an mich. »Hier ist Ihre erste Lektion, Zuspätkommerin: Bei Windsor Motors erwarten wir Exzellenz. Wer zurückfällt, muss selbst einen Weg finden, zu den anderen aufzuschließen. Wir nehmen hier niemanden an die Hand. Wir fördern unabhängiges Denken und formen Führungspersönlichkeiten, keine Mitläufer.«

Lex’ Blick wird kühl. »Wie spät ist es jetzt?«, erkundigt er sich scharf.

Sie schaut ihn groß an und schaut auf ihre Uhr. »Halb neun, Mr Windsor.«

Er nickt, nimmt seine Hände aus den Hosentaschen und fängt an, mit dem Ehering an seiner rechten Hand zu spielen – was er immer dann macht, wenn er Geduld wahren will, wie ich inzwischen weiß. »Und von wann bis wann sind meine Bürozeiten?«

Sie blinzelt und zögert. »Von neun bis fünf, Sir.«

Lex nickt langsam, und ich bemühe mich, ihm einen möglichst unauffälligen, warnenden Blick zuzuwerfen, doch er ignoriert mich geflissentlich. »Stimmt. Für einem Moment habe ich schon gedacht, ich hätte sie geändert. Aber das habe ich nicht, oder etwa doch?«

Die Blondine schüttelt den Kopf, und er lächelt sie mit kaltem Blick an.

»Eine Frage noch«, sagt er dann und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich frage mich, ob ihm bewusst ist, dass ihn die Bewegung noch Furcht einflößender wirken lässt. »Wie heißen Sie?«

Ihre Schultern sacken nach unten. Ich beiße mir auf die Lippen, und in meiner Brust machen sich Schuldgefühle breit. Lex kann es nicht leiden, wenn mich jemand in seiner Gegenwart abkanzelt. Ich kann mich mit ihm deswegen noch so heftig streiten. Er will einfach nicht untätig danebenstehen, wenn mich jemand auf eine Weise abfertigt, die er auch nur im Entferntesten für unangemessen hält.

»Mein Name ist Amy Jeffries, Sir. Ich … ähm … ich bin seit drei Jahren dabei und habe Ihnen bei den jüngsten Testreihen für medizinische Lösungen assistiert.«

Lex’ Blick begegnet meinem, und die Strenge in seinem Gesicht verwandelt sich in Verlegenheit, als er meine Missbilligung bemerkt. Er senkt den Blick und nickt. »Richtig, jetzt weiß ich es wieder. Danke für die Erinnerung, und entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagt er dann, ohne im Mindesten bedauernd zu klingen.

Sie lächelt verkniffen und wendet sich wieder uns zu, allerdings mit weit weniger überheblichem Gesichtsausdruck als zuvor. »Ich bin Ihre erste Ansprechpartnerin, wenn Sie meinem Team und mir bei unserem neuesten Projekt assistieren. Übrigens ein sehr spannendes Projekt. Mr Windsor überrascht uns immer wieder mit etwas Ungewöhnlichem, und genau solche Projekte stellen sich jedes Mal als beste und amüsanteste Lernerfahrung heraus. Nicht zuletzt deshalb, weil er bei neuen Errungenschaften immer selbst aktiv wird – egal, ob groß oder klein.«

Irritiert ziehe ich die Stirn kraus. Normalerweise erzählt mir Lex immer von seinem Tag, aber »neue Errungenschaften« hat er mit keinem Wort erwähnt. Amys breites Lächeln kehrt zurück, als einer der Roboter auf sie zurollt, dessen Bauch sich zu einem Bildschirm verwandelt. Ich werfe meinem Mann einen ungläubigen Blick zu. Ist ihm klar, dass er lebensechte Teletubbies erschaffen hat? Er grinst in sich hinein, und ich seufze. Ja, vermutlich hat er beim Entwerfen der Roboter haargenau gewusst, was er tat. Wir können wohl von Glück sagen, dass er dabei immerhin auf schrille Farben verzichtet hat, nehme ich an. Ich bin noch so sprachlos von dem neuen Feature, das uns das Lola-Ebenbild gerade offenbart hat, dass es einen Moment dauert, bis mir aufgeht, was auf dem Bildschirm zu sehen ist.

»Wir haben einen bekannten Milchshake-Hersteller übernommen!«, teilt Amy uns aufgeregt mit. »Die machen meine Lieblingsshakes. Ich bin total begeistert.«

Adam stupst mich mit der Schulter an, doch ich kann den Blick einfach nicht von meinem Mann abwenden, dessen Wangen einen rosa Schimmer bekommen haben. »Ist das nicht auch dein Lieblingsshake?«

Ich nicke sprachlos, während Amy dem Roboter einen Blick zuwirft, der daraufhin das nächste Bild aufruft. »Unser Ziel wird sein, sie vollständig zu automatisieren, damit sie einfacher zu bedienen sind. Außerdem gehen sie zu häufig kaputt, was wir auch noch beheben werden.«

»Es gibt nichts Schlimmeres, als sich sehnsüchtig einen Milchshake zu wünschen, um dann gesagt zu bekommen, dass es keinen mehr gibt«, flüstere ich. Zu meiner großen Überraschung lächelt Amy mich an, weil sie offensichtlich eine Gleichgesinnte in mir erkennt.

»Genau«, sagt sie nickend, »also werden wir diese Probleme mit ihnen lösen und sicherstellen, dass sie über Nacht unabhängig arbeiten. Wir haben die Aufgabe, sie so zu programmieren, dass sie tagsüber nur manuell bedient werden können, um menschliche Arbeitskraft nicht zu gefährden, aber außerhalb der regulären Arbeitsstunden vollautomatisch funktionieren. Darüber hinaus wurde mir gesagt, dass sich die Rezeptur ändert – von nun an sind alle Milchshakes laktosefrei, worüber ich, für meinen Teil, überglücklich bin. Allerdings ist das ein Punkt, über den wir gut nachdenken müssen, denn jede Veränderung der Konsistenz könnte die Funktion der Maschinen beeinträchtigen.«

Ich schaue meinen Mann an, der meinen Blick so liebevoll erwidert, dass sich der Ausdruck seiner Augen nur auf eine Weise beschreiben lässt, doch das wage ich nicht mal zu denken.

»Warum Milchshakes?«, will Emma wissen. »Etwas zu automatisieren, das dafür bekannt ist, nie zu funktionieren, ist sicher ein spannendes und herausforderndes Projekt. Andererseits passt es eigentlich nicht so recht zu der Art der Produkte, die Windsor Motors sonst herausbringt.«

Lex sieht sie lächelnd an. »Meine Frau liebt diese Milchshakes«, erwidert er schlicht. »Ich möchte, dass sie darauf Zugriff hat, wann immer sie will. Sie mag auch eigentlich keine Kuhmilch, also ändern wir die Rezeptur landesweit.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Außerdem benennen wir die Marke um. Ich werde die Produktreihe Little Fairy und die Geschmacksrichtung Schoko mit Salted Caramel Mrs Windsor nennen.«

Er sieht mich unverwandt an und schert sich überhaupt nicht darum, dass er das gesamte Team mit der Bestätigung der Heiratsgerüchte in eine Art schockierten Aufruhr versetzt hat. Sein Ring hat die Gerüchteküche zwar schon seit Monaten angeheizt, aber offiziell hat er bisher, von Adam abgesehen, seinen Beziehungsstatus nie bestätigt.

»Dann sind die Milchshakes eine Liebeserklärung an Ihre Frau«, bemerkt Halima, die anscheinend als Einzige vollkommen unbeeindruckt ist.

Er nickt, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Obwohl ich mir alle Mühe gebe, mir das Grinsen zu verkneifen, versage ich. Ich glaube, mein Herz hat noch nie schneller und heftiger geschlagen. Und aus irgendeinem Grund erinnere ich mich wieder an die Worte meines Vaters: Liebe ist nicht immer laut und offensichtlich, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht da ist.
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»Sehe ich okay aus?«, erkundigt sich meine Frau, als wir vor dem Haus meiner Großmutter stehen bleiben. Sie hat uns alle zu sich gerufen, und ich weiß, dass Raya deshalb nervös ist. Beim letzten Mal hat sie uns wegen der Perückenaktion eine Standpauke gehalten, doch heute geht es um etwas anderes. Mir ist sonnenklar, warum wir heute Abend hier sind.

Mein Blick wandert über das umwerfende knielange cremefarbene Kleid, das sie trägt, und ich nicke. »Elegant und gleichzeitig absolut sexy, meine kleine Fee. Ich liebe dieses Kleid an dir.« Sie lächelt, kneift aber die Augen zusammen, als ich den Mund wieder aufmache. »Allerdings nicht so sehr wie auf unserem …«

Sie legt mir ihren Zeigefinger auf die Lippen und wirft mir einen warnenden Blick zu, gerade als Zane und Celeste auf uns zukommen.

Ich grinse und beiße spielerisch in ihren Finger, was mir ein hübsches leichtes Erröten einbringt, als sie ihre Hand zurückzieht. Gott, es wird nie langweilig, sie zum Erröten zu bringen. Im Gegenteil: Es wird jedes Mal sogar noch aufregender.

»Lex! Raya!«, ruft Celeste und nimmt uns einen nach dem anderen in die Arme. Zane folgt ihrem Beispiel und versenkt seine Nase ein wenig länger in den Haaren meiner Frau, als mir lieb ist.

Lächelnd nickt sie ihm zu, als er sie wieder loslässt, doch ich kneife die Augen zusammen und greife nach ihrer Hand, um sie aus seiner Reichweite zu ziehen. »Du hast deine eigene Frau«, blaffe ich ihn an. »Lass die Finger von meiner.«

Zane sieht irritierend amüsiert aus, während er Celeste in den Arm nimmt. Seine Augen funkeln entzückt, als ich die Hand besitzergreifend um Rayas Taille lege. Dann schieben sich die beiden an uns vorbei und lassen die Tür hinter sich offen stehen.

»Lex, meinst du, man könnte von hier aus mit einem Satz ins Haus springen?«, fragt Raya, anscheinend gedankenverloren, während sie die Haustür betrachtet, die Zane für uns offen gelassen hat.

Ich folge ihrem Blick und zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung. Finden wir es heraus, Liebling.«

Ich nehme einen Schritt Anlauf und springe, schaffe es gerade so eben nach drinnen und falle dabei fast noch auf die Nase. Im nächsten Augenblick sehe ich mich dann meinen Brüdern gegenüber, die mit gezückten Handys und breit grinsend in der Vorhalle herumstehen. Sie brechen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus, und rasch wechselt Geld von einer Hand in die andere.

»Verdammt noch mal«, brumme ich, als mir aufgeht, was gerade vor sich gegangen ist.

»Tut mir leid«, sagt Raya, die sich von hinten an mein Jackett klammert. »Zane hat mich vorher noch nie um einen Gefallen gebeten, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Ich lege einen Arm um sie, ziehe sie an mich und streife mit den Lippen ihre Schläfe. »Du hast nichts falsch gemacht, meine kleine Fee«, versichere ich ihr leise, ehe ich meinen Brüdern funkelnde Blicke zuwerfe. »Wie könnt ihr es wagen, meine süße Frau derart zu missbrauchen?«

Erneutes Gejohle erfüllt den Raum, und sofort äffen meine Brüder die Worte meine Frau nach und ziehen mich so auf, wie ich es jahrelang mit ihnen getan habe. »Fuck, er hat nicht mal überlegt, bevor er gesprungen ist«, bemerkt Luca lachend.

»Moment«, sagt Dion und sieht Raya an. »Wie nennt er dich, Raya?«

Sie wirft mir einen hilflosen Blick zu.

»Meine kleine Fee«, antworte ich an ihrer Stelle, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Bah«, sagt er und klingt ehrlich geschockt.

Stirnrunzelnd schaue ich ihn an und bemerke, dass er Faye einen spöttischen Seitenblick zuwirft, der sie zum Lachen bringt. Sie ermahnt ihn, nicht so engstirnig zu sein, und sofort zieht er sie mit verdrießlichem Gesicht an sich. Was zum Teufel geht hier vor? Warum ist er davon genervt, wie ich meine Frau nenne?

»Was hast du noch zu mir gesagt, als du Celeste und mich damals zu unserer Insel geflogen hast?«, fragt Zane. »Du hast gesagt, du würdest dich nie … was noch mal genau?«

Ich werde niemals dermaßen unter dem Pantoffel stehen. Genau das waren meine Worte. Verdammt.

»Verpisst euch doch alle«, knurre ich, schnappe mir Rayas Hand und ziehe sie an den anderen vorbei. Sie folgt mir lachend in Grandmas Haus, wo Raven und Sierra bereits frisch gebackene Cookies schnabulieren. Bei unserem Anblick springen sie umgehend auf, aber nicht ich bin es, über dessen Erscheinen sie sich so freuen. Ich sehe zu, wie meine Frau sich sofort mit den beiden über die Cookies hermacht und die drei in endloses Geplauder geraten. Sie passt so gut in meine Familie, und eines steht fest: Ich bin nicht der Einzige, der von ihr eingenommen ist. Hoffentlich täuschen wir uns nicht alle in ihr. Wenn Raya mich jemals betrügen würde, wäre ich am Boden zerstört. Ich würde wohl niemals darüber hinwegkommen, und gemessen daran, wie sehr meine Familie sie inzwischen ins Herz geschlossen hat, würde es ihnen wohl genauso ergehen.

»Kinder!«, ruft Grandma und reißt mich schlagartig aus meinen Gedanken. Dass sie uns alle in der Küche und nicht in ihrem formellen Wohnzimmer versammelt, bringt mich ein wenig aus dem Konzept. Andererseits ist die Küche Sierras Lieblingsraum in Grandmas Haus.

Die Frauen tauschen in einer Mischung aus Neugier und Besorgnis Blicke aus – alle, ausgenommen Val. Sie sieht sogar noch gelassener und besonnener aus als sonst, aber in ihrem Blick erkenne ich etwas, bei dem es mir kalt den Rücken hinunterläuft: Kummer.

Grandma verschränkt lächelnd die Arme vor der Brust, doch ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht. »Ihr könnt euch bestimmt denken, warum ich euch herbestellt habe.«

Raven stupst Sierra mit der Schulter an, die heftig errötet und ein Gesicht macht, als wäre sie gleichzeitig ängstlich und aufgeregt. Sämtliche Augen richten sich auf unsere Schwester, die Jüngste von uns, und die Einzige, die noch nicht verheiratet ist.

»Sierra, mein Schatz«, beginnt Großmutter mit einem nachsichtigen Ton in der Stimme, den von uns Geschwistern nur meine Schwester in ihr auslösen kann. »Deine Verlobung ist beschlossene Sache.«

»Wer ist es?«, fragt sie mit bebender Stimme. Im Gegensatz zu uns hat Sierra eine arrangierte Heirat nie gefürchtet. Im Gegenteil: Soweit ich mich erinnern kann, hat sie sich immer darauf gefreut. Dank der Liebesromane, die sie so leidenschaftlich verschlingt, hegt sie, was die Liebe und die Ehe angeht, große Illusionen. Diese wurden teilweise noch dadurch angefeuert, dass unsere älteren Geschwister in ihren Ehen am Ende sehr glücklich geworden sind. Nun sind ihre Erwartungen dermaßen hoch, dass ich befürchte, ihre Enttäuschung ist geradezu vorprogrammiert.

Grandma zögert einen Moment, fast so, als wollte sie sich erst wappnen. Dann strafft sie die Schultern und lächelt. »Du wirst Xavier Kingston heiraten.«

Ich muss kichern, als ich das reine Entsetzen in Sierras Gesicht sehe, und meinen sämtlichen Brüdern geht es ebenso. Wir handeln uns auf der Stelle warnende Blicke von unseren Frauen ein, die uns umgehend verstummen lassen, und tauschen stattdessen wissende Blicke aus. Im Gegensatz zu mir und meinen Brüdern hat Sierra das offensichtlich nicht kommen sehen. Selbst als Xaviers bester Freund Dion im Ausland war, ist Xavier weiterhin zu unseren Pokerabenden erschienen. Uns allen war klar, dass er nicht jeden Monat aufgetaucht ist, weil er so gern Zeit mit uns verbringt, sondern um bei der Gelegenheit mitzubekommen, was Sierra so macht.

Er hat sich zwar eingeredet, er würde sein Insiderwissen nutzen, um ihre Rivalität anzufeuern, aber in Wahrheit hat er ihr meistens den Weg geebnet, ihr neue Möglichkeiten eröffnet und Konkurrenten aus dem Feld geschlagen, sodass bloß noch er als einziger Konkurrent für sie übrigblieb. Sierra hat ihn so heftig sabotiert, dass sie dafür mehrmals verhaftet worden ist, und jedes Mal war er derjenige, der sie auf Kaution ausgelöst und sämtliche Anklagen fallen gelassen hat, bevor auch nur einer von uns reagieren konnte. Xavier Kingston ist bis über beide Ohren in meine Schwester verliebt, ich bin mir jedoch nicht sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst ist.

»Der Zusammenschluss seines Immobilienunternehmens mit unserem würde das größte Immobilienimperium der Welt ergeben«, sagt Grandma, als Sierra nicht sofort antwortet. »Es wäre die größte Fusion, die wir jemals als Familie getätigt haben.«

Sierra legt ihren Cookie aus der Hand – was sie noch nie getan hat. »Niemals«, antwortet sie dann, und in ihren Augen blitzt überraschend aufrichtiger Hass auf. »Xavier heirate ich nicht. Du kannst mich ruhig enterben, Grandma. Ich ziehe morgen aus. Ich kann noch heute meine Koffer packen.«

»Doch, das wirst du«, widerspricht ihr Val mit leiser Stimme.

»Nur über meine Leiche«, blafft Sierra.

»Nun, wohl eher über meine«, sagt Großmutter seufzend.

Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter, als Grandma nach einem Stapel Unterlagen auf dem Küchentresen greift und sie in Sierras Richtung schiebt. »Ich weiß, du bist noch nicht bereit, mein Schatz«, fährt sie dann fort. »Ich habe gewartet, solange ich konnte, weil ich möglichst viel Zeit mit meinem kleinen Mädchen verbringen wollte. Aber, Sierra, meine Zeit ist abgelaufen.«

Meine Schwester schlägt die Papiere mit zitternden Händen auf und wird kreidebleich. Sie blickt Grandma an, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Du hast Darmkrebs?«, fragt sie mit brechender Stimme.

»Ich war heute Vormittag mit ihr beim Arzt«, wirft Val leise ein. »Sie hat mich mitgenommen, weil sie dachte, wir würden ihr sonst nicht glauben. Es ist wahr, Sierra.«

Grandma lässt den Blick durch den Raum schweifen und lächelt herzzerreißend. Die Art, wie sie uns anschaut, als wolle sie sich unsere Gesichter für immer im Gedächtnis einprägen, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Wie lange weißt du es schon?«, frage ich.

»Ungefähr ein Jahr. Ich bin alt, Lex. Ich habe akzeptiert, dass meine Zeit gekommen ist, und ich will die paar Monate, die mir noch bleiben, nicht mit einer Chemotherapie verbringen, die mich noch elender und schwächer macht. Es ist in Ordnung so. Wirklich.«

Das ist es definitiv nicht. Unsere Großmutter ist die einzige Autoritätsperson, die uns noch geblieben ist. Unsere Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, Grandpa ist an einem Herzinfarkt gestorben. Und nun wird der Krebs uns Grandma nehmen.

»Ich weiß, du glaubst, ihn zu hassen«, sagt Grandma zu Sierra. »Aber er wird dich so lieben, wie du es verdient hast, Sierra. Xavier wird dich beschützen, und er wird dir weiter zur Seite stehen, wenn ich nicht mehr dazu in der Lage bin. Ich weiß, du willst ihn nicht heiraten, aber, Schatz … es ist mein letzter Wunsch.«
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Seufzend stoße ich mich vom Schreibtisch ab und verlasse mein Büro, in der Hoffnung, einen Blick auf meine Frau zu erhaschen. Ich weiß nur noch nicht, unter welchem Vorwand. Seit ich von der Erkrankung meiner Großmutter erfahren habe, bin ich permanent traurig und angespannt. Nichts und niemand tröstet mich so wie meine Frau, und ihr heute so fern zu sein, stürzt mich geradezu ins Elend.

Gedankenverloren mache ich für mich und Raya Kaffee und scheuche damit erneut das gesamte Assistenzteam auf. Jedes Mal, wenn ich in die Küche gehe, um mir selbst einen Kaffee zu machen, anstatt einen der Roboter zu beauftragen, kommen alle hilfsbereit angerannt und gehen mir endlos auf die Nerven. Es hat mich drei Wochen gekostet, sie davon abzubringen, mir helfen zu wollen, und jedes Mal möchte ich ihnen am liebsten erklären, dass ich bloß ein Ehemann bin, der seiner Frau einen Kaffee zubereiten will. Denn niemand kennt ihre genaue Kaffeevorliebe so gut wie ich, und ich weiß, wie peinlich es ihr ist, unsere Roboter um einen Cappuccino mit Hafermilch, Wabenhonig und einer Prise Zimtzucker zu bitten. Wie ferngesteuert greife ich nach dem frischen Wabenhonig, den ich heute Morgen extra für Raya aus Neuseeland habe einfliegen lassen, in der Hoffnung, sie damit zum Lächeln zu bringen.

Meine Mundwinkel heben sich, als ich leise den Klang ihrer Stimme höre, doch als ich um die Ecke biege, muss ich mitansehen, wie Adam ihr einen Kaffeebecher aus ihrem Lieblingscafé ein paar Blocks die Straße hinunter überreicht. Sie lächelt ihn an, und ein bitteres Gefühl zieht meinen Magen zusammen, als ich mitbekomme, wie sie mit leuchtenden Augen einen Schluck trinkt.

Er schüttelt über einen Kommentar von ihr den Kopf und beugt sich dann vor, um etwas von ihrem Arm zu wischen. Mir tut das Herz weh, zu sehen, wie er um meine Frau herumscharwenzelt. Die Verbindung zwischen ihnen scheint unerschütterlich zu sein, und das fährt mir verdammt noch mal direkt in die Magengrube. Offenbar hat sie ihm noch immer nichts von uns gesagt, und ich kann mir ziemlich gut vorstellen, warum: Sie will nicht, dass er erfährt, dass sie nicht mehr Single ist. Wird sie zu ihm zurückkehren, wenn ich sie nicht so lieben kann, wie sie es sich wünscht?

Zähneknirschend nähere ich mich den beiden und stelle den Kaffee, den ich ihr gemacht habe, neben Adams Kaffee auf Rayas Schreibtisch. »Mr Windsor«, sagt Amy und macht große Augen.

Rayas Team ist von meinem unausgesetzten Einsatz irritiert, wie man unschwer erkennen kann. Bislang haben sie es jedoch als das Verhalten eines vernarrten Ehemanns abgetan, der sichergehen will, dass mit dem Geschenk für seine Frau alles nach Plan läuft. Allerdings ahnen sie nicht, dass die Frau, in die ich vernarrt bin, eine von ihnen ist.

Ich lächele dem Team zu, während ich unauffällig nach Adams Kaffee greife und ihn so an meine Lippen führe, dass ich genau Rayas Lippenstiftabdruck treffe. Gottverdammt. Er schmeckt zwar nicht nach frischem Wabenhonig, aber immerhin nach Honig. Der Scheißkerl kennt die Vorlieben meiner Frau, und ich hasse das. »Ich wollte nur mal sehen, wie weit ihr vorangekommen seid«, lüge ich mit einem Lächeln, während Adam mir einen verärgerten Blick zuwirft und abwechselnd auf den Kaffeebecher in meiner Hand und in mein Gesicht schaut.

Erst als ich Rayas besorgten Blick bemerke, wird mir bewusst, dass ich, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, gerade etwas getrunken habe, dessen Zubereitung ich nicht im Auge behalten habe. Ich betrachte den Kaffeebecher und lächele in mich hinein. Als ich meine Frau wieder ansehe, lächelt sie ihrerseits, und in ihrem Blick liegt ein Anflug von Stolz. Sie hat keine Ahnung, wie viel es mir bedeutet, ihre stumme Unterstützung zu haben, wie sehr ich mich inzwischen auf sie verlasse. Raya versteht nicht, dass es sich für mich sicher angefühlt hat, ihren Kaffee zu trinken, und dieses Gefühl hatte ich schon seit Jahren nicht mehr.

Adam beugt sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, doch sie schüttelt den Kopf, nimmt den Kaffee, den ich ihr mitgebracht habe, und trinkt einen Schluck. Dann lächelt sie still vor sich hin, und dieses Lächeln … es gehört mir, auch wenn es auf ihn gerichtet ist.

»Raya«, sage ich mit strenger Stimme, als ich mich von der Kante ihres Schreibtischs abstoße. »Kommen Sie in fünf Minuten zu mir. Ich möchte einen vollständigen Überblick über die Fortschritte des Teams von Ihnen.«

»Oh, das kann ich doch machen«, mischt sich Adam ein. Ich stocke und drehe mich zu ihm um, während mein Ärger noch weiter anschwillt, als ich sehe, wie meine Frau kopfschüttelnd ihre Hand um seinen Arm legt.

»Selbstverständlich, Mr Windsor«, antwortet sie, bevor ich irgendetwas erwidern kann. Dann lächelt sie mich höflich an und merkt nicht, wie sehr mich dieses professionelle Verhalten von ihr auf die Palme bringt. Mir wäre es sehr viel lieber, sie würde auch mal die Fassung verlieren, so wie sie mich aus der Rolle fallen lässt.

»In fünf Minuten«, erinnere ich sie.

Ich koche innerlich, als ich in mein Büro zurückgehe, weil mir immer wieder durch den Kopf geht, wie sie ihn mit leuchtenden Augen angelächelt hat. Mein Zorn nimmt nur noch zu, während Minute um Minute vergeht, bis es zehn Minuten später endlich an meine Tür klopft.

Raya kommt mit ihrem Tablet in der Hand herein, und ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück. »Mach die Tür zu.«

Sie tut mit großen Augen, was ich ihr gesagt habe, und sofort beginnt sich mein Ärger in Luft aufzulösen. Meine Frau beißt sich auf die Lippen, lehnt sich gegen die Bürotür und weiß sehr genau, wie sehr ich auf ihren engen schwarzen Bleistiftrock stehe. Ihre cremefarbene Bluse hebt auf verführerischste Weise die Rundungen ihrer Brüste hervor. Ihr Atem beschleunigt sich, als ich mir Zeit lasse, sie zu betrachten und mit meinen Blicken auszuziehen.

Ich klopfe mit dem Finger auf den Schreibtisch und bedeute ihr dann mit einem schlichten Nicken, näher zu kommen. Sie atmet tief ein, und ihre Augen verdunkeln sich, als sie meinem stummen Befehl Folge leistet. Raya bleibt vor mir stehen, und ich grinse, als ich bemerke, wie sie die Schenkel zusammenpresst.

Kurzerhand drehe ich sie um, packe ihre Hüften, um sie über den Schreibtisch zu beugen, und lege eine Hand in ihr Kreuz, damit sie an Ort und Stelle bleibt. Sie schnappt nach Luft. »Bring mich auf den neuesten Stand«, fordere ich sie auf, während ich ihre Beine spreize, damit ich mich zwischen sie setzen kann und ihren sexy Hintern genau vor der Nase habe.

»Es könnte jeden Moment jemand reinkommen«, sagt sie mit schriller, panikerfüllter Stimme.

»Dann redest du besser schnell«, murmele ich und lasse meine Hände genüsslich über ihren Hintern wandern.

»Wir, ähm … wir haben die Misch- und Ausgabekomponenten fertiggestellt.« Ihr stockt der Atem, als ich ihr den Rock hochschiebe und mit den Händen ihre Schenkel hinauffahre. »… und das Kühlsystem auch.«

Ein lüsternes Wimmern kommt über ihre Lippen, als ich ihre Strumpfhose im Schritt zerreiße, ihren seidenen roten Tanga freilege und einen wunderhübschen feuchten Fleck erblicke, der mir ihre Begierde verrät. »Wunderbar«, sage ich zu ihr, während meine Fingerspitzen aufreizend über den Stoff gleiten. »Aber greifen die einzelnen Komponenten auch ineinander und bilden eine funktionierende Einheit?«

Sie kreist mit ihren Hüften, um meine Finger zu lenken, und ich beuge mich grinsend vor, um an ihrer zarten Haut zu knabbern. Raya stöhnt laut auf, und der Laut ist Musik in meinen Ohren.

»Und, funktioniert es?«, frage ich, während ich ihren unglaublichen Hintern knete.

»N-nein.«

»Nein?«, wiederhole ich, als ich ihren Slip beiseiteschiebe. Wie ich die verzweifelten kleinen Laute liebe, mit denen sie mich belohnt! Grinsend neige ich mich über sie und hauche sanft gegen ihre bloßgelegte Mitte, um sie zu erregen. »Wenn es nicht funktioniert, solltest du das Problem besser beheben, oder nicht? Warum hast du mit Adam Kaffee getrunken und ihn angelächelt, statt zu arbeiten?«

Mit einem Finger fahre ich über sie und benetze ihn mit ihrem Verlangen. »Du bist eifersüchtig«, stellt sie fest und klingt verdammt erfreut.

»Ich? Eifersüchtig?« Ich führe zwei Finger in sie ein, krümme sie und presse sie gnadenlos gegen ihren G-Punkt. Wieder stöhnt sie auf und kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Leise lachend massiere ich sie so, wie sie es mag. »Der Mann weiß vielleicht, wie du deinen Kaffee trinkst, aber er hat keine Ahnung, was dich zum Stöhnen bringt. Du bist mein, Raya. Vergiss das nicht.«

Ich beuge mich vor und streife mit der Zungenspitze ihr empfindliches Nervenzentrum, um sie vor lauter Erregung um den Verstand zu bringen. Sie versucht, mir entgegenzukommen, doch ich drücke sie weiter gegen meinen Schreibtisch. »Wage es ja nicht zu vergessen, wem dein Körper gehört«, warne ich sie. Dann bringe ich sie zielstrebig an den Rand des Orgasmus und setze dabei alles ein, was ich über ihren Körper gelernt habe.

»Bitte, Lex«, bettelt sie, als ich grinsend meine Finger zurückziehe, um sie langsam und genüsslich zu necken, ohne die empfindliche Stelle in ihrer Mitte auch nur zu streifen. »Das kannst du mir nicht antun«, sagt sie, und ihre Stimme überschlägt sich fast. »Hör auf, mich so zu quälen.«

»Nein?«, frage ich und ziehe meine Finger ganz aus ihr heraus. »Mach mich nicht eifersüchtig, dann muss ich das auch nicht.«

Sie bäumt sich auf, blickt über ihre Schulter und bietet mir den hübschesten Anblick, den ich jemals gesehen habe: meine Frau, über meinen Schreibtisch gebeugt, den Rock bis zu den Hüften hochgeschoben, mit zerrissener Strumpfhose und tropfend vor Verlangen … dazu der so verflucht erregende Ausdruck in ihrem Gesicht. »Bitte«, sagt sie mit einem Schmollmund. »Ich werde auch brav sein, Lex.«

Verdammt, ich kann ihr unmöglich widerstehen, und das weiß sie auch. Es ist schon komisch, dass ich so tue, als hätte ich die Kontrolle, obwohl uns beiden klar ist, dass ich sie bereits längst an sie verloren habe. »Du wirst also brav für mich sein?« Meine Finger wandern wieder über sie, und sie schließt die Augen. »Dann sag mir, wem du gehörst.«

»Dir«, antwortet sie, und ihre Hüften bewegen sich nur so viel, wie ich es zulasse. »Ich gehöre dir, Lex. Jetzt und für immer.«

Fuck. Ich beuge mich vor und lasse meine Zunge über ihre geschwollene Klitoris wirbeln, um ihr zu geben, was sie braucht. Meine hinreißende Frau kommt für mich, und das Gefühl, als alles in ihr sich eng um meine Finger schließt, ist absolut berauschend.

Raya schaut mit glühenden Wangen über ihre Schulter. »Fick mich«, sagt sie dann. »Nimm mich, Lex. Ich brauche dich jetzt.«

Gottverdammt. Sie wird noch mein Tod sein. Mit rasendem Herzen stehe ich auf und öffne rasch meinen Gürtel. Sie leckt sich die Lippen, als ich meinen Schwanz heraushole, und ich beuge mich grinsend vor und packe mit einer Hand ihre Haare. Wie sie den Rücken biegt, als ich in ihre Haare greife und daran ziehe, ist einfach wundervoll. »Meine perfekte Frau«, flüstere ich und schiebe meine Eichel in sie. »Du bist immer so bereit für meinen Schwanz, nicht wahr?«

Sie versucht, mehr von mir zu bekommen, doch ich beuge mich schmunzelnd über sie, balle in ihren Haaren eine Faust und streife mit den Lippen über ihr Ohr. »Etwas Geduld musst du schon noch haben, Baby. Meinen Schwanz musst du dir erst noch verdienen.«

»Muss ich nicht«, erwidert sie und dreht den Kopf, sodass sich unsere Lippen berühren. »Dein Schwanz gehört mir.«

Ich muss kichern, dann küsse ich sie, dringe vollständig in sie ein und verschlinge ihr Stöhnen mit meinem Mund. »Ja, das tut er, nicht wahr?«, frage ich, während ich mich aufrichte und ihre Hüften ergreife. »Du besitzt mich, Raya, jeden verfluchten Teil von mir, und das weißt du auch.«

Während ich sie langsam, aber heftig in dem richtigen Winkel nehme, packe ich ihre Hüften fester. Ich genieße es, wie sie dabei wieder und wieder meinen Namen flüstert, bis ich sie an den Rand des nächsten Höhepunkts stoße. »Ich kann nicht«, sagt sie, kurz bevor sie so weit ist. Dann kommt meine hübsche Frau auf meinem Schwanz, und ich schließe die Augen, während sie mich mit sich über die Klippe reißt.

Keuchend ziehe ich mich zurück, um meinen Höhepunkt noch ein letztes Mal tiefer in sie hineinzuschieben. »Nun setz dich neben ihn, während der Orgasmus deines Mannes in deinen Slip sickert, meine kleine Fee. Trink seinen Kaffee, lächele ihn an, mach mich eifersüchtig. Mach, was du willst, Raya, aber nur, wenn dabei mein Höhepunkt aus deinem wundervollen Körper tropft.«

Ihr Blick wandert über mein Gesicht, und ihre Augen leuchten auf, während ich ihren Rock herunterziehe und meine eigene Kleidung in Ordnung bringe. »Ich liebe dich«, sagt sie unvermittelt und erwischt mich völlig unvorbereitet. Sie dreht sich zu mir, nimmt mein Gesicht in ihre Hände, und wir sehen uns in die Augen. »Ich liebe dich, Lex. Dich allein.«

Ich liebe dich auch. So sehr, dass es wehtut. Die Worte liegen mir auf der Zunge, doch ich habe Angst, sie auszusprechen, habe Angst, das zwischen uns zu vermasseln, also senke ich bloß meine Stirn gegen ihre. »Du weißt, dass ich dir gehöre, ja?«, frage ich, weil ich wissen muss, dass sie versteht.

Ihre Lippen streifen meine, und sie küsst mich zärtlich. »Ich weiß«, flüstert sie an meinem Mund, und mir geht mein verfluchtes Herz auf. Sie ist mein Ein und Alles, aber, fuck, ich verdiene sie nicht.

Jahrelang war ich mir sicher, niemanden an mich heranlassen zu können, und dann ist sie dahergekommen und hat mit einem einzigen Handstreich meine Mauern zum Einsturz gebracht. Und nun stehe ich hier und frage mich, wie ich sie halten kann, obwohl ich weiß, dass ich ihr niemals genügen werde.


47

Raya

Kurz bevor wir die Haustür meiner Eltern erreichen, nimmt Lex meine Hände und lächelt mich verschmitzt an. Seit wir von der Krankheit seiner Großmutter erfahren haben, ist er häufig in Gedanken versunken. Hin und wieder gibt es allerdings auch Momente wie diesen, wo es für ihn nur mich zu geben scheint.

»Was?«, frage ich und kneife die Augen zusammen.

Kichernd zieht er mich an sich. »Ich habe eine Pflicht für dich«, antwortet er und legt seine Stirn an meine. »Ich verpflichte dich, mich zu küssen, bevor wir reingehen. Sobald wir es bis in dein Schlafzimmer geschafft haben, wirst du mich bestimmt in Versuchung führen und mich zu einem Sünder machen, der sämtliche Regeln deines Vaters über den Haufen wirft. Aber bis dahin können noch Stunden vergehen. Was, wenn ich es bis dahin nicht überlebe? Ich brauche etwas, um die Durststrecke zu überstehen, Raya.«

Lachend schlinge ich die Arme um seinen Nacken, stelle mich auf die Zehenspitzen und neige den Kopf. Sofort fallen seine Lippen über mich her, und mein Körper schmilzt ihm entgegen. Lex saugt an meiner Unterlippe, lässt seine Hand meinen Rücken hinuntergleiten, und ich ziehe ihn an mich. Ich liebe es, wie er sich vollkommen in diesem Kuss, in uns, verliert.

»Gott, ich will dich«, sagt er an meinem Mund, und seine Hände wandern zu meinen Hüften. Ich fahre mit einer Hand in seine Haare, und er drückt stöhnend seinen Schwanz gegen meinen Bauch.

Ich lächele an seinen Lippen – bis uns das Geräusch der sich öffnenden Haustür aufschreckt. Ehe ich überhaupt kapiere, was passiert, hat Lex mich bereits herumgedreht und schiebt mich Richtung Tür. Ich stolpere und werfe meinem Mann über die Schulter einen finsteren Blick zu, der sich dagegen alle Mühe gibt, einen möglichst unschuldigen Blick aufzusetzen, als er meinen Dad angrinst.

Offensichtlich fürchtet mein Mann nichts anderes auf der Welt, außer dass ihn meine Eltern dabei ertappen könnten, wie er mich küsst. »Du hast die Pflicht selbst herausgefordert und tust jetzt so verwundert, dass ich so nahe bei dir stehe?«, flüstere ich kaum hörbar.

Mit großen Augen wirft er mir einen warnenden Blick zu. Hätte mein Vater nicht direkt hinter mir gestanden, hätte ich ihn bestimmt damit aufgezogen, dass seine Persönlichkeit sich offenbar genau in der Sekunde ändert, in der mein Dad auf der Bildfläche erscheint. Er ist einer der mächtigsten Männer der Welt, doch vor meinem Dad zieht er den Kopf ein. Und was immer das bedeuten mag, lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch verrücktspielen. Das Ausmaß an Respekt, das er für meine Familie hegt, und wie sehr er sich um die Anerkennung meiner Eltern bemüht, gehen nicht unbemerkt an mir vorbei.

Dad schaut zwischen uns beiden hin und her, aber seine sonst übliche Zuneigung und Belustigung scheint ihm heute abzugehen. »Kommt rein, Kinder«, sagt er dann, und ich bemerke stirnrunzelnd, wie verändert seine Stimme klingt.

»Was ist los?«, erkundige ich mich, während ich mir eilig die Schuhe abstreife. Lex tut es mir gleich und reicht mir seine Hand, dann folgen wir Dad mit ineinander verschränkten Fingern ins Wohnzimmer.

Mom schaut mit roten Augen vom Sofa auf, und Dad legt sofort einen Arm um sie. »Wir müssen dir etwas sagen, Raya«, sagt er. Mom nickt, und mir rutscht das Herz in die Hose. Die schlechten Nachrichten über Lex’ Großmutter noch frisch in Erinnerung, mache ich mich auf das Schlimmste gefasst.

»Setzen wir uns erst mal, Liebling«, sagt Lex und begleitet mich zu dem Sofa, das wir inzwischen als unseres betrachten und das im rechten Winkel zu dem Sofa steht, auf dem meine Eltern sitzen. Dann legt er unsere verschränkten Hände in seinen Schoß und zeichnet beruhigende Kreise auf meine Haut. Seine Gegenwart spendet mir mehr Trost, als er sich vorstellen kann.

Mom schnieft, und Dad umarmt sie fester und drückt sie an sich. »Ich wollte es dir nicht verheimlichen, Raya. Dad und ich wollten es dir immer sagen, aber irgendwie war es … es war einfach nie der passende Zeitpunkt.«

Meine Gedanken überschlagen sich, während ich unwillkürlich zu erraten versuche, worauf sie hinauswollen. »Was wolltest du mir erzählen, Mom?«, frage ich zögernd und mit bebender Stimme. Irgendwas im Ausdruck ihrer Augen bricht mir das Herz, noch bevor sie überhaupt etwas gesagt hat.

Sie sieht Dad an, bricht in Tränen aus und schluchzt aus tiefster Kehle. Als ich bemerke, dass auch mein Vater mit den Gefühlen kämpft, füllen sich meine Augen ebenfalls mit Tränen. Er schaut mich dermaßen um Verzeihung bittend an, dass es mir das Herz zerreißt, noch ehe er ein Wort gesagt hat. »Heute Morgen haben wir einen Anruf erhalten, Raya. Wegen deiner Großmutter. Sie fühlt sich nicht gut.«

Ich blicke ihn verwirrt an. »Ich dachte … Ich dachte, dass …« Mom hat schon seit Jahren nicht mehr mit ihren Eltern gesprochen, und Dads Eltern sind verstorben, als ich noch auf der Grundschule war. Ich wende mich Mom zu und hole bebend Luft. »Was ist mit deiner Mutter? Geht es ihr gut?«, frage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Würde Lex mich nicht festhalten, wäre ich zu ihr geeilt und hätte alles getan, um sie zu trösten. Doch etwas daran, wie er meine Hand hält, lässt mich wie angewurzelt sitzen bleiben. Ich kann mir nicht vorstellen, was bei diesem Gespräch in ihm vorgeht. Im Unterschied zu mir steht er seiner Großmutter sehr nah, was seinen Kummer nur noch schlimmer macht.

Mom beginnt noch heftiger zu weinen, woraufhin Dad sie in seine Arme schließt und ihren Kopf an seiner Schulter wiegt. So macht es Lex auch manchmal mit mir, wenn ich außer mir bin. »Meera«, sagt er. »Ich schaffe das nicht ohne dich, meine Liebe.«

Sie nickt, reißt sich zusammen und wischt sich energisch die Tränen ab. »Bei dem Anruf ging es nicht um meine Mutter, Süße«, sagt sie und unterdrückt ein Schluchzen. »Sondern um die Mutter deines Vaters. Deines leiblichen Vaters.«

Ich starre sie mit großen Augen an und begreife nicht ganz, was sie gerade gesagt hat. Zwar habe ich ihre Worte gehört, verstehe aber nicht, wie das wahr sein kann.

Lex umfasst meine Hand fester, als meine Mutter bebend nach Atem ringt.

»Erinnerst du dich, was ich dir über meine erste Ehe erzählt habe?«, fragt sie vorsichtig. Ich nicke, und mir wird flau im Magen. »Allerdings weißt du nicht alles, mein Schatz.« Sie holt tief Luft, und ihr schönes Gesicht ist von Reue gezeichnet. »Als ich dieser Ehe entflohen bin, war ich bereits schwanger. Mit dir.«

Als mir die Erkenntnis dämmert, fliegt mein Blick zu Dad, der mit Verzweiflung im Blick die Schultern anspannt. »Ich habe die große Ehre gehabt, dich großzuziehen, Raya«, sagt er. »Ich war bei deiner Geburt dabei und habe deine ersten Schritte miterlebt. Ich habe dich zum Traualtar geführt, und ich werde dich lieben bis zu meinem letzten Atemzug. Nur die Ehre, dein Erzeuger zu sein – die hatte ich nicht.« Dann wendet er den Blick ab, und ich sehe, wie er die Augen schließt und sein Atem flattert. »Nichts wird jemals etwas an der Tatsache ändern, dass du für mich meine Tochter bist«, sagt er flehentlich. Anschließend schaut er mich mit kummervollen Augen an. »Nichts könnte daran je etwas ändern, hörst du?«

Ich nicke, und eine Träne läuft über meine Wange. Lex dreht sich zu mir und wischt sie mir mit schmerzerfülltem Blick weg. Ich beiße mir auf die Lippen, trotzdem dringt ein Schluchzen aus meiner Kehle. Wie kann mein Vater, der Mann, der mich auf der Welt am meisten liebt, nicht mein wahrer Vater sein?

Ich versuche meine Tränen hinunterzuschlucken, ersticke aber beinahe an meinem Schluchzen. Lex breitet wortlos seine Arme aus, und ich presse mein Gesicht an seinen Hals und fange hemmungslos an zu weinen.

»Liebling«, flüstert er und nimmt mich fest in den Arm. »Dieser Anruf.« Er reibt beruhigend über meinen Rücken. »Rayas Großmutter … geht es ihr gut?«

»Nein«, antwortet Dad, und seine Stimme bricht. »Sie liegt im Krankenhaus und hat nur noch ein paar Wochen zu leben. Man hat uns mitgeteilt, dass es ihr Wunsch ist, Raya und ihre Mutter um Verzeihung zu bitten, solange sie … solange sie es noch kann.«

»Du musst nicht zu ihr«, sagt Mom. Ich sehe sie an, während Lex mich weiter im Arm hält. Er ist mir so nahe, dass ich sein Herz unter meinem Ohr gleichmäßig schlagen höre. »Ich musste es dir nur endlich sagen, Raya. Ich wollte nicht, dass du später irgendwas bereust, und ich wollte dir diese Entscheidung nicht abnehmen.«
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Als ich mit Lex den langen Krankenhausflur entlanggehe, ist mir richtig schlecht. Er hält meine Hand, und seine Berührung beruhigt mich. »Alles in Ordnung, meine kleine Fee?«, fragt er.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, aber ich weiß, ich würde es bereuen, wenn ich das hier nicht tue.«

Gestern haben Lex und ich den ganzen Tag damit zugebracht, alles über die Vergangenheit und darüber, was meine Eltern mir bisher verschwiegen hatten, zu erfahren. Dad schilderte, wie er und Mom auf der Arbeit, wo Mom für seine Buchführung zuständig war, langsam Freunde geworden waren und er ihr seine bedingungslose Unterstützung angeboten hatte, nachdem er die blauen Flecken auf ihrer Haut entdeckt hatte. Beide hatten Tränen in den Augen, als Mom uns von seiner Hilfe bei ihrer Flucht erzählte. Zu dem Zeitpunkt ahnte noch keiner von beiden etwas von ihrer Schwangerschaft. Er bot ihr den Rückhalt, den ihre Familie ihr verweigerte. So wie es klingt, war mein Dad in jeglicher Hinsicht mein Vater, lange bevor er Mom überhaupt geheiratet hat. Sie haben mir zwar den richtigen Hochzeitstag genannt, aber beim Hochzeitsjahr hatten sie einfach geschummelt.

»Wir sind da«, sagt Lex, als wir vor dem Krankenzimmer meiner Großmutter stehen bleiben. Ich stehe da wie erstarrt und denke daran, wie mein Dad mich heute früh in den Arm genommen hat. Es kam mir fast vor, als würde er glauben, dass nichts mehr so sein würde wie früher, und hätte Angst, mich zu verlieren. Er schien nicht zu begreifen, dass die Geschichte, die er mir erzählt hat, mich nur dazu gebracht hat, ihn noch mehr zu lieben und zu schätzen. Wie könnte es auch anders sein?

»Gehen wir rein«, sage ich nach einem tiefen Atemzug. Eigentlich möchte ich den Leuten, die meiner Mutter wehgetan haben, gar nicht begegnen, und ich bin froh, dass Mom beschlossen hat, mich nicht zu begleiten. Beinahe wäre ich selbst nicht hergekommen und bin nur hier, auch wenn ich es ungern zugebe, weil ich den geplagten Blick in Lex’ Augen nicht ertragen konnte. Zu wissen, dass er seine Großmutter verlieren wird, hat es mir unmöglich gemacht, meiner Großmutter ihren letzten Wunsch nicht zu erfüllen, auch wenn sie praktisch eine Wildfremde für mich ist.

Lex klopft an, öffnet vorsichtig die Tür und führt mich ins Zimmer. Ich schaue überrascht auf, als sich ein Mann von seinem Platz neben dem Krankenbett erhebt, der die gleichen Augen hat wie ich. »Raya?«, fragt er, sichtlich erschrocken, mich zu sehen.

Mein ganzer Körper verspannt sich, als er auf mich zukommt und seine Hand nach mir ausstreckt. Doch Lex schreitet sofort ein und tritt ihm in den Weg, während ich mich schützend hinter seinen Rücken stelle, völlig überwältigt und dankbar für seinen Rückhalt.

»Tut mir leid«, sagt Lex und hebt eine Hand. »Aber das ist alles ein bisschen viel für meine Frau.«

»Lexington Windsor?«, fragt der Mann sichtbar ungläubig. »Sie sind mit meiner Tochter verheiratet?«

Tochter. Also ist er tatsächlich der, für den ich ihn gehalten habe. Ein heftiges Unbehagen wie noch nie zuvor in meinem Leben überkommt mich, und ich rücke dichter an Lex heran, lasse kurz meine Stirn gegen seinen Rücken sinken und kralle meine Finger in den Stoff seines Anzugs.

»Entschuldigung, ich hätte mich vorstellen sollen«, ergänzt er. »Ich bin Akshay. Ich bin Rayas … na ja, ich bin ihr Vater.«

Schweigen senkt sich über das Zimmer. Dann wappne ich mich, trete aus Lex’ Schatten und nähere mich der im Krankenbett liegenden Frau, weil ich Akshay nicht gegenübertreten möchte. Sie sieht gebrechlich aus, und als sie meinem Blick begegnet, lächelt sie traurig, und ihre Augen sind voller Reue.

»Deine Enkelin ist hier«, sagt mein Erzeuger auf Hindi, und sie streckt mir ihre Hand entgegen. Ich nehme sie zögerlich, und Tränen kullern aus ihren Augen, als sie mir die Hand drückt.

»Ist Meera nicht gekommen?«, erwidert sie, ebenfalls in ihrer Muttersprache, die ich nur deshalb verstehe, weil Mom immer noch in Hindi zurückfällt, wenn sie sauer auf mich ist.

Ich schüttele den Kopf, und sie nickt verständnisvoll, doch tiefes Bedauern überschattet ihr Gesicht. Als sie sich wiederholt entschuldigt, während sie endlose Tränen vergießt, bin ich wie benommen. »Schon gut«, versichere ich ihr, auch wenn es das nicht ist, da ich einer Sterbenden einfach keinen Wunsch abschlagen kann. Lex hat weiter seine Hand um meine Taille gelegt, hält mich dicht an sich gedrückt und hat keine Ahnung, wie dankbar ich ihm für seine Gegenwart heute bin.

Dann schläft sie ein, immer noch mit Entschuldigungen auf den Lippen, und ich trete schweren Herzens einen Schritt zurück. Ich war nicht sicher, was mich heute erwarten würde, hatte aber nicht damit gerechnet, solche Bitterkeit zu empfinden. Allein der Gedanke daran, was diese Menschen meiner Mutter alles angetan haben, macht mich rasend. Selbst jetzt fällt es mir schwer, das Richtige zu tun und der Mensch zu sein, zu dem mein Dad mich erzogen hat.

»Meera hat Bob Lewis geheiratet, und du bist jetzt die Frau von Lexington Windsor. Ihr habt es beide weit gebracht«, stellt Akshay fest, als ich zurückweiche.

Ich nicke und verbeiße mir, Ja, trotz dir zu erwidern. »Es geht uns beiden mehr als gut«, sage ich stattdessen schärfer als beabsichtigt. »Mein Vater hat immer sehr gut für uns gesorgt.«

Seine Gesichtszüge werden hart, doch er nickt, während in seinen Augen etwas aufblitzt. Ich hasse es, wie vertraut mir diese Augen sind, wie viel ähnlicher ich ihm sehe, als ich erwartet hatte. »Natürlich«, sagt er leise und senkt den Blick. »Es tut mir leid, Raya. Ich wünschte, ich hätte ein Teil deines Lebens sein können, aber Bob wollte, dass ich mich von euch fernhalte. Wann immer ich Kontakt zu dir aufnehmen wollte, hat er mir gedroht und seine Macht und seinen Einfluss eingesetzt, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Er hat im Umfeld von dir und deiner Mutter immer alles und jeden sorgfältig kontrolliert.« Sein Blick richtet sich auf Lexington. »Es würde mich nicht überraschen, wenn er auch bei eurer Heirat die Hand im Spiel hatte. Der Mann ist berechnend, und da du nicht seine richtige Tochter bist, bin ich davon überzeugt, dass er alles darangesetzt hat, um Profit dafür herauszuschlagen, dass er dich großgezogen hat. Er gehört nicht zu denen, die sich eine Investition entgehen lassen.«

Seine Worte dringen in mich ein und entfalten die beabsichtigte Wirkung – sie lassen mich für den Bruchteil einer Sekunde an meinem Dad zweifeln, und sofort erfüllen mich Schuldgefühle. Ich lasse meine Hand in Lexingtons Hand gleiten und hole tief Luft. »Gehen wir«, sage ich zu ihm.

Er nickt und wirft einen letzten Blick auf meine Großmutter. »Ich lasse sie in eine Privateinrichtung verlegen, damit sie es so komfortabel wie möglich hat, solange es noch geht.«

Akshay nickt und sieht mich dabei an. »Deine Mutter hat meine Nummer«, teilt er mir mit, als ich mich zum Gehen abwende. »Du kannst mich immer anrufen, Raya. Ich habe zweiundzwanzig Jahre gewartet, um die Tochter, die man mir genommen hat, kennenzulernen, und ich verstehe, dass das alles ziemlich viel für dich ist. Ruf mich an, wenn du bereit bist zu reden. Jede Geschichte hat zwei Seiten, Raya.«

Ich nicke, und Lex führt mich aus dem Krankenzimmer. Auf dem Rückweg zum Parkplatz schweigen wir beide, und erst als wir im Auto sitzen, breche ich zusammen. Lex hält mich im Arm, während ich mich heftig bemühe, das eben Geschehene zu verarbeiten. Er sagt kein Wort – wie immer ist er einfach nur für mich da. Er mag die Worte nicht aussprechen können, doch das hier, genau jetzt – das ist es, was Liebe bedeutet.
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Vor der Haustür meiner Schwiegereltern halte ich inne, weil ich mir nicht mehr sicher bin, was ich hier überhaupt tue. Unentschlossen tigere ich ein paar Minuten auf und ab. Ich war zu Hause und habe darauf gewartet, dass Raya von Sierras Junggesellinnenabschied zurückkommt, als mir in den Sinn kam, dass ich womöglich nicht der Einzige bin, der auf sie wartet. Die ganze Zeit konnte ich nicht aufhören, an Bob zu denken, und wie verzweifelt er sein muss, nach allem, was er Raya mitzuteilen hatte, und dachte, es könnte nicht schaden, mal nach ihm zu sehen. Doch nun, da ich hier bin, zweifele ich an meinem Entschluss, ungebeten hier aufzutauchen. Gerade als ich entschieden habe, wieder zu verschwinden, geht die Haustür auf, und Rayas Mutter erscheint auf der Schwelle, in einen langen flauschigen Morgenmantel gehüllt.

»Lex!«, ruft sie überrascht. »Du hast die ganzen ausgeklügelten Alarmanlagen ausgelöst, die du vor ein paar Monaten hier installiert hast, mein Lieber. Was machst du hier?«

Ehe ich noch irgendwas antworten kann, tritt sie liebevoll lächelnd beiseite. Ich folge ihr ins Haus und bin merkwürdig nervös. Ohne Raya war ich noch nie hier und bin plötzlich nicht sicher, wieso ich es für eine gute Idee gehalten habe, heute ohne Voranmeldung vorbeizukommen. »Raya ist heute Abend beim Junggesellinnenabschied meiner Schwester«, erkläre ich.

»Ich weiß«, nickt sie lächelnd, als sie mich durchs Haus führt, bis wir zu der Garage auf der Rückseite des Hauses gelangen. Richtig. Natürlich wusste sie Bescheid. Immerhin spricht Raya täglich mit ihren Eltern. »Er verkriecht sich jeden Abend dort, seit wir Raya die Neuigkeit mitgeteilt haben, zählt still die Tage, bis sie wieder nach Hause kommt, und tut die ganze Zeit so, als wäre alles in Ordnung. Sie hat ihn zwar unzählige Male angerufen, aber ich denke, es wird ihm erst wieder gut gehen, wenn sie wieder nach Hause kommt. Aber bis dahin wird er sich freuen, dich zu sehen.«

Ich nicke schweren Herzens. Raya und ich haben darum gebeten, dieses Wochenende auf dem Anwesen der Windsors verbringen zu dürfen, gleich nachdem der Hochzeitstermin von Sierra festgelegt worden war. Uns war klar, dass meine Schwester für ihren Junggesellinnenabschied irgendetwas Ausgefallenes vorhaben würde. Was in den Tagen zuvor geschehen würde, konnten wir ja nicht ahnen. »Sie wäre fast nicht hingegangen«, erzähle ich Rayas Mom, woraufhin sie verständnisvoll nickt und mich herzlich anlächelt.

»Ich bin froh, dass sie es doch getan hat«, sagt sie dann. »Und ich freue mich, dass du hier bist. Geh nur rein. Ich bringe euch gleich einen Tee.«

Als sie mir aufmunternd den Arm tätschelt, nicke ich. Anschließend geht sie davon und lässt mich allein vor der Tür stehen. Ich hole tief Luft, dann klopfe ich an. Als keine Reaktion folgt, trete ich ein, nur um beim Anblick eines Wagens, der unmöglich Bob Lewis gehören kann, wie angewurzelt stehen zu bleiben.

Da rollt er unter der Karosserie hervor und setzt sich auf, offensichtlich in Erwartung seiner Frau. Er zieht die Augenbrauen hoch und schaut sich kurz nach dem Wagen um, bevor er auf die Beine kommt. »Lex, mein Junge, was führt dich hierher? Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ihr zwei dieses Wochenende nach Hause kommt.«

Ich schüttele den Kopf und kann kaum den Blick von dem original Windsor-Auto hinter ihm abwenden. Genau danach habe ich jahrelang gesucht und hätte es beinahe schon aufgegeben. Das ist das Modell, das Großvater für meine Großmutter entworfen und gebaut hat. Er hat es sogar nach ihr benannt. Nur drei Exemplare der WM Annie wurden je gebaut und verkauft. Was macht sie hier? Ich habe jahrelang nach ihr gesucht.

»Ich bin allein hier«, murmele ich, reiße mich von dem Anblick los und sehe meinen Schwiegervater an. Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben, dann nickt er und greift nach einem Drehmomentschlüssel.

Er wirft ihn mir zu, und ich fange ihn mühelos. Das Werkzeug liegt sicher in meiner Hand. »Dann komm und hilf mir hierbei. Mein Lieblingsauto will nicht anspringen.«

Mein Herz klopft mir bis in den Hals, als ich den makellosen Zustand des Wagens betrachte. »Wie kommst du an dieses Auto? Ich habe das Exemplar, das früher mal meinem Vater gehört hat, und das andere gehört meiner Großmutter. Ich wusste, dass es noch einen dritten Wagen gibt, aber es ist mir nie gelungen, ihn ausfindig zu machen.« Mein Großvater erzählte mir einst, dass er den dritten seinem Schützling gegeben hatte. Eines Tages wollte er ihn mir ebenfalls vorstellen, weil er überzeugt war, dass ich ihn genauso sehr mögen würde wie er – und weil er ihn an meinen Dad erinnerte.

Bob lächelt und streicht sachte mit einer Hand über die Motorhaube. »Dein Großvater hat ihn mir gegeben«, antwortet er schließlich. »Zusammen mit dem Startkapital für Lewis Motors.« Ich starre ihn schockiert an, doch Bob lächelt nur. »Alles, was ich damals wusste, habe ich von deinem Großvater gelernt, aber ihm war klar, dass ich bei Windsor Motors nicht glücklich war. Ich wollte keine Autos für die Reichen bauen, sondern Autos, die Menschen wie mir gefallen würden und die sie sich leisten könnten. Dein Großvater verstand meine Vision und wollte Windsor Motors ausbauen – bis er eines Tages erkannte, dass ich immer schon davon geträumt hatte, meine eigene Firma zu gründen. Aber anstatt mit mir zu konkurrieren, gab er mir seinen Segen und bat mich, ihn stolz zu machen. Diese Sorte Mann war dein Großvater, weißt du?«

Mit bittersüßem Lächeln blickt er wieder auf den Wagen. »Ehrlich gesagt, weiß ich genau, was mit Annie nicht stimmt, und könnte das Problem innerhalb von zehn Minuten beheben. Ich schraube bloß so gern an ihr herum, weil sie …« Seufzend fährt sich Bob mit einer Hand durch die Haare.

Langsam dämmert es mir. »Das hat mein Großvater auch immer getan, wenn er nachdenken musste. Er nahm dann jedes Mal ein Auto auseinander und setzte es wieder zusammen.«

Bob Lewis ist der Schützling, von dem mein Großvater immer gesprochen hat. Wie hat mir das entgehen können? In Bobs Hintergrundcheck war kein Hinweis darauf aufgetaucht, was nur bedeuten kann, dass Silas Sinclair, wahrscheinlich auf Anordnung meiner Großmutter, es vor mir verborgen hat.

»Es kommt mir schon so vor, als sage ich das ständig, aber auch das habe ich dir nicht absichtlich vorenthalten«, fährt Bob fort. »Ich wollte bloß nicht, dass du glaubst, ich würde die Verbindung zu deinem Großvater ausnutzen, um an dich heranzukommen. Deine Großmutter und ich waren uns beide einig, dass es am besten für dich wäre, wenn du so gering wie möglich involviert sein würdest. Es lastete ohnehin schon genug Druck auf euch, dafür zu sorgen, dass eure Ehe funktioniert. Deshalb wollten wir dir nicht das Gefühl geben, wir würden deine Zuneigung zu deinem verstorbenen Großvater gegen dich verwenden. Das hätte er nicht gewollt und auch niemals zugelassen. Er hat dich über alles geliebt.«

Ich werfe einen Blick auf den Schraubenschlüssel in meiner Hand. »Raya und ich … Dann hat Grandpa unsere Heirat arrangiert?«

Kurz nach meiner Entführung ist er an einem Herzinfarkt verstorben. Garantiert war der Stress, den mein Verschwinden ihm bereitet hat, der wesentliche Auslöser dafür, egal was die Ärzte sagen. Einer der Gründe, warum mir die Liebe zu Raya solche Angst gemacht hat, war, dass ich dachte, ich hätte es nicht verdient. Ich hatte das Gefühl, meine Sünden wiedergutmachen zu müssen. Nun muss ich aber feststellen, dass ich damit genau gegen den Willen meines Großvaters gehandelt habe. Ich vergrabe eine Hand in meinen Haaren, und meine Gedanken überschlagen sich.

Bob lächelt. »Dein Großvater scherzte immer, dass er und ich eines Tages miteinander verwandt sein würden – und dass er schon dafür sorgen würde. Eines Tages habe ich Raya zu ihm mitgenommen, und du warst damals auch bei ihm in seinem Büro. Du hast versucht, ein Holzauto zusammenzubauen, und du hast Raya dabei mithelfen lassen. Seit dem Tag hat dein Großvater darüber gescherzt, dass sie eines Tages eine Windsor werden und er sie mir für seinen jüngsten Enkel wegnehmen würde.« Seufzend wendet er sich wieder seiner WM Annie zu. »Ich war überrascht, als deine Großmutter mich im vergangenen Jahr aufsuchte. Ganz ehrlich, wäre es jemand anderes gewesen, hätte ich es nie ernsthaft in Erwägung gezogen und meiner Frau erst gar nicht von ihrem Angebot erzählt. Aber deine Großmutter hat meine Firma die ganzen Jahre immer im Auge behalten, genauso wie dein Großvater es getan hat, und mir gleich, nachdem sie erkannt hat, dass wir in Schwierigkeiten stecken, ihre Hilfe angeboten.«

»Ja, aber nicht, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.«

Er nickt und geht zum Wagen. Ich stelle mich neben ihn, und wir beugen uns gemeinsam über den Motor. Das Auto ist sogar in noch besserem Zustand als mein Exemplar, und er behandelt es ganz offensichtlich mit Ehrfurcht. »Ich war nicht sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe, bis du vor ein paar Tagen meine Tochter während ihres Zusammenbruchs im Arm gehalten hast. Da habe ich erkannt, wie sehr du sie liebst und wie sehr sie sich auf dich verlässt. Ich habe nie geglaubt, dass eine arrangierte Ehe funktionieren könnte, aber das tut sie, und wie so oft hat dein Großvater recht behalten. Dazu hatte er immer einen Hang, nicht wahr? Damit hat er schon deine Großmutter rasend gemacht.«

Ich nicke grinsend und höre meinem Schwiegervater höchst aufmerksam zu, während er mir Geschichten aus der Vergangenheit erzählt und sich von mir bei der Überprüfung sämtlicher Einzelteile seines geliebten Autos helfen lässt. Eigentlich bin ich ja hergekommen, um ihn zu trösten, stattdessen hat er mir die letzten verbliebenen Puzzleteile gegeben, die ich noch gebraucht habe, und mich getröstet. Es ist fast so, als bekäme ich den Segen aus dem Jenseits, dass es okay ist, meine Frau zu lieben, und dass dieses Mal alles gut werden wird.

Ich hoffe nur, dass meine Intuition mich diesmal nicht im Stich lässt. Dass ich die Zeichen nicht falsch deute.
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Lexington

Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, als ich meine Frau an ihrem Schreibtisch vorfinde. Das Büro ist still und verwaist. »Ich dachte, dein Team wäre nach der Arbeit noch was trinken gegangen?«

Als sie vom Bildschirm aufblickt, beuge ich mich zu ihr und streiche ihre Haare zur Seite, um sie auf den Hals zu küssen. Sie legt den Kopf in den Nacken und seufzt glücklich. »Sind sie auch, aber ich wollte lieber einen Teil meiner Arbeit zu Ende bringen. Heute Abend bin ich wirklich nicht in der Stimmung, unter Leute zu gehen und zu trinken.«

Ich brumme zustimmend und drücke ihr noch einen Kuss unters Ohr. »Und woran arbeitest du gerade?«

»An dem Code für die automatische Übernachtfunktion. Lass mich das noch fertig machen, dann gehe ich auch nach Hause. Ich möchte das jetzt bloß abschließen, weil ich mir für Sierras Hochzeit nächste Woche freigenommen habe.« Dann sieht sie mich an. »Ich finde es noch immer total verrückt, dass du die komplette Firma gekauft hast, nur weil ich ihre Milchshakes mag, andererseits liebe ich dich wirklich dafür. Du weißt gar nicht, wie froh ich darüber bin, an diesem Projekt zu arbeiten. Jeder Moment, den ich damit beschäftigt bin, erinnert mich daran, wie sehr du mich … wie viel ich dir bedeute.«

Wie sehr ich sie liebe. Sie weiß es, auch wenn mir die Worte immer noch Angst einjagen, und hat mich nicht ein einziges Mal unter Druck gesetzt, ihr etwas zu sagen, wofür ich noch nicht bereit bin – ihr zu gestehen, was ich für sie empfinde. Es ist mir ein Rätsel, was ich getan habe, um Raya zu verdienen, aber ich bin jeden Tag dankbar für meine Frau.

Sie war nicht mehr sie selbst, seit sie das über ihren Vater herausgefunden hat. Obwohl sich nichts geändert hat, wenn wir ihre Eltern an den Wochenenden besuchen, sehe ich, wie traurig sie ist, weil sie ein derart großes Geheimnis vor ihr bewahrt haben. Meine Frau ist verletzt, und ich weiß nicht recht, was ich tun soll, damit sie sich besser fühlt. Sie war für mich da, als ich von der Krankheit meiner Großmutter erfahren habe, hat mich abgelenkt und still unterstützt. Nun ist es an mir, das Gleiche für sie zu tun.

»Das tue ich«, sage ich leise und ziehe sie von ihrem Stuhl. »Du bedeutest mir viel, Liebling. Mehr, als du es dir je vorstellen kannst.«

Sie japst, als ich ihr den Schreibtischstuhl klaue und sie auf meinen Schoß ziehe. »Lex«, zischt sie, »es könnte jeden Moment jemand hereinkommen.«

Sie erschauert, als meine Lippen ihren Hals streifen. »Es ist niemand mehr hier. Und niemand wird an einem Freitagabend um neun noch mal ins Büro kommen.« Sie schnappt nach Luft, als ich mit der Hand unter ihren Rock fahre und ihren Oberschenkel packe. »Arbeite einfach weiter, Baby. In der Zwischenzeit werde ich mich still selbst beschäftigen.«

Ein leises Wimmern kommt über ihre Lippen, als mein Daumen über den seidigen Stoff zwischen ihren Beinen streift und ich schmunzelnd ihre Knie auseinanderdrücke. Raya tippt weiter und produziert Zeile für Zeile den Code, während ich mir genüsslich Zeit lasse, sie zu liebkosen.

»Lex«, haucht sie, als ich ihren Slip beiseiteschiebe.

Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Schulter. »Ja, Mrs Windsor?«, frage ich leise, während ich gemächlich mit einem Finger über die nackte Haut zwischen ihren Beinen fahre und ihn mit ihrem Verlangen benetze.

Sie atmet heftiger, wiegt ihre Hüften auf meinem Schoß, und kichernd schiebe ich einen Finger in sie hinein. »So ein unartiges Mädchen, nicht wahr?«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Sieh dich nur an, wie du dich bei der Arbeit von deinem Boss fingern lässt.«

Sie stöhnt, als ich noch einen Finger einführe, und gibt ihr Bestes, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Aber sie schafft bloß eine Zeile, ehe ich ihre Aufmerksamkeit aufs Neue ablenke. »Zuerst treibst du es mit deinem Professor, dann mit deinem Boss … was für ein unartiges Mädchen du doch bist! Findest du nicht auch, dass unartige Mädchen bestraft werden sollten?«

Ihre Hüften zucken, und ich muss grinsen, als sie meine Hand zu reiten beginnt. »Ja«, stöhnt sie und blickt über ihre Schulter. »Bestrafen Sie mich, Mr Windsor.«

Ich gluckse und bin verdammt entzückt, wie bereitwillig sie mitspielt und mich verwöhnt. Wieso um alles in der Welt ist sie so perfekt? Sie wurde für mich erschaffen, da bin ich mir ganz sicher.

»Fürs Erste machst du besser deine Arbeit fertig.« Sie nickt und wendet sich wieder ihrem Bildschirm zu. Lächelnd öffne ich meine Hose, hole meinen Schwanz raus und schiebe ihn ihr so zwischen die Beine, dass er über die Stelle zwischen ihren gespreizten Beinen reibt. Sie gibt diesen sexy kleinen Laut aus den Tiefen ihrer Kehle von sich, und ich presse meinen Daumen auf ihren empfindlichsten Punkt, bis ich mir nicht mehr sicher bin, wer hier eigentlich wen bestraft.

Raya schnappt erschrocken nach Luft, als eine der automatischen Lampen im Flur angeht, und wir erstarren. In unserer derzeitigen Position wären wir sofort bloßgestellt, wenn sich jemand zu uns verirren würde. Was hier vorgeht, lässt sich unmöglich verbergen.

Als wir Stimmen vom anderen Ende des Raums vernehmen, halte ich sie fest und streife mit den Lippen ihr Ohr. »Hört sich an, als würden ein paar Angestellte nach den Drinks nur ihre Taschen abholen. Wenn sie hierherkommen wollten, hätten sie das längst getan.«

Sie nickt und windet sich auf meinem Schoß, als ich fortfahre, mit ihr zu spielen. »Arbeite weiter«, befehle ich ihr, und sie tut, wie geheißen. Als das Licht endlich ausgeht und sich wieder Stille über uns senkt, atmen wir beide erleichtert auf.

»Bring meinen Schwanz in Stellung, Baby«, sage ich zu ihr, als ich sie fast wieder so weit habe und ihr Innerstes meine Finger heiß und eng umschließt.

Mit dem aufregendsten Stöhnen auf den Lippen macht sie, was ich sage, und lässt sich auf mir nieder. Ich senke meine Lippen auf ihre Schulter, mit meinem Daumen an ihrer Klitoris und meinem Schwanz tief in ihr, während sie wieder zu tippen beginnt.

Meine Frau keucht, als ich meine Hüften bewege, in dem Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen. »Da …«, murmele ich und schaue über ihre Schulter. »Siehst du diese Zeile? Die ist das Problem.«

Als sie den Beckenboden zusammenzieht, stöhne ich auf, und mein Herz beginnt zu rasen. Ihr Körper ist einfach perfekt, und sie so auf meinem Schoß zu haben, ist wie der reinste Adrenalinstoß. Mit den Lippen an ihrem Hals und einer Hand zwischen ihren Beinen spreize ich die andere Hand über ihrem Bauch und presse ihren Körper an mich.

Meine Frau beginnt zu tippen, um ihren Fehler zu beheben, während ich mit ihr spiele und es genieße, ihre feuchte Wärme um meinen Schwanz und ihr Verlangen an meinen Fingern zu spüren. Mir stockt der Atem, als sie anfängt, sich auf meinem Schoß vor- und zurückzubewegen, mich vögelt, während sie noch tippt, und ihre Hüften ihr verzweifeltes Verlangen verraten. Sie ist so verflucht vollkommen, und ich fange an zu glauben, dass sie mir wahrhaftig der Himmel geschickt hat. Es gibt gar keine andere Erklärung – das hier kann unmöglich bloß Glück sein. Sie passt perfekt zu mir, absolut perfekt.

»Du reitest mich so verdammt gut, Raya. Du bist so gut darin, meinen Schwanz zu nehmen, Liebling.« Ihre Muskeln kontrahieren, und ich muss grinsen, weil ich es so liebe, wie sie auf mein Lob reagiert.

Ich bewege meine Finger vor und zurück, lasse ihren empfindlichsten Punkt weiter zwischen meinen Zeige- und Mittelfinger gleiten und bringe sie allmählich um den Verstand. Sie beginnt zu keuchen, leises Stöhnen erfüllt unser Büro, das Musik in meinen Ohren ist.

»Nein«, sage ich, als sie zu tippen aufhört und den Kopf in den Nacken wirft. »Arbeite weiter, Baby. Du schaffst das. Reparier diesen Code.«

»Lex«, fleht sie.

Ich grinse zufrieden, wie verzweifelt vor Begierde ich sie gemacht habe. »Willst du das hier?«, frage ich sie und bewege meine Finger schneller, um sie weiter in Richtung Abgrund zu bringen.

»Ja«, stöhnt sie. »Ja.«

»Sag mir, dass du mich liebst«, bitte ich sie inständig, ohne genau zu wissen, warum ich diese Worte heute so dringend hören muss, aber ich brauche es.

Sie greift hinter sich. Ihre Finger fahren durch meine Haare, während sie den Kopf dreht, mich an sich zieht und ihre Lippen meinen Mund finden. »Ich liebe dich«, haucht sie. »Ich liebe dich, Lex. Nur dich. Für immer.«

Als ich den Klang dieser Worte vernehme, bin ich unfähig, mich auch bloß noch eine Sekunde länger zurückzuhalten, und stöhne auf. »Fuck«, keuche ich, packe in ihre Haare, küsse sie leidenschaftlich und komme tief in meiner Frau. Mit dem Daumen reize ich sie weiter, so wie sie es mag, bis sie kurz nach mir kommt, und verschlinge ihr Stöhnen.

Ich lächele, als sie gegen mich sinkt, und mein Herz schlägt höher. Raya erwidert mein Lächeln, dreht sich auf meinem Schoß ein wenig nach mir um und umschließt mit ihren Fingern meinen Schwanz. »Du weißt immer genau, was ich brauche«, flüstert sie und streift mit ihren Lippen über meinen Mund. »Du weißt, wie du mich jeden Kummer und sämtliche Sorgen vergessen lassen kannst, bis es nur noch dich für mich gibt.«

Ich seufze und küsse sie hingebungsvoll, bin völlig in ihr verloren. »Du bist es, die ich brauche«, flüstere ich. »Jede einzelne Sekunde des Tages.«
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Raya

Mit wild klopfendem Herzen schließe ich mich Raven, Val, Faye und Celeste in Sierras Hochzeitszug durch Grandma Annes hinreißenden Garten an. Sierra hat darauf bestanden, in der Mitte von Grandma Annes Gartenlabyrinth zu heiraten, zweifellos in der Absicht, Xavier gehörig auf den Geist zu gehen. Doch er lässt sich seine Verärgerung nicht anmerken. Ebenso wenig wie seine drei Brüder, die neben ihm stehen.

Als wir uns nähern, lächelt er uns freundlich entgegen, aber sein gelassener Blick wird zunehmend nervös. Xavier verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zupft an seinen Ärmeln, bis einer seiner Brüder ihm etwas ins Ohr flüstert. Als ich den Mann erkenne, staune ich nicht schlecht. Es ist Mayor Kingston, der Bürgermeister unserer Stadt. Doch Xavier ignoriert, was immer sein Bruder zu ihm sagt, und richtet sich kerzengerade auf, als wir alle unsere Plätze einnehmen.

Meine Augen finden Lexington, der mich aus der ersten Reihe liebevoll anlächelt. Ich kann kaum den Blick von ihm abwenden, als Sierra an Grandma Annes Arm hereinkommt. Sie sieht atemberaubend aus, und Xavier schnappt hörbar nach Luft. Als seine Brüder amüsiert kichern, kann ich mir ein Lächeln auch nicht verkneifen.

Grandma Anne legt Sierras Hand behutsam in die Xaviers, danach streicht sie Sierra sachte die Haare aus dem Gesicht, und die beiden tauschen ergriffene Blicke aus. »Ich liebe dich«, sagt Grandma Anne schließlich zu ihr.

Sierra schließt kurz die Augen, und ihr Atem bebt. »Ich liebe dich mehr«, erwidert sie dann mit leiser, schmerzerfüllter Stimme.

Anschließend strafft sie den Rücken, als wolle sie sich wappnen, und wendet sich Xavier zu. In diesem Moment weicht ihre Rührung, und in ihren tiefgrünen Augen ist nichts als Groll und Gereiztheit zu erkennen.

Er kichert nur und beugt sich zu ihr, nicht im Geringsten von ihrem Blick beeindruckt. »Zieh deine Krallen ein, Kätzchen«, sagt er zu ihr. »Du willst dein neues Spielzeug doch nicht versehentlich beschädigen, oder?«

Sie verdreht die Augen und erwidert etwas, das ich nicht verstehen kann. Was es auch sein mag, es bringt Xavier zum Lachen, und ich kann nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Dann beginnt die Hochzeitszeremonie, und mein Blick wandert zu Lex zurück.

Wir lassen uns nicht aus den Augen, und meine Gedanken sind allein bei Lex. Wie er mich ansieht … lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch Purzelbäume schlagen. Als ich dahinterkam, wie er unsere Begegnung vorausgeplant hatte, hat mich das zutiefst verängstigt. Ich war besorgt, ich würde mich, wie meine Mom, in einer fremdbestimmten Ehe wiederfinden. Aber ich wagte es nicht, meine Befürchtungen auszusprechen, weil mir klar war, dass meine Eltern bei dem leisesten Zweifel meinerseits die Hochzeit abblasen und die Firma zum Abschuss freigeben würden. Also habe ich alles auf eine Karte gesetzt und gebetet, dass wenigstens ein kleiner Teil dessen, was er mir in der Nacht unseres Kennenlernens von sich offenbart hatte, der Wahrheit entsprach. Wie es aussieht, könnte ich diese Wette gewonnen haben. Ich weiß, dass keine Ehe je vollkommen ist, doch auf Perfektion war ich auch gar nicht aus. Ich wollte einfach nur einen Mann heiraten, der jeden einzelnen Tag versucht, für mich sein Bestes zu geben – und Lex tut genau das, obwohl ich weiß, wie schwer es ihm fällt.

Von dem Anblick meines Mannes kann ich mich erst losreißen, als Xavier und Sierra zu Mann und Frau erklärt werden. Als er sich zu ihr neigt und sie mit weit größerer Vertraulichkeit küsst, als ich erwartet hatte, muss ich schmunzeln. Sie schmiegt sich für einen Moment an ihn, bevor sie sich besinnt und errötend zurückweicht. Interessant. Er hat sie gerade nicht zum ersten Mal geküsst, so viel steht für mich fest.

Lächelnd schließe ich mich meinem Mann an, und wir geben uns gegenseitig Trost, während wir für die üblichen Hochzeitsfotos posieren und die Gäste begrüßen. »Du siehst umwerfend aus, weißt du das?«, bemerkt er leise und mustert mein smaragdgrünes Brautjungfernkleid. »In Gelb gefällst du mir besonders gut, aber das ist auch sehr schön.«

Ich mustere anerkennend seinen Smoking, beuge mich vor und flüstere ihm ins Ohr: »Du siehst heiß aus, aber ich denke, morgen früh wird dein Hemd an mir besser aus sehen.«

Lachend legt er den Arm um meine Taille und schiebt mich zur Tanzfläche. Inzwischen lacht er wieder häufiger, und ich bin völlig hingerissen, mitzuerleben, wie er sich mir immer mehr öffnet. Ich merke, dass mein Mann sich so in mich verliebt, wie ich mich in ihn verliebt habe, und das kommt mir geradezu unwirklich vor. Daran, dass das je passieren würde, hatte ich nicht geglaubt. Als er mir von seiner Vergangenheit erzählt hat, habe ich es nicht mal zu hoffen gewagt. Ich bin glücklich, dass er uns nicht aufgegeben und den Mut besessen hat, mir die Wahrheit zu sagen und meine Hand zu ergreifen.

»Ich kann nicht aufhören, dich anzusehen«, sagt er und zieht mich an sich. Leichtfüßig schweben wir über die Tanzfläche. »Ich kann nicht fassen, dass du mir gehörst, Raya.«

»Das tue ich«, versichere ich ihm. »Und werde ich auch immer.«

Seufzend legt er seine Stirn an meine und strahlt vor Glück.

Mit einem Schmunzeln recke ich ihm mein Gesicht entgegen, um ihn zu küssen, und verliere mich für einen Augenblick in ihm. »Falls du irgendwann herausfinden solltest, dass du mich so lieben kannst, wie ich es mir von dir wünsche, weißt du …?«

Er weicht ein Stück zurück, um mich anzusehen. In seinen Augen flackert Neugier auf. »Ja?«

»Falls das jemals geschieht … würdest du mich dann noch einmal heiraten?«

Er reißt die Augen auf, verpasst einen Tanzschritt, und wir bleiben auf der Tanzfläche stehen. Sofort bereue ich meine Frage, und mein Herz beginnt wie wild zu schlagen. »Es tut mir leid«, setze ich an. »Ich wollte nicht … Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Lex umfasst mein Gesicht und sieht mir in die Augen. »Machen Sie mir gerade einen Heiratsantrag, Mrs Windsor?«

Ich blinzle, und meine Nerven fangen an zu flattern. »Nein! Oder doch? Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich habe nur … mir ist nur durch den Kopf gegangen, dass ich der Kultur meiner Mutter gern mehr Respekt erwiesen hätte, mit einer größeren Hochzeitsfeier und mehr Gästen. Und dann ist da dieser Moment, weißt du, wenn du den Menschen erblickst, den du liebst und den du unter allen Menschen auf der ganzen Welt ausgewählt hast. Ich wollte bloß … Es tut mir leid, das war ein selbstsüchtiger Gedanke. Bitte, vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

»Raya«, erwidert er, »ich würde einfach alles tun, um dich glücklich zu machen. Und wenn du gleich morgen noch mal heiraten wolltest, wäre ich mit Freude dazu bereit.«

Mir schmerzt das Herz, und ich schüttele den Kopf. »Nein«, erwidere ich leise. »Ich würde nicht wollen, dass du das für mich tust. Ich habe mich lediglich gefragt, ob das etwas ist, das du dir vielleicht auch wünschen würdest. Aber das war eine blöde Idee, es tut mir leid.«

»Du willst all das nachholen, was wir nicht gehabt haben«, murmelt er und betrachtet mich.

Ich schaue beschämt weg.

»Sieh mich an«, bittet er mich und streicht mir durch die Haare.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und mache, worum er mich gebeten hat.

»Ja, Raya, das wünsche ich mir auch. Ich will dir alles geben, was du längst hättest bekommen sollen. Alles, was du verdienst.«

Schweren Herzens lehne ich mich gegen seine Hand. »Nein«, entgegne ich leise. »Das war bloß so ein Gedanke, keine Bitte.«

Er lächelt mich an, und seine Augen beginnen zu sprühen. »Weißt du, wären wir ein normales Paar gewesen, wäre das genau das Gespräch, das wir geführt hätten, sobald uns in den Sinn gekommen wäre, zu heiraten. Die Antwort, die ich dir ziemlich unbeholfen geben will, lautet: Ja. Ja, Raya, ich will dich heiraten. Ja, du bist die Frau, mit der ich mir eine Zukunft vorstellen kann, mit der ich mein Leben verbringen will. Ich würde mich auch für dich entscheiden, wenn unsere Situation eine andere wäre.«

Ich sehe ihm in die Augen und hoffe, er sagt die Wahrheit. Mein Herz fühlt sich in letzter Zeit so zerbrechlich an, und ich muss einfach zuversichtlich sein, dass er behutsam damit umgeht, so wie er es versprochen hat.
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Ich schaue überrascht auf, als Pippy verkündet, dass Akshay Singh am Empfangsschalter wartet und darum bittet, vorgelassen zu werden. Was könnte er hier wollen? In Anbetracht dessen, wer er ist, kann ich ihn jedenfalls nicht abweisen. Ich fürchte, wenn ich es täte, würde er nur versuchen, stattdessen meine Frau ausfindig zu machen. Und auch, wenn sie nach außen stark wirkt, ist mir bewusst, dass ihre Welt völlig aus den Fugen geraten ist, seit sie erfahren hat, dass ihr Vater in Wahrheit gar nicht ihr leiblicher Vater ist.

»Schick ihn herauf.«

Raya und ihre Eltern scheinen fest entschlossen, Akshays Existenz voll und ganz zu ignorieren und so zu tun, als hätte sich zwischen ihnen überhaupt nichts geändert. Doch ich bin mir sicher, dass er meiner Frau im Kopf herumgeht. Sie hat schon öfter nach ihm recherchiert, und ich weiß, dass sie Pippy gebeten hat, seine Telefonnummer herauszufinden, weil sie ihre Mutter nicht danach fragen wollte. Sie mag zwar jetzt noch nicht bereit sein, ihm unter die Augen zu treten, andererseits glaube ich nicht, dass sie die Möglichkeit völlig ausgeschlossen hat.

»Lexington«, begrüßt er mich lächelnd. »Schön, Sie zu sehen.«

Mit gierigem Blick sieht er sich in meinem Büro um. Ein ungutes Gefühl steigt in mir auf. Ich kenne diesen Blick. Es ist bereits eine Weile her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Weder Raya noch ihre Eltern haben auch nur ein Quäntchen Gier oder Anspruchsdenken an sich, obwohl es nichts gibt, was ich nicht für sie tun würde. Lächelnd nimmt Akshay auf einem der beiden Stühle vor meinem Schreibtisch Platz.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was führt Sie zu mir?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust, lehnt sich zurück, und sein Lächeln schmilzt dahin. »Das ist aber eine äußerst unterkühlte Art, mit Ihrem Schwiegervater zu reden«, sagt er missbilligend, als glaube er ernsthaft, er hätte das Recht, mich zu maßregeln. Nicht einmal Bob würde jemals so mit mir sprechen, dabei ist er die einzige Vaterfigur in meinem Leben, die damit durchkommen würde.

Ich setze ein freundliches Lächeln auf. »Zu meinem Schwiegervater würde ich nie unhöflich sein«, teile ich ihm mit, was ihn kurz aufhorchen lässt. »Mit Ihnen jedoch werde ich reden, wie es mir beliebt. Also, was wünschen Sie?«

»Na schön«, erwidert er, bevor er in sein Jackett greift und mir ein Bündel Papiere und ein paar Fotografien von Raya und mir übergibt, die offenbar im Krankenhaus aufgenommen worden sind. »Was ich wünsche? Ich will, dass Sie mich bezahlen.«

Dieser Mistkerl. »Tja, das glaube ich wohl kaum«, versichere ich ihm, während in mir die Wut hochkocht. Er muss total verrückt sein, wenn er glaubt, ich würde ihm je gestatten, meiner Frau wehzutun. Eher lasse ich ihn von der Bildfläche verschwinden, als zuzulassen, dass er irgendetwas tut, was sie aufregen könnte.

Er grinst und deutet mit einem Nicken auf die Papiere auf meinem Schreibtisch. »Sehen Sie sich lieber an, was passiert, wenn Sie es nicht tun.« Er streckt die Arme auf den Stuhllehnen aus und sieht viel zu entspannt aus für einen Kerl, den ich gleich durch die Mangel drehen werde, verdammt noch mal.

Erneut ziehe ich die Augenbrauen hoch, als ich seine schriftliche Erklärung lese: über die heimliche Hochzeit seiner Tochter, darüber, dass ich sie ins Krankenhaus begleitet habe, um ihr und ihrer kranken Großmutter beizustehen, und dass ich Pflege in einer Privatklinik angeboten habe. Die Medien würden den Mist sofort ausschlachten. Sie jagen meiner Frau bereits länger hinterher und würden ein Vermögen dafür hinblättern.

»Sie mögen Sie nicht großgezogen haben, aber sie ist immerhin noch Ihre Tochter«, entgegne ich fassungslos. Wenn Raya herausfindet, dass ihr leiblicher Vater auch nur im Traum daran denkt, ihr Leid zuzufügen, würde es ihr das Herz brechen. Das kann ich unmöglich zulassen. In letzter Zeit hat sie ohnehin zu viel durchgemacht, und, fuck, einiges davon habe ich verschuldet. Ich bin mir nicht sicher, wie viel sie noch einstecken kann.

»Mir persönlich ist es gleichgültig, ob Sie diese Neuigkeit durchsickern lassen. Ich für meinen Teil habe der Welt schon viel länger mitteilen wollen, dass Raya meine Frau ist, als Sie sich vorstellen können, aber sie ist noch nicht bereit dazu. Was Sie vorhaben, könnte ihren Ruf gefährden und Fragen bezüglich ihrer Ausbildung und ihres Praktikums aufwerfen. Das würde sie schwer treffen.«

Akshay wendet den Blick ab und seufzt. »Ich weiß«, antwortet er zögernd. »Schauen Sie, Bob hat mir jeden Monat eine ordentliche Summe gezahlt, bloß um mich von Raya fernzuhalten. Er hatte solche Angst, dass die Wahrheit über ihre Herkunft das perfekte Leben ruinieren könnte, das er sich mit meiner Frau und meinem Kind aufgebaut hat – bis vor ein paar Wochen die Zahlungen plötzlich ausgeblieben sind. Nun, da Raya weiß, dass er nicht ihr leiblicher Vater ist, weigert er sich zu zahlen. Er glaubt, jetzt kann sie nichts mehr verletzen. Aber wir beide wissen es besser, stimmt’s?«

Die zehntausend Dollar monatlich, auf die ich bei Bobs Hintergrundcheck gestoßen bin. Über all die langen Jahre. Jetzt weiß ich, wohin sie geflossen sind. Das einzig Verdächtige, was ich in dem Bericht über ihn finden konnte, war allein seinem Versuch geschuldet, Raya zu schützen. Schuldgefühle überfallen mich, als mir klar wird, dass ich mich mit meinen Vermutungen von Anfang an habe fehlleiten lassen.

Während mir die verschiedenen Möglichkeiten, die ich habe, durch den Kopf gehen, fahre ich mir mit der Hand durch die Haare. Ich könnte den Mann tatsächlich einfach verschwinden lassen. Mein Bruder Dion könnte das bestimmt für mich erledigen, und selbst wenn ich ihn nicht darum bitten wollte, bleibt mir immer noch Xavier. Er würde es im Handumdrehen übernehmen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Es würde mich einen Gefallen kosten, und selbstverständlich möchte ich keinem Kingston etwas schuldig bleiben, doch es wäre den Preis sicher wert.

»Wie viel?«, frage ich stattdessen mit leiser Stimme. Ich brauche Zeit, um zu überlegen, wie ich am besten mit ihm umgehe. Zum Glück besitze ich mehr als genug Geld, um ihn auszuzahlen, während ich entscheide, was hier zu tun ist. Auch wenn mir sehr danach wäre, ihrem leiblichen Vater Leid zuzufügen, bin ich nicht sicher, ob ich meiner Frau dann noch in die Augen schauen könnte, sosehr er es auch verdienen mag. Doch wenn ich es täte, dann nur mit ihrem Wissen und ihrem Einverständnis. Ein derart großes Geheimnis vor ihr zu wahren, könnte unser Ende bedeuten. Das kann ich unmöglich riskieren.

»Zehntausend im Monat. Ich werde nicht mehr von Ihnen verlangen, als Bob mir bisher bezahlt hat, obwohl Sie es sich mit Leichtigkeit leisten könnten.«

Ich nicke und greife nach meinem Scheckbuch, während sich meine Gedanken überschlagen. Mein Büro steht unter ständiger Bewachung, auch wenn das Videomaterial hochverschlüsselt und ausschließlich mir zugänglich ist. Falls nötig, kann ich die heutigen Aufzeichnungen jederzeit einsehen. Ich weiß nur nicht, wie ich sie benutzen kann, ohne meiner Frau oder ihrer Familie zu schaden.

»Tu das nicht.«

Bei dem Klang von Rayas Stimme fährt mein Kopf hoch, und ich starre sie mit aufgerissenen Augen an, als sie die Tür aufstößt. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass sie bloß angelehnt war. Wie viel hat sie mit angehört? Die letzten paar Wochen haben sie schwer mitgenommen und gezeichnet, und ich will ihr keine weiteren Schmerzen zufügen. Sie tut zwar so, als würde es ihr nichts ausmachen, aber ich habe gemerkt, dass sie sich verändert hat. Es ist viel schwerer geworden, sie zum Lächeln zu bringen, seit sie das über ihren Vater erfahren hat. Außerdem ist sie in letzter Zeit viel stiller.

Raya betritt mit eisigem Blick mein Büro. Kaum ist sie in Reichweite, springe ich auf und greife nach ihrer Hand. Mein Herz rast wie verrückt. So habe ich sie noch nie gesehen. Meine Frau ist ein Sonnenschein und lächelt sonst immer. Dass sie nicht mehr sie selbst ist, daran ist allein dieses Arschloch schuld. Und das ist absolut unverzeihlich.

»Übergib deinen Schrieb ruhig den Medien«, ruft sie, lässt meine Hand los und legt stattdessen einen Arm um mich. »Und warte ab, was passiert, wenn du es tust.«

»Du glaubst, das mache ich nicht?«, fragt Akshay. »Wenn es etwas gibt, das du von Bob hättest lernen sollen, dann, dass man nicht spielt, wenn man sich das Verlieren nicht leisten kann, Raya.«

Sie lächelt humorlos. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, und gleichzeitig durchströmt mich eine Welle der Befriedigung. Sie kriecht nicht vor ihm zu Kreuze, sie hat kein Problem damit, sich ihm zu stellen, so wie ich es befürchtet hatte. »Weißt du, es gibt etwas, woran meine Schwägerinnen mich häufig erinnern, etwas, dessen Bedeutung ich vor noch gar nicht so langer Zeit erst wirklich verstanden habe.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Vermutlich spielt sie auf Sierras Junggesellinnenabschied an. Was zum Henker ist an dem Abend überhaupt vorgefallen? Keine von ihnen will mir irgendetwas darüber verraten, aber die Mädels sind das ganze Wochenende nicht nach Hause gekommen. Silas weigert sich, mit den Einzelheiten rauszurücken, über die er mit Sicherheit Bescheid weiß, weil seine Frau ihn angeblich umbringen würde, wenn er es doch täte. Ich begreife erst jetzt, welchen Einfluss Alanna auf Silas hat.

»Ich bin eine Windsor, Akshay«, fährt Raya fort. Mich überläuft ein Schauer. Wie oft habe ich ihr in Erinnerung gerufen, dass sie meine Frau ist, doch in diesem Augenblick höre ich zum ersten Mal, dass sie sich selbst so bezeichnet. »Ich bin keine Frau, an die du Hand anlegen kannst, ohne den Zorn eines Dutzends Menschen auf dich zu ziehen, die zu verärgern du dir unmöglich leisten kannst, am wenigsten meinen Ehemann. Auch wenn ich ehrlich gesagt nur zu gern erleben würde, wie du es darauf ankommen lässt.« Nun grinst sie. »Versuch es doch, Akshay. Geh mit deinem Artikel zur Presse. Dann werden wir ja sehen, mit wem aus meiner Familie du es zuerst zu tun bekommst.«
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»Bist du dir sicher?«, will Lex wissen und mustert mich. Mein Herz klopft wie wild, und einen Moment lang bin ich versucht, Nein zu sagen, doch dann rufe ich mir mein Ziel ins Gedächtnis und atme tief durch.

»Ja, es ist wichtig, dass wir die Geschichte kontrollieren.«

Lex nickt. Ein teuflisches Grinsen verwandelt seine Gesichtszüge, als er die Anweisung erteilt, mit unserer Ankündigung an die Öffentlichkeit zu gehen. Anschließend nimmt er meine Hand und verschränkt unsere Finger miteinander, während ich unsere Windsor-Media-Homepage auf seinem Tablet neu starte und zusehe, wie der Artikel über uns erscheint.

Lexington und Raya Windsor bestätigen Heiratsgerüchte.

Lexington hat genau auf dieser Schlagzeile bestanden, weil er mich ausschließlich Raya Windsor nennen will. Der Artikel ist mit dem allerbezauberndsten Hochzeitsbild illustriert, worüber ich trotz meiner Nervosität lächeln muss. Das Foto wurde aufgenommen, als Lex und ich auf unserer Hochzeit getanzt haben und er mich hoch über seinen Kopf gehoben hat. Er schaut zu mir auf, als wäre ich die Einzige für ihn, während ich überglücklich lächele. Wir sehen dermaßen verliebt aus, dass selbst ich für einen Moment davon überzeugt bin, dass alles, was ich gerade lese, echt ist, und unsere Heirat nicht arrangiert wurde.

»Schau«, sagt er und gibt mir sein Handy.

Mir geht das Herz auf, als ich die Social-Media-Profile meiner Schwägerinnen durchgehe und auf ihren Accounts Fotos von mir mit jeder von ihnen entdecke, auf denen sie mich in ihrer Familie willkommen heißen. Still vor mich hin lächelnd betrachte ich die zahlreichen bei Familientreffen aufgenommenen Bilder. Ich fühle mich oft immer noch wie eine Außenseiterin, aber auf den Fotos bin ich offensichtlich eine von ihnen.

»Wann hatten sie überhaupt die Zeit, das alles vorzubereiten?«, frage ich mit belegter Stimme. Nach Akshays gestrigen Drohungen haben Lex und ich entschieden, unsere Heirat auf die Schnelle bekannt zu geben. Wir haben es Ares und Raven überlassen, rasch Pressematerial zusammenzustellen, doch die beiden schienen mehr als glücklich, uns zu helfen.

»Alle haben dich furchtbar gern«, sagt Lex zu mir, während er mir sanft die Haare aus dem Gesicht streicht. »Die anderen Mädels haben bestimmt ebenso ungeduldig auf diesen Moment gewartet. Ich bin nicht der Einzige, dem es nicht gefallen hat, dich zu verstecken.«

Als Lex die Hand nach meiner Halskette ausstreckt, treffen sich unsere Blicke. Er holt scharf Luft, dann zieht er daran, sprengt den Verschluss und befreit meinen Ring. Er grinst, als ich überrascht nach Luft schnappe, und schaut mich eindringlich an. »Die wirst du nicht mehr brauchen«, bemerkt er und lässt die zierliche Kette zu Boden gleiten. Dann greift er nach meiner Hand und schaut mir tief in die Augen, während er mir den Ehering über den Ringfinger schiebt. »Denn du wirst ihn nie wieder abnehmen, Mrs Windsor.«

Ich nicke. Wie ich seinen Blick liebe! Ich sehe in ihm nicht nur Besitzanspruch – es ist sehr viel mehr. Dann fällt Lex’ Blick auf meine Lippen, und ich atme bebend ein, als er sich zu mir beugt, um mich zu küssen. Meine Güte, ich liebe ihn so sehr und weiß einfach, dass er das zwischen uns ebenfalls spürt.

»Lex, Mrs Windsor!«, ruft Pippy, und er lässt von meinem Mund ab und seine Stirn gegen meine sinken. »Silas Sinclair ist jetzt da. Heute Morgen wird er euch zur Arbeit begleiten. Er besteht auf einen gepanzerten Wagen, den ich schon vor dem Gebäude habe vorfahren lassen.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, woraufhin Lex lediglich den Kopf schüttelt. »Das hat nichts zu bedeuten. Nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber als die Nachricht von Ares’ und Ravens Hochzeit bekannt wurde, haben die Medien sofort einen Großangriff auf sie gestartet. Dieser ging so weit, dass die Reporter damals nicht mal vor Hausfriedensbruch zurückgeschreckt und mit Hubschraubern über sie hinweggeflogen sind, um Aufnahmen von ihnen zu ergattern. Ähnliches ist auch Val und Luca widerfahren. Seitdem besteht Raven bei neuen Familienmitgliedern im Falle irgendwelcher Bekanntmachungen auf die höchste Sicherheitsstufe. Aber das dient mehr ihrem Seelenfrieden als unserem, also ignorier es einfach.«

Ich spüre ein nervöses Kribbeln im Bauch, als wir Hand in Hand aus dem Haus gehen – wie an allen anderen Tagen auch, wenn wir gemeinsam zur Arbeit fahren, aber heute fühlt es sich vollkommen anders an. Ich sehe ihn von der Seite an, und mir wird es schlagartig bewusst: Nun weiß die ganze Welt, dass dieser unglaubliche Mann mir gehört.

Lex nimmt meine Hand und küsst meinen Ringfinger, als Silas uns vom Anwesen der Windsors chauffiert. Ich bin ihm schon häufiger begegnet, und er war immer charmant und freundlich. Heute wirkt er allerdings erschreckend ernst, hält unaufhörlich Ausschau nach Gefahren und tauscht sich alle dreißig Sekunden mit seinen Leuten aus.

Es dauert nicht lange, bis ein Hubschrauber mit dem Logo vom Herald über uns auftaucht. Doch Lex lächelt mich nur an. »Getönte Scheiben«, verkündet er grinsend. »Die wissen, dass wir es sind, werden aber kein einziges Foto bekommen, weil wir direkt ins Parkhaus von Windsor Motors fahren werden. In die Sicherheitszone kommen sie nicht hinein. Das wird sie zur Weißglut treiben.«

Kichernd drücke ich seine Hand. »Du weißt, wie sehr ich es liebe, sie an der Nase herumzuführen, also bin ich voll dabei.«

Lex beugt sich vor und stiehlt sich schnell einen Kuss. »Ich frage mich bloß, wie lange es noch dauert, bis sie herausfinden, dass sämtliche Mädchen, mit denen ich angeblich gesehen worden bin, immer nur du gewesen bist. Die Allerhellsten sind sie ja wirklich nicht. Was meinst du, wie lange es dauert, bis sie anfangen, irgendwelche Fremdgehgeschichten zu posten?«

»Spätestens morgen«, murmele ich und stehle mir noch einen Kuss. »Um die Gerüchte anzuheizen, werde ich irgendwann diese Woche meine blonde Perücke aufsetzen und dann ein paar Tage lang, jedes Mal, wenn ich irgendwo eine Kamera entdecke, völlig außer mir geraten. Dafür würde ich sogar ab und zu meinen Ehering ablegen, wenn ich nicht wüsste, dass du dann total aus der Haut fahren würdest.«

Lachend schüttelt er den Kopf. »Weißt du was? Ich glaube, mir war noch keinen einzigen Tag langweilig, seit ich dich geheiratet habe.«

»Wir sind fast da«, vermeldet Silas mit angespannter Stimme. »Ich habe die Security im Gebäude aufgestockt und unsere Sicherheitsleute zumindest für die kommenden Tage neu aufgestellt, damit ihr besseren Rund-um-die-Uhr-Schutz habt.«

Da wird mir klar, dass Silas nicht bloß wegen Ravens Erfahrungen mit den Medien besorgt ist. Er sorgt sich um Lex’ Sicherheit wegen des Vorfalls aus der Vergangenheit. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich atme tief durch, um mich zu beruhigen.

Als der Wagen anhält, wirft Lex mir ein versicherndes Lächeln zu. Während wir aus dem Auto steigen und, von Bodyguards umringt, Richtung Aufzug gehen, halte ich seine Hand fest. Lex atmet erleichtert auf, als sich die Türen hinter uns schließen, und ich presse meine Hand gegen die Brust. Ich glaube, ich war noch nie so beunruhigt und hatte so viel Angst, dass ich etwas übersehen oder vermasselt haben könnte.

Erst als Lex mich durchs Büro zu meinem Team begleitet, dämmert mir, was ich vergessen habe. Alle außer Halima schauen uns schockiert an, doch es ist Adams schmerzerfülltes Gesicht, das mich wirklich berührt.

Sein Blick fällt auf unsere verschränkten Finger, und Lex umschließt meine Hand fester. »Ich überlasse meine Frau Ihrer Obhut«, sagt er schmunzelnd. Dann zieht er mich an sich, nimmt mein Gesicht in seine Hände und schaut mir in die Augen. Schließlich beugt er sich zu mir und küsst mich, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, wer uns zuschaut.
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Vor meinem geistigen Auge sehe ich immer wieder, wie Adam mich nicht einmal anschauen will, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Die ganze Woche habe ich mit ihm zu reden versucht, aber vergebens. Jedes Mal hat er meine Anrufe weggedrückt, und in der Arbeit weigert er sich, irgendetwas mit mir zu besprechen, das nicht mit unserem Projekt zu tun hat. Was er an dem Tag, an dem die Neuigkeit bekannt wurde, gesagt hat, hallt jedoch immer noch in meinem Gedächtnis nach und trifft mich ins Mark.

»Denk darüber nach, warum du mir etwas so Wichtiges verheimlicht hast, Raya. Wäre deine Heirat etwas, worauf du stolz bist und was dich aufrichtig glücklich macht, dann hättest du mir davon erzählt. Du weißt, dass ich dein Geheimnis bewahrt hätte. Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb du deine Heirat vor mir verschwiegen hast: Du hättest mir nicht in die Augen sehen und rechtfertigen können, was du getan hast. Und wenn du es damals nicht konntest, dann brauchst du es auch jetzt nicht zu versuchen.«

Das Schlimmste ist, dass an seinen Worten etwas Wahres dran ist. Ich habe es ihm nie gesagt, weil mir klar war, welche Fragen er mir stellen würde, und ich wusste, dass ihn meine Antworten bitter enttäuschen würden. Er hätte wissen wollen, ob Lex mich liebt und eine Ehe das ist, was ich mir schon immer gewünscht und worauf ich mein ganzes Leben lang gewartet habe. Bestimmt hätte er sich auch gefragt, ob ich wirklich so glücklich bin, wie ich mir es seit jeher erhofft hatte. Und ich wäre nicht fähig gewesen, ihm ins Gesicht zu lügen.

»Meine kleine Fee«, sagt Lex, mit seiner Brille auf dem Nasenrücken, als er sich auf dem Sofa zurücklehnt. Er trägt eine graue Jogginghose, die tief auf seinen Hüften sitzt, und dazu ein weißes T-Shirt. An jedem anderen Tag wäre ich auf seinen Schoß geklettert, um ihn von der Arbeit abzulenken. »Du bist schon seit Tagen geistig abwesend. Sag mir, was los ist, Raya.«

Ich schüttele den Kopf, weil ich mit Lex nicht über Adam sprechen will. Er würde es nie im Leben verstehen, außerdem weiß ich, dass er Adam nicht wirklich mag. Er toleriert ihn lediglich aus Respekt vor mir. »Da nehme ich lieber die Pflicht.«

Sein Blick wandert über mein Gesicht, schließlich legt er sein Tablet weg. »Ja?« Ich nicke und zwinge mich zu lächeln. »Dann verpflichte ich dich, mir zu verraten, was in deinem Kopf vorgeht.«

Ich lache erschrocken auf und schüttele erneut den Kopf. »So läuft das aber nicht, Lex.«

Seufzend zieht er mich an sich, und ich lasse es bereitwillig geschehen, dass Lex mich in seine Arme schließt. Ich lege den Kopf an seine Schulter und presse meine Lippen in seine Halsbeuge.

»Er wird sich schon wieder einkriegen«, sagt mein Mann zögerlich mit sanfter Stimme. »Ich kann mir schon vorstellen, wie er sich gerade fühlt. Gib ihm Zeit, seine Wunden zu lecken, dann wird er wieder dein Freund sein, so wie früher.«

Ich schiebe mich von ihm weg, denn ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Lex scheint anzunehmen, dass Adam auf mich steht. Sosehr ich mich auch anstrenge, ihn davon zu überzeugen, dass das nicht stimmt, er will mich einfach nicht beim Wort nehmen.

»Lex«, beginne ich mit einem Anflug von Verärgerung, doch in diesem Moment schrillt die Alarmanlage im Haus los.

»Kritischer Alarm«, verkündet Pippy und wiederholt die Worte immer wieder, während eiserne Sicherheitsrollläden vor den Fenstern herunterfahren. Ich springe überrascht auf, als überall im Haus das Licht angeht, während wir verbarrikadiert werden. »Raven Windsor hat die Abriegelung des kompletten Anwesens der Windsors ausgelöst«, informiert uns Pippy. »Die Tunnel sind freigegeben, und Lexington Windsors Haus ist als Treffpunkt bestimmt worden.«

»Was geht hier vor?«, frage ich und gerate in Panik.

Lex schüttelt den Kopf, was bedeutet, dass er auch keine Ahnung hat. »Unsere Häuser sind alle durch Tunnel miteinander verbunden«, erklärt er. »Meine Großmutter hat sie bauen lassen, als ich … Nachdem …« Er räuspert sich. »Bisher mussten wir sie noch nie benutzen. Grandmas Haus befindet sich im Zentrum des Anwesens, und unsere Häuser sind mit ihrem Haus und untereinander verbunden, so ähnlich wie bei einem unterirdischen Rad, mit den Gängen als Speichen. Wenn ein vollständiger Shutdown ausgelöst wird, gelangt niemand mehr hinein oder hinaus. Das wird im Nu Silas Sinclairs geschlossene private Sicherheitsarmee herbeistürmen lassen. Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat.«

Ich nicke und nehme mit klopfendem Herzen seine Hand. »Was könnte das ausgelöst haben?«, frage ich mit zitternder Stimme.

Lex verzieht das Gesicht. »Es gibt nur einen Grund. Jemand ist unbefugt auf unser Anwesen vorgedrungen. Nur ein Windsor oder Silas Sinclar kann diese spezielle Sicherheitsmaßnahme aktivieren, und das würden wir bloß tun, wenn es zu einer schweren Sicherheitslücke kommt. Raven hat nicht darauf zurückgegriffen, als die Presse sie angegriffen hat. Wie ich weiß, bedauert sie es aber, es nicht getan zu haben, als sie am meisten darauf angewiesen war. Sie hat mir versichert, sie würde keine Sekunde mehr zögern, den Panikknopf zu drücken, falls so etwas je wieder passiert.«

Ich hebe den Blick, als die Wände zur Seite gleiten und Raven und Ares durch eine Tür hereinkommen, von deren Existenz ich nicht mal etwas geahnt hatte. Ich starre sie mit großen Augen an, und ein Anflug von Unbehagen läuft mir den Rücken hinunter. Wie konnte es in meinem Haus eine Tür geben, von der ich nichts wusste? Lex hat mir versprochen, dass ich zu allem Zugang haben würde. Von diesen besonderen Sicherheitsvorkehrungen und den geheimen Tunnels hat er mir jedoch nichts erzählt, vermutlich weil ihr Missbrauch mich direkt in die Häuser seiner Familie führen könnte. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich ihn von der Seite anschaue. Ich verstehe ja noch, dass er es mir nicht gleich nach der Hochzeit gesagt hat, aber warum hat er es mir bis jetzt verschwiegen? Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestanden hat, dass dieses Sicherheitsprotokoll in Kraft treten könnte, hätte er es mir mitteilen und mich darauf vorbereiten müssen.

Meine Augen werden bestimmt noch größer, als Lex den Fernseher auf einen Sicherheitskanal einstellt und Raven und Ares’ Mienen sich auf der Stelle verfinstern. Schwärme von Reportern sind auf das Gelände eingedrungen, und ich runzele verwirrt die Stirn.

»Warum jetzt?« Unsere Heirat haben wir schon vor Tagen bekannt gegeben. Alles ist relativ ruhig geblieben, da wir uns aus der Öffentlichkeit ferngehalten und nur Autos mit getönten Scheiben benutzt haben. Zudem gab es Sicherheitseskorten, die uns die Medien vom Hals hielten. Es erschienen zwar ein paar Artikel, die meine Hochschulausbildung infrage gestellt haben, weil Lex eine Zeit lang mein Professor war, aber mein Mann hat das Problem im Handumdrehen gelöst, indem er meine Studienleistungen an der Uni hat durchsickern lassen. Damit war bewiesen, dass ich nicht nur in seiner Lehrveranstaltung geglänzt hatte.

Raven reicht mir mit gesenktem Kopf ein Tablet, das ich ihr mit zitternden Händen abnehme. Mir dreht sich der Magen um, als ich den Artikel lese, in dem Akshay meine Mutter beschuldigt, bloß aufs Geld aus zu sein. Deshalb habe sie sich ihm zufolge an ihren reichen Chef herangemacht und ihren hingebungsvollen Gatten verlassen. In einem weiteren Artikel behauptet er, dass mein Dad ihn mit aller Macht aus meinem Leben ausgeschlossen hatte, um mich schließlich an die Windsors zu verhökern und so seine Firma zu retten. Meine Mutter und ich werden darin als manipulative Opportunistinnen dargestellt, die die Männer in ihrem Umfeld lediglich als Sprungbretter missbrauchen. Jede Zeile liest sich, als wäre mein Vater kalt und grausam, während er mich in Wahrheit immer nur geliebt hat.

Tränen treten mir in die Augen, als ich mir vorstelle, wie meine Eltern diesen Unsinn lesen, und ich umklammere das Tablet noch fester. Wie konnte er nur? Immerhin ist er der Mann, der mich gezeugt hat, und doch bin ich nichts als eine Geldquelle für ihn. Er weiß, dass er meinen Eltern und mir damit schaden wird, aber das hat ihn nicht davon abgehalten. Dabei hatte ich mich schon gefragt, ob wir nicht doch eines Tages miteinander ins Gespräch kommen könnten. Aber ich hätte bereits wissen müssen, dass das nie eine Option war. Ein Mann, der meine Mutter missbraucht hat, konnte unmöglich jemand sein, mit dem ich irgendeine Art von Verbindung hätte haben wollen. Dennoch war ich in meinem tiefsten Inneren neugierig auf ihn gewesen. Ich wollte herausfinden, welche Eigenschaften ich von ihm geerbt habe und wie seine Familie sein mochte.

Lex legt mir eine Hand um die Taille und nimmt mir mit einem Kopfschütteln das Tablet ab. »Lies das nicht, Liebling«, drängt er. »Die wissen überhaupt nichts. Die würden alles schreiben, wenn es ihnen nur Werbeeinnahmen bringt. Wir bringen das in Ordnung, okay?«

Ich nicke und beiße mir auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Doch mir blutet das Herz. Ich hole bebend Luft, und Lex streicht mir behutsam die Haare aus dem Gesicht, aber seine Miene ist mordlustig. »Ich werde diesen Mistkerl ausweiden!«, ruft Dion, der mit Faye an der Hand hinter Ares und Raven auftaucht.

»Nicht, wenn ich ihn zuerst in die Finger kriege«, wirft Luca ein, als er mit Val an seiner Seite aus dem Tunnel tritt. Sein Gesicht verfinstert sich, als er die Tränen in meinen Augen sieht.

Zane schubst seine Brüder aus dem Weg und kommt auf mich zu, Celeste folgt ihm auf dem Fuß. »Mach dir keine Sorgen«, sagt er beschwichtigend. »Wir werden ihm jede Träne, die du vergießt, tausendfach heimzahlen. Hand an eine Windsor zu legen hat Konsequenzen, und dieser Wichser wird bald herausfinden, welche das sind.«

»Wenn das so ist«, erwidere ich mit brechender Stimme, »werde ich Sturzbäche heulen.«

Er grinst, und Lex hält mich noch fester, während unsere Blicke durch unser überfülltes Wohnzimmer schweifen. Doch alle machen Platz, als Großmutter Anne in einem schwarzen Kostüm durch die Tür kommt. Sie macht das wütendste Gesicht von allen. »Wie können sie es wagen?«, bellt sie und lässt ihrem Zorn freien Lauf. »Wie können sie es wagen, Hand an einen meiner Lieblinge zu legen? Und in unser Zuhause einzudringen?«

Dann wendet sie sich an die Frauen im Raum, ohne ihren Enkelsöhnen die geringste Beachtung zu schenken, und zieht verächtlich die Augenbrauen hoch. »Wie wollt ihr darauf reagieren?«

Raven tritt vor. »Ich habe meine Verträge mit sämtlichen Medien gekündigt, die es gewagt haben, schlecht über Raya zu berichten. Dank der in die Verträge eingefügten Klauseln wird das für uns keine Nachteile haben. Die meisten sind bereits damit beschäftigt, die Artikel zurückzuziehen, um mich nicht zu verlieren und die beträchtlichen Konventionalstrafen zu vermeiden, die sonst fällig würden.«

Val grinst, und ihr Blick ist eiskalt. »Ich fahre die Pump and Dump-Strategie bei so vielen Zeitungen wie möglich. Im Moment investiere ich still und pushe die Kurse nach oben. Wenn die richtig aufgeblasen sind, werde ich alles verkaufen. Nach dem Crash können sie dann zusehen, wie sie ihren Anteilseignern die Lage erklären. Sie werden gewaltige Verluste erleiden, die sie niemals mit uns in Verbindung bringen können.«

Faye hält ihr Handy hoch. »Ich habe gerade sämtliche anstehenden Konzerte abgesagt und meine Fans wissen lassen, dass ich tief bestürzt darüber bin, wie meine Schwägerin behandelt wird. Meine Fans sind total auf die Barrikaden gegangen, schreiben jetzt massenhaft Kommentare unter die Artikel und verteidigen Raya genauso, wie Ravens Fans damit angefangen haben.«

Celeste legt ihre Hand auf Zanes Schulter und lächelt. »Ich habe die letzte Stunde damit zugebracht, die Namen sämtlicher Reporter herauszufinden, die es gewagt haben, irgendetwas über Raya zu veröffentlichen. Sie werden alle den Todeskuss der Windsors zu spüren bekommen – wir werden ihre Konten einfrieren, wenn sie bei der Windsor Bank sind, und setzen sie auf die schwarze Liste sämtlicher Unternehmen, die uns gehören. Und weil ich wegen dieser Sache stinksauer bin, habe ich außerdem geprüft, ob sie oder irgendjemand aus ihrer Familie Urlaub in einem unserer Hotels gebucht haben, und meine Leute angewiesen, ihre Reservierungen zu stornieren. Darüber werden sie aber erst unterrichtet, wenn sie schon vor der Rezeption stehen. Mal sehen, wie die sich fühlen, wenn nicht nur ihr eigenes, sondern auch das Leben ihrer Familien und Freunde auf Jahre hinaus beeinträchtigt sein wird.«

Ich starre die Frauen im Raum an, tief beeindruckt und erschrocken zugleich, wie schnell und gnadenlos sie reagiert haben. Ihren Ehemännern scheint es ähnlich wie mir zu ergehen, denn sie stehen offensichtlich unter Schock.

»Ich habe es dir gesagt«, bemerkt Lex leise und zieht mich an sich. »Meine Schwägerinnen sorgen für den Fortbestand der Familie. Du wirst von Herzen geliebt, Raya, und es gibt nichts, was wir Windsors für unsere Liebsten nicht tun würden. Ich denke nicht, dass das alles genügt, aber es ist immerhin ein Anfang. Die Jungs und ich erledigen dann den Rest.«

»Lex«, meldet sich Pippy über unseren Köpfen, »Sierras Signal wurde soeben unterbrochen. Ich kann sie weder erreichen noch aufspüren.«

Lex wird blass, greift mit einer Hand nach seinem Handy, um sie anzurufen, und mit der anderen nach seinem Laptop. Ich sehe zu, wie er ein Sicherheitssystem aufruft, das unsere Standorte anzeigt. Mit großen Augen sehe ich ihn an, verwirrt darüber, dass er uns alle einfach so aufspüren kann. »Wenn ich ihr Signal verliere, muss sie ziemlich tief unter der Erde sein, tiefer als unsere Tunnels.« Er schaut auf, als Silas Sinclair unser Wohnzimmer betritt, und bei seinem Anblick entspannen sich seine Schultern ein wenig. »Sierra«, sagt er mit gequälter Stimme. »Bitte, hilf mir, Sierra zu finden.«
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Mir wird flau im Magen, als ich im Türrahmen eines weiteren Raums in unserem Haus stehen bleibe, von dessen Existenz ich erst vor wenigen Stunden erfahren habe. Überwachungsmonitore nehmen eine ganze Wand ein, und rund um den Schreibtisch in der Mitte des Raums steht eine Vielzahl unglaublich kostspieliger Hightech-Ausrüstung.

Dank meiner Schwägerinnen und Silas Sinclairs Team konnten die Bedrohungen durch die Medien binnen Stunden neutralisiert werden, doch Sierra haben wir bisher nicht aufspüren können. Sie war nicht in dem Haus, das sie inzwischen gemeinsam mit Xavier bewohnt, und in der Arbeit hat sie sich auch nicht sehen lassen. Dass Xavier ebenfalls nicht aufzufinden ist, beruhigt mich irgendwie. Lex ist allerdings davon überzeugt, dass beide in Schwierigkeiten stecken.

Nicht zu wissen, ob es ihr gut geht, macht Lex völlig fertig. Ich kann es ihm an den Augen ablesen und daran, wie er sich von mir distanziert. Ihr Verschwinden hat aufs Neue sämtliche Erinnerungen wachgerufen, die er so verzweifelt hinter sich lassen wollte, und ich kann nichts unternehmen, um das zu ändern.

Ich schaue zu, wie mein Mann in dem Versuch, Sierra ausfindig zu machen, eine Überwachungsvorkehrung nach der anderen abruft. Anscheinend hat er jedes technische Gerät der Windsors mit Trackern ausgestattet, von Telefonen bis hin zu Fahrzeugen, aber das ist längst noch nicht alles. In der vergangenen Stunde habe ich mitbekommen, wie er Pippy angewiesen hat, jede einzelne auf Sierras Endgeräten ein- oder ausgehende Kommunikation bis hin zur letzten Textnachricht zu durchforsten.

Offensichtlich hat er jedoch nicht bloß Sierra überwacht, sondern auch mich. Das Ausmaß seines Misstrauens verletzt mich, und ich bin mir nicht sicher, was ich von seinem übergriffigen Verhalten halten soll, da ich nie Gelegenheit hatte, mich damit auseinanderzusetzen. Ich hatte keine Ahnung, dass er mich in diesem Ausmaß überwacht, und hätte damit auch nie gerechnet.

»Lex«, sage ich leise, als ich eintrete. Sein ganzer Körper gerät in Anspannung, und er steht stocksteif da. Dann dreht er sich zu mir um und sieht mich mit einem eiskalten Blick an, den ich überhaupt nicht an ihm kenne. »Bestimmt geht es ihr gut. Nach allem, was wir wissen, hat Xavier sie spontan mit einer kleinen Reise überrascht.«

Er zwingt sich zu einem Lächeln, doch seine offenkundige Erschöpfung hindert ihn daran, die Fassade aufrechtzuerhalten, die er sonst für mich an den Tag legen würde. »Raya«, sagt er stattdessen in ungeduldigem Ton, »wenn das der Fall wäre, hätte ich längst herausgefunden, wo die beiden stecken. Da stimmt etwas nicht.«

Ich strecke eine Hand nach ihm aus und streiche mit dem Handrücken über seine Schläfe. Als er zurückzuckt, tut es mir im Herzen weh. Seit er realisiert hat, dass Sierra vermisst wird, hat er mich kaum mehr berührt. Bisher war mir nie bewusst, für wie selbstverständlich ich es gehalten habe, dass er auf seine übliche Art meine Hand hält oder seinen Arm um meine Taille legt, sobald ich in seine Nähe komme.

Ich gebe mein Bestes, um immer für ihn da zu sein, aber ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich ihn nicht genauso brauche. Die Erinnerung an alles, was mein leiblicher Vater mir erst vor Stunden angetan hatte, steht mir noch ungetrübt vor Augen. Deshalb wünschte ich mir einfach, dass Lex meine Berührung zulassen würde. Ich wünschte, mein Mann würde mich in seine Arme schließen und festhalten, auch wenn es nur für einen Moment wäre. Noch nie habe ich mich an der Seite des Menschen, den ich am meisten liebe, dermaßen einsam gefühlt.

Lex’ Blick wandert über mein Gesicht, und ich halte den Atem an, als in seinen Augen etwas aufflackert, das ich nicht recht deuten kann. Zum ersten Mal seit Monaten weiß ich überhaupt nicht, was in ihm vorgeht. »Hast du etwas von ihr gehört?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, Lex. Tut mir leid. Ich hätte es dir doch sofort gesagt, wenn ich wüsste, wo sie sich aufhält«, versichere ich ihm. Das Misstrauen in seinen Augen verletzt mich weit mehr, als ich es mir je anmerken lassen würde. Ich bin versucht, ihm mitzuteilen, dass ich nicht sie bin, dass ich ihm oder seiner Familie niemals schaden würde, und es einfach lächerlich ist, dass er das überhaupt für möglich hält. Stattdessen verschränke ich bloß die Arme vor der Brust, presse die Lippen zusammen und gebe mir alle Mühe, sein Benehmen nicht persönlich zu nehmen.

Lex lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und mustert mich. »Weißt du wirklich nicht, wo sie ist, Raya?«

Mein Herz zieht sich zusammen, und ich schüttele nochmals den Kopf. »Nein, Lex. Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich nichts von ihr gehört habe. Niemand hat das. Bitte, du musst dich ein wenig ausruhen. Du bist schon den ganzen Tag bei der Sache. Wenn du morgen früh aufwachst, haben wir garantiert eine Nachricht von ihr. Wir reden hier über Sierra, Lex. Das kann doch nicht das erste Mal sein, dass sie aus einer Laune heraus handelt.«

Es ist nicht so, dass ich mir keine Sorgen machen würde, aber dass sie wahrscheinlich mit Xavier zusammen ist, beruhigt mich genauso wie meine Schwägerinnen. Seit ich an Sierras Junggesellinnenabschied erlebt habe, wie sehr er sich für sie ins Zeug legt, weiß ich, dass sie sicher ist, solange er in ihrer Nähe ist. Lexington ist der Einzige, der sich zu glauben weigert, dass es den beiden bestimmt gut geht.

Ich greife nach seiner Hand, doch er verschränkt seine Finger nicht mit meinen, wie er es sonst tun würde. »Du wirst für niemanden eine Hilfe sein, wenn du dich weiterhin dermaßen verausgabst. Davon abgesehen unternimmt Silas Sinclair alles, um sie zu finden – er hat sein gesamtes Team darauf angesetzt.«

Er schüttelt den Kopf und zieht seine Hand weg. »Da gibt es noch ein paar Sachen, denen ich auf den Grund gehen will. Geh du schon zu Bett.«

Ich lasse den Blick über seinen Bildschirm schweifen und seufze. »Weiß sie eigentlich, dass du sie in diesem Ausmaß überwachst?«, frage ich leise. »Ich verstehe ja, dass du dich um ihre Sicherheit sorgst, aber ist das wirklich in Ordnung? Du durchforstest ja sogar ihre Textnachrichten, Lex. Würdest du ernsthaft wollen, dass einer deiner Brüder die Nachrichten mitliest, die wir uns schreiben?«

Mit undurchdringlicher Miene lehnt er sich zurück. »Ich lese ihre Nachrichten nicht selbst, Raya. Das übernimmt Pippy für mich, und solange ihr nichts verdächtig vorkommt, kriege ich nichts davon zu Gesicht.«

Ich deute auf einen der Monitore, auf dem Pippy eine Riesenmenge Textnachrichten zusammengestellt hat, in denen Sierra Xavier androht, ihn umzubringen oder ihm auf andere Weise körperlichen Schaden zuzufügen, worauf er immer flirtend und provokant geantwortet hat. »Diese Nachrichten sind eindeutig privat«, erkläre ich ihm. »Sie würde sicher niemals wollen, dass ihr Bruder das liest. Ich halte das nicht für richtig.«

Er steht auf, legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Raya«, sagt er dann, »meine Schwester weiß, dass ich in der Lage bin, mir Zugriff auf ihre gesamte Technik zu verschaffen. Sie weiß aber auch, dass ich es nur dann tun würde, wenn ich um ihre Sicherheit besorgt bin – und genau das bin ich gerade. Die Frage lautet eher: Wieso bist du es nicht? Es hat den Anschein, als würdest du mich bloß daran hindern wollen, Sierra ausfindig zu machen, und ich begreife nicht ganz, warum. Falls du weißt, wo sie ist, würde ich dir dringend raten, mir das unverzüglich mitzuteilen.«

»Ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, murmele ich geschlagen. »Ich habe nur ein Problem damit, wie du in ihre Privatsphäre eindringst. Sie hat sich bloß mal für ein paar Stunden verdrückt, Lex. Sierra wird morgen nach Hause zurückkehren, und sie wird bestimmt stinksauer sein, wenn sie herausfindet, was du getan hast. Das wäre ich auch.«

Er zieht seine Hand weg und schaut mich kalt an. »Sie weiß es. Sierra ist sich vollkommen bewusst, was ich tun würde, falls sie jemals verschwinden sollte, und wie weit ich in dem Fall gehen würde.«

»Aber ich hatte keine Ahnung«, flüstere ich und deute auf den Monitor. »Ich kann meinen Namen auf diesem Bildschirm lesen, Lexington. Und ich sehe den blinkenden Punkt, der anzeigt, dass ich mich gerade in unserem Haus aufhalte. Du hast mir nie verraten, dass du auch mein Handy überwachst, und damit hätte ich mich auch niemals einverstanden erklärt. Du hast gesagt, du wolltest es mit mir versuchen, aber du hast nicht mal ansatzweise versucht, mir zu vertrauen. Du hast mir nie von der Existenz dieses Raums oder der Tunnel erzählt.«

Er presst die Kiefer aufeinander. »Was versuchst du vor mir zu verbergen, Raya? Was bereitet dir auf einmal solche Sorgen?«

Seufzend schüttele ich den Kopf. »Nichts. Es tut mir leid. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu streiten. Es war einfach ein langer Tag, und ich bin hundemüde, die Gefühle gehen mit mir durch, und ich …« Wieder schaue ich auf den Monitor, und das Herz tut mir weh. Ich dachte nur, du hättest angefangen, mir zu vertrauen – dass du versuchen wolltest, gemeinsam mit mir die Vergangenheit zu überwinden. Doch heute fühle ich mich zutiefst verletzt, und das ist bloß das Nächste, was zu meinem Kummer dazukommt. Ich brauche dich, und du kannst es nicht einmal erkennen. »Es ist nichts.«

Er nickt, und ich weiche einen Schritt zurück. Pure Einsamkeit bricht über mich herein, als ich den Raum verlasse und in unser Schlafzimmer zurückgehe. Mein Blick fällt auf unser Bett, und die Sehnsucht trifft mich mit voller Wucht. Alles, was ich will, ist, für ihn da zu sein. Ich will diejenige sein, an die er sich in Zeiten wie diesen wendet. Ich hatte geglaubt, wir wären schon so weit, doch nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Noch beunruhigender finde ich, dass ich den Mann, den ich gerade zurückgelassen habe, nicht mehr wiedererkenne. Das war nicht der Lexington Windsor, den ich liebe, und aufs Neue bringt er mich dazu, mich zu fragen, was echt ist und was nicht. Es ist ein schrecklich angsteinflößendes Gefühl, bei dem mir mein Herz nur noch mehr wehtut.

Ich hole bebend Luft, denn meine Gefühle sind in völligem Aufruhr, und gehe ins Badezimmer. Noch nie habe ich mich so allein gefühlt, obwohl mein Mann nur ein paar Türen entfernt ist.

Als ich aus der Dusche komme, geht es mir kein bisschen besser, und selbst als ich eines von Lex’ T-Shirts überziehe, lindert das nicht den stechenden Schmerz in meiner Brust. Seufzend greife ich nach meinem Handy, um nach der Uhrzeit zu sehen, und erstarre, als ich die Textnachricht einer mir unbekannten Nummer entdecke.

Sierra braucht dich in der Kingsley Road 453. Komm allein. Erzähl niemandem etwas davon.

Noch während ich aus dem Zimmer eile, wähle ich die Nummer, doch es schaltet sich bloß die Mailbox ein. Ich laufe in Lex’ Sicherheitsraum und finde ihn dort zusammengesunken über seinem Schreibtisch, wo er fest eingeschlafen ist. Ich zögere, weil ich unsicher bin, was ich jetzt tun soll. Mir war es ernst mit dem, was ich gesagt habe. In seinem gegenwärtigen Zustand wird er für niemanden eine Hilfe sein. Außerdem stand in der Nachricht, dass ich allein kommen soll, und ich kann unmöglich Sierras Wohlergehen riskieren.
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Mir dreht sich vor Nervosität fast der Magen um, als ich vor dem verlassenen Lagerhaus parke, zu dem die Adresse mich geführt hat. Dann klopft jemand ans Seitenfenster meines gepanzerten Wagens, und ich zucke erschrocken zusammen. Ich wende mich zur Seite und mache große Augen, als ich den Mann erkenne.

Als ich die Fahrertür öffne, sind sofort Silas und seine Männer zur Stelle. »Bleib hinter mir«, blafft Silas mit einer Schusswaffe in der Hand, während er sich schützend vor mir in Stellung bringt.

»Hatte ich nicht gesagt, du sollst allein kommen?«, fragt Xaviers ältester Bruder, nicht im Geringsten beeindruckt. »Ihr Windsors hört nie zu, oder?« Er seufzt und fährt sich mit einer Hand durch seine dichten schwarzen Haare. »Meine neue Schwägerin wird darüber bestimmt verärgert sein, und sie ist genauso durchgeknallt wie mein Bruder. Für so was habe ich wirklich keine Zeit.«

»Ich renne nie einfach drauflos, ohne vorher zu überlegen, und riskiere womöglich damit, die Lage noch zu verschlimmern«, teile ich ihm aus meinem Versteck hinter Silas’ breiten Schultern mit. Ich denke nicht im Traum daran, mich für meine Vorsicht zu entschuldigen. Lex zu wecken wäre in Anbetracht seiner Erschöpfung und seines gegenwärtigen Geisteszustands eindeutig keine gute Idee gewesen. Doch ich hatte nicht vor, einfach so ohne unseren Sicherheitschef an meiner Seite loszustürmen.

Ich registriere genau den Augenblick, als Silas den Mann vor sich erkennt, denn sein Körper entspannt sich, und er tritt von mir zurück. »Zachary Kingston? Was soll das?«

»Bürgermeister Kingston«, korrigiert er verärgert. »Ach, scheiß drauf. Folgen Sie mir einfach«, sagt er und wirft Silas einen vernichtenden Blick zu. »Sie im Speziellen haben mir echt den Tag versaut, weil Sie bei Ihrer Suche nach Sierra versucht haben, auf das Privatgelände der Kingstons vorzudringen. Ihretwegen musste ich meinen Bruder und seine Frau selbst auftreiben, nur damit Sie aufhören, so verflucht neugierig zu sein. Da Sie so erpicht darauf waren, die beiden zu finden, sind sie jetzt auch Ihr Problem. Also kommen Sie mir nicht damit, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

Ich runzele die Stirn, als Kingston uns durch die große, leere Lagerhalle führt, bis wir schließlich vor einer Backsteinmauer stehen bleiben. Als er dagegendrückt, gleitet die Wand zur Seite und offenbart einen makellos glänzenden Stahlaufzug, der völlig im Widerspruch zu dem verwahrlosten Zustand der restlichen Lagerhalle steht. Silas hat noch immer seine Waffe gezogen, was Bürgermeister Kingston seufzend zur Kenntnis nimmt und sich lässig zurücklehnt, ohne im Mindesten besorgt zu wirken. Wenn überhaupt, sieht er höchstens so aus, als würde er einfach nur gern nach Hause gehen.

Es hat den Anschein, als würden wir ewig abwärtsgleiten, und als wir endlich unsere Zieletage erreichen, fühle ich mich nicht wohl in meiner Haut. Gemessen an der Art, wie Silas die Schultern anspannt, geht es ihm genauso. Dann gehen die Türen auf, und ich bin in Alarmbereitschaft, als ich Sierras Stimme vernehme.

Beim Klang unserer Schritte dreht sie sich um. In ihrem makellosen smaragdgrünen Kleid, den perfekt gebürsteten langen dunklen Haaren und ihren über den Fußboden klappernden beigefarbenen High Heels sieht sie völlig wohlauf aus. »Raya, da bist du ja«, ruft sie und eilt auf mich zu, um mich zu umarmen.

»Es geht dir gut«, flüstere ich und schließe sie in meine Arme. »Gott sei Dank.«

Sie weicht zurück und blickt mich irritiert an. »Natürlich geht es mir gut. Wovon redest du?«

Da schaue ich an ihr vorbei und erstarre, als ich Akshay entdecke, der mit geschwollenem, blutendem Gesicht gefesselt auf einem Stuhl sitzt. Xavier Kingston drückt seinen Fuß auf Akshays Knie und hält einen Baseballschläger in der Faust. Er zwinkert mir kaum merklich zur Begrüßung zu, dann legt er den Baseballschläger unter Akshays Kinn und zwingt ihn damit, den Kopf anzuheben.

»S-Sierra«, stammele ich und kann mir noch keinen Reim darauf machen, was hier gerade abgeht. »Ich … Wir … Wir haben Stunden nach dir gesucht. Lex … er ist vollkommen außer sich.«

Ihr entgleisen die Gesichtszüge, und das Lächeln weicht purer Besorgnis. »Was? Meine Brüder sollten nie erfahren, dass ich weg war.« Damit wendet sie sich ihrem Mann zu. »Du hast mir versprochen, dass sie es nicht herausfinden würden, Xavier.« In ihren Augen blitzt Verrat auf. »Du hast mir eine Waffenruhe versprochen.«

Er geht zu seiner Frau und legt einen Arm um ihre Taille. »Tut mir leid, Kätzchen«, sagt er, und sein Blick entlarvt seine Verunsicherung. »Da muss ich etwas übersehen haben. Ich schwöre, das war so nicht geplant. Das mit dem Waffenstillstand habe ich wirklich ernst gemeint.« Er schaut sie flehentlich an, woraufhin sie schließlich langsam nickt, als sei sie sich nicht sicher, ob sie ihm glauben kann.

»Sierra, was … was geht hier vor?« Vor Erleichterung zittere ich von Kopf bis Fuß, da ich nun weiß, dass es ihr gut geht, während mein Adrenalinpegel langsam sinkt.

Sie lässt Xavier stehen, ergreift stattdessen meine Hand und ist offensichtlich hin- und hergerissen. »Ich habe die Artikel gelesen, und Männer wie er lassen niemals locker«, sagt sie dann und deutet mit dem Kopf in Akshays Richtung. »Er würde dich nur immer weiter auspressen und das Glück gefährden, das du mit Lex gefunden hast. Mein Bruder ist seit Jahren nicht mehr so glücklich gewesen, und ich konnte nicht einfach tatenlos zuschauen, wie alles, was ihr zwei aufgebaut habt, in Gefahr gerät.« Sie streicht mir die Haare hinters Ohr und seufzt. »Außerdem habe ich erlebt, wie Faye wegen ihres beschissenen Vaters etwas Ähnliches durchmachen musste, und ich konnte … ich konnte diesmal nicht einfach stillhalten. Bei Faye habe ich erst davon erfahren, als es bereits zu spät war. Aber diesmal dachte ich … Ich dachte, in diesem Fall könnte ich etwas ausrichten.«

Sie hat versucht, mich zu beschützen, genau wie meine übrigen Schwägerinnen. Sierra war nur ein wenig handfester dabei vorgegangen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um meine Tränen zurückzuhalten, schlinge die Arme um sie und drücke sie fest. »Du hast den Verstand verloren, und du hättest das wirklich nicht tun dürfen, aber dafür liebe ich dich.«

»Ich liebe dich auch, Süße«, erwidert sie leise. »Tut mir leid, dass es überhaupt so weit gekommen ist, aber eine Windsor zu werden, bedeutet, dass die öffentliche Meinung gegen dich verwendet werden kann – und auch wird.« Sie löst sich von mir, um mich anzusehen. »Aber niemand kommt je ungestraft davon. In den letzten Jahren haben wir alle viel dazugelernt, und ich werde nie wieder die Füße stillhalten, wenn irgendwer hinter meiner Familie her ist. So etwas erledigt man am besten schnell und ohne Aufsehen.« Dann schaut sie wieder Akshay an. »Er ist damit einverstanden, eine öffentliche Erklärung abzugeben, dass alles, was er behauptet hat, gelogen war, und er wird dich niemals wieder behelligen.«

Ich nicke und lasse den Blick über den Mann schweifen, der zwar bei meiner Zeugung die Hand im Spiel hatte, jedoch niemals ein Vater für mich war. Er blickt zu Boden und schaut so gebrochen und geschlagen drein, wie meine Mutter ausgesehen haben muss, bevor mein Vater sie gerettet hat. In diesem Moment bin ich dankbarer denn je, dass sie meinen Dad kennengelernt hat. Ich frage mich, was aus ihr geworden wäre, wenn sie bei diesem Mann hätte bleiben müssen – und was aus mir geworden wäre.

Silas beginnt auf und ab zu gehen und streicht sich mit einer Hand durch die Haare, während er die Lage einschätzt und stumm verarbeitet, was Sierra gerade gesagt hat. »Ich kapiere ja, wieso du es getan hast, aber was habe ich dir beigebracht, Sierra?«, fragt er schließlich. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich auf dem Laufenden halten, wenn du irgendetwas Durchgeknalltes vorhast, oder nicht? Hast du irgendeine Ahnung, wie besorgt ich war? Hast du eine Ahnung, welche Sorgen sich Alanna macht?«, fragt er und bringt seine Frau ins Spiel. »Ganz zu schweigen von Lexington. Ich habe ihn seit Jahren nicht so aufgebracht erlebt.«

Xavier geht zu Sierra und stellt sich mit gefährlich blitzenden Augen schützend vor sie. »Wir sind kaum einen Tag hier gewesen. Wie lange ist es her, seit wir hier angekommen sind, dreizehn Stunden? Wieso sollte meine Frau Sie davon in Kenntnis setzen, wenn sie mit mir für ein paar Stunden irgendwo hinfährt?«

Doch Sierra schüttelt den Kopf. »Xavier«, sagt sie leise, sieht ihm in die Augen und legt ihre Hand auf seinen Arm. »Nicht«, murmelt sie. »Ich habe Mist gebaut … Du verstehst das nicht.«

Silas fährt sich durch die Haare und wendet sich ab. »Ich muss meine Frau anrufen und danach deine Großmutter informieren, dass es dir gut geht. Aber wenn ich zurück bin, bist du besser startklar. Ich verstehe, was du hier machst, und bin ganz auf deiner Seite, aber das nächste Mal warnst du mich bitte vorher, okay?«

Sie nickt, während Bürgermeister Kingston mich angrinst und die Situation nun anscheinend ein wenig besser einschätzen kann. »Fahren Sie mich nach Hause, wenn Sie schon mal dabei sind«, wendet er sich an Silas. »Es ist spät, und unsere Fahrer haben die Autos zu unserem Anwesen zurückgebracht. Ich will sie jetzt nicht mehr wecken. Sie können ja während des Fahrens telefonieren. Xavier kümmert sich unterdessen um das hier.«

Silas seufzt verärgert und geht, auf der Suche nach Netzempfang, mit dem Bürgermeister hinaus. Wir sind so tief unter der Erde, dass es hier keinerlei Empfang gibt. Darum hat Lex auch die Verbindung zu Sierra verloren – womit auch immer er sie getrackt haben mag.

»Komm«, sagt Sierra und greift nach meiner Hand, »Zach hat uns soeben eine halbe Stunde oder so zusätzlich verschafft. Jetzt ist wohl eine Entschuldigung fällig. Danach fahren wir lieber nach Hause, damit ich mich selbst bei meinen Brüdern entschuldigen kann.«
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Mein Magen rebelliert, als ich eines meiner Fahrzeuge vor derselben verlassenen Lagerhalle parken sehe, in der sich das Sicherheitsteam schon vor Stunden umgesehen hat. Von hier war das letzte Signal von Sierras Handy ausgegangen, aber davon hatte ich Raya nichts gesagt. Wie also ist sie darauf gestoßen?

Ich hatte gehofft, mich zu irren, als ich von den Alarmen hochgeschreckt wurde, um zu erfahren, dass meine Frau das Haus verlassen hat. Ich habe versucht, ihr zu vertrauen, war überzeugt davon, dass sie entweder zu ihren Eltern oder zum Haus eines der Mädchen gefahren war. Warum zum Teufel ist sie dann hier? Warum hat sie sich, kaum dass ich eingeschlafen war, weggeschlichen?

Mit wild klopfendem Herzen und einer geladenen Waffe in den Händen bahne ich mir meinen Weg durch die Lagerhalle zu dem Standort, an dem sowohl Sierras als nun auch Rayas Signale abgebrochen sind. Ich höre noch das Echo meiner Schritte, als ich an der Stelle, wo ihre Tracker zuletzt aktiv waren, stehen bleibe.

Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich bemerke, dass mit einer der Mauern etwas nicht stimmt. Die Wand ist ein wenig zu glatt, ein wenig zu sauber im Gegensatz zum Rest der Umgebung. Ich folge meinen Instinkten und taste die Mauer methodisch ab. Schließlich öffnet sie sich und offenbart moderne Aufzugtüren, und ich ziehe die Stirn kraus. Dieser Mechanismus … erinnert stark an etwas, das ich selbst entworfen habe. Ich verstehe bloß nicht ganz, was er an diesem Ort zu suchen hat.

Ich senke den Blick auf meine Uhr und schließe für einen Moment die Augen. Dann drücke ich den Knopf an der Seite in der Abfolge, die mir mein Großvater damals gezeigt hat. Dadurch aktiviere ich ein Signal, das Sinclair Security alarmiert, egal wo ich mich gerade befinde. Mein Großvater hat seine Lieblingsuhr wenige Tage vor seinem Tod zu diesem speziellen Zweck für mich aufrüsten lassen. Ich selbst habe sie im Lauf der Jahre immer wieder auf den technisch neuesten Stand gebracht und gehe niemals ohne sie aus dem Haus, aber jedes Mal in der Hoffnung, sie nie benutzen zu müssen.

Als ich sicher bin, dass das Signal rausgegangen ist, drücke ich auf den einzig vorhandenen Aufzugknopf, entsichere meine Waffe und richte sie aus, während mich gleichzeitig ein Gefühl der Resignation erfasst. Als der Aufzug sich langsam in Bewegung setzt, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Sierras Tracker hat deshalb ausgesetzt, weil sie tief unter der Erde festgehalten wird. Wer könnte sich gut genug mit meiner Technik auskennen, um zu wissen, welche Tiefe erforderlich ist, damit meine Tracker versagen? Unbehagen ergreift mich, als ich die kurze Liste der Menschen durchgehe, die ohne Weiteres Zugriff auf meine Erfindungen haben.

Ich wappne mich, als die Türen aufgleiten, nur um im nächsten Augenblick meiner Frau gegenüberzustehen, die offenbar vor dem Aufzug gewartet hat.

»Lex!«, höre ich Sierra rufen. Für den Bruchteil einer Sekunde spähe ich an Raya vorbei und sehe meine Schwester auf einem Metallstuhl sitzen, genau von der Sorte, an die ich damals gefesselt worden war. Mein Blick verschwimmt, und jegliches Blut weicht mir aus dem Gesicht, als meine Instinkte übernehmen.

Ich drücke Raya meine Waffe an die Schläfe, wobei mir die reinste Wut durch die Adern schießt. »Was zum Teufel hast du getan?«, fauche ich. Wimmernd hebt sie die Hände, mit einem stummen Flehen auf ihren Lippen. »Verdammt, ich hätte es wissen müssen. Ich hätte nie mit dir heile Welt spielen dürfen, ich hätte nie vorgeben sollen, ein hingebungsvoller Ehemann zu sein – dann hättest du dich niemals sicher genug gefühlt, um so eine Scheiße abzuziehen. Wie kannst du es wagen, Hand an meine Familie zu legen, Raya?«

Ich bin so auf sie fokussiert, dass ich die Umgebung völlig aus den Augen verliere, und stöhne auf, als mich aus dem Nichts jemand angreift und entwaffnet. Raya wird von mir weggerissen und fällt auf dem harten Steinfußboden auf die Knie. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt.

»Was zum Teufel treibst du hier?«, will Xavier wissen, während Sierra auf Raya zueilt und neben ihr zu Boden sinkt. Ich blinzle verwirrt, unfähig zu begreifen, was hier vor sich geht. Xavier stößt mich hart gegen die Brust, sodass ich mit dem Rücken gegen die geschlossenen Lifttüren pralle. »Hast du jetzt komplett den Verstand verloren? Wenn du deine Frau jemals wieder so bedrohst, reiße ich dir den Kopf ab.«

Raya beginnt zu schluchzen, und als ich an ihnen vorbeiblicke und Akshay mit blutigem Gesicht auf dem Boden liegen sehe, dämmert es mir langsam. Verdammt, wie konnte ich ihn dort übersehen? Ich habe bloß Sierra gesehen, und dann nichts mehr – nur noch blinde Wut.

Fuck.

Was habe ich getan?

»Raya«, sage ich leise. Sie zuckt zusammen und verbirgt ihr Gesicht an Sierras Hals, um Schutz in den Armen meiner Schwester zu suchen. Allmählich fügen sich die Puzzleteile ineinander, und ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Sierra ist vollkommen unversehrt, und Xavier ist an ihrer Seite. Alles ist exakt so, wie meine Geschwister und Raya es erwartet hatten – nur ich habe die Lage völlig falsch gedeutet.

»Lex«, sagt Sierra und beginnt mir zu berichten, was sich in den letzten Stunden, von dem Moment an, in dem ihr Signal angebrochen war, zugetragen hat. »Ich wusste, dass du mich überwachst, aber ich wusste nicht, dass dein Tracker unterirdisch versagen würde. Es tut mir aufrichtig leid, Lex. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Es war bloß für ein paar Stunden, und ich dachte nicht, dass überhaupt jemand etwas mitbekommen würde. Ich wohne ja nicht einmal mehr auf dem Anwesen der Windsors, deshalb bin ich einfach davon ausgegangen, dass du es gar nicht erst merkst.«

Xavier behält mich aufmerksam im Auge, als ich zögerlich einen Schritt auf Raya und Sierra zugehe. Meine Schwester wirft mir einen zwiegespaltenen Blick zu, als könne sie zwar nachvollziehen, warum ich so gehandelt habe, mich aber gleichzeitig dafür verabscheuen. Als ich vor den beiden auf die Knie sinke, ist sie genauso angespannt wie Raya.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Es tut mir leid, meine kleine Fee.«

Raya zieht die Knie an ihre Brust und schüttelt den Kopf. Als sie den Kopf hebt und mich ansieht, schwimmen ihre Augen in Tränen. Noch nie hat sie mich derart angesehen. Sie war immer das Licht meines Lebens, doch nun liegen tiefe Schatten um ihre hinreißenden Augen, und ich allein bin daran schuld. »Ich habe es nicht so gemeint, Raya. Ich wollte nur …«

Sie kniet sich hin und zittert am ganzen Leib, als Sierra ihr aufhilft. Ich starre auf meine Hände und ekele mich vor mir selbst. Was zum Teufel habe ich getan?

Meine Frau sieht mich an, und ihr Blick ist voller Enttäuschung und Kummer. »Ich bin nicht sie«, sagt sie mit leiser Stimme. »Ich bin nicht Jill, Lexington. Ich verdiene es nicht, für ihre Vergehen zu büßen, wenn ich nie etwas anderes getan habe, als dich zu lieben.«

»Ich weiß, dass du nicht sie bist«, versichere ich meiner Frau und blicke zu Boden. Doch für einen Moment war ich überzeugt, dass Raya dasselbe getan hatte wie Jill, und sie hat recht: Ich habe sie dafür bestraft, bevor ich sie überhaupt angehört habe. Sofort überkommt mich Reue, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich hole unsicher Luft und strecke meine Hand nach ihr aus, ziehe sie jedoch gleich wieder zurück, als sie zusammenzuckt. Ich würde alles dafür geben, wenn ich die Uhr nur um wenige Minuten zurückdrehen könnte, um den Grund für den traurigen Ausdruck in Rayas Augen ungeschehen zu machen.

»Wirklich?«, fragt sie. »Oder hast du mir bloß dein wahres Gesicht gezeigt? Weißt du, ich habe mich immer wieder gefragt, ob du mir nur etwas vorgemacht hast. Seit Monaten habe ich mich gefragt, ob ich die Einzige bin, die sich verliebt hat. Nun habe ich die Antwort.«
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Sierra sitzt auf unserem Bett, und Xavier lehnt in der Schlafzimmertür, während ich meine Tasche packe. Beide behalten Lex aufmerksam im Auge, der mir nicht von der Seite weicht. Sierras anfängliches Verständnis für Lex’ Reaktion hat sich offensichtlich in Luft aufgelöst, und nur noch ihre Wut ist übriggeblieben, die noch heißer zu brennen scheint als meine eigene. Allerdings muss ihr Zorn auch nicht mit einem gebrochenen Herzen konkurrieren.

»Bitte«, fleht Lex, »mach das nicht. Bitte, verlass mich nicht, Raya. Ich habe es vermasselt, meine kleine Fee. Ich weiß das. Nichts kann je rechtfertigen, was ich getan und gesagt habe, aber ich …«

Ich ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu, dann wende ich mich ihm zu. Mir tun die Glieder weh von etwas, das sich wie Trauer anfühlt. »Ich brauche einfach etwas Abstand, Lex. Natürlich habe ich nicht vor, gegen die Bedingungen unserer Vereinbarung zu verstoßen, aber ich möchte gern ein paar Tage für mich haben.«

»Aber dann kommst du wieder nach Hause?«, fragt er mit brechender Stimme.

»Nach Hause?«, wiederhole ich und schaue mich in dem Schlafzimmer um, das immer mehr seines als meines gewesen ist. »Ja, ich werde zurückkommen. Schließlich schreiben die Bedingungen vor, dass wir auf dem Anwesen der Windsors leben müssen. Nächste Woche werde ich wieder zur Arbeit erscheinen, und deine Familie muss überhaupt nichts von alldem erfahren. Ich werde deiner Großmutter keinen Kummer machen oder irgendetwas tun, das ihrem Befinden schaden könnte. Es fällt dir bestimmt schwer, das zu glauben, Lexington, aber ich liebe deine Familie wirklich wie meine eigene.«

»Sie sind ja auch deine Familie«, sagt er, doch ich weiß, dass er das nicht mal sich selbst glaubt.

Mit bitterem Lächeln rufe ich mir seine Worte ins Gedächtnis. Wie kannst du es wagen, Hand an meine Familie zu legen, Raya? Von meiner Brust strahlt ein Schmerz aus, der mir den Magen zusammenzieht, und ich schließe die Augen. Ja, in der Hitze des Augenblicks hat er mir seine wahren Gedanken verraten. Lexington mag zu meiner Familie geworden sein, ich dagegen bin nie zu seiner geworden. Wahrscheinlich wird das auch nie geschehen. Man drückt niemandem aus seiner Familie eine Pistole an den Kopf, ohne sich nicht wenigstens einen Moment lang zu fragen, was überhaupt vorgeht. Stattdessen hat er das Schlimmste von mir angenommen, ohne den geringsten Zweifel zu hegen, und ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Ich brauche Zeit, darüber nachzudenken und alles zu verarbeiten.

Lex sieht aus, als wollte er mich am Gehen hindern, doch Xavier schießt einen stechenden Blick in seine Richtung und stößt sich vom Türrahmen ab. »Komm jetzt«, sagt Sierra und legt einen Arm um mich, während Xavier mir die Tasche abnimmt. »Wir fahren dich.«

Den ganzen Weg nach draußen spüre ich Lex’ Blick auf mir, aber dieses Mal kann er mich nicht umstimmen. Seit unserer ersten Begegnung war er meine große Schwäche, der Mann, für den ich meine sämtlichen Regeln gebrochen habe. Dabei habe ich immer gewusst, dass ich nicht die Sorte Mädchen bin, die einen Mann wie ihn dazu bringen könnte, sich zu ändern. Doch für eine kurze Weile habe ich mir gewünscht, dieses Mädchen sein zu können.

»Könnt ihr mich zu meinem Freund fahren?«, frage ich, als Sierra sich zu mir auf die Rückbank setzt, statt neben ihrem Mann Platz zu nehmen. »In diesem Zustand kann ich unmöglich nach Hause. Wenn mein Vater mich weinen sieht …«

Sie hält meine Hand und nickt. »Natürlich, wir fahren dich, wohin du willst. Wenn du möchtest, kannst du auch bei uns bleiben, Raya. In meinem Haus wirst du immer willkommen sein. Meine Rolle bei dem, was heute geschehen ist, tut mir aufrichtig leid. Ich … ich hatte wirklich nur die besten Absichten. Sonst wäre ich nie einfach so verschwunden.«

Ich nicke und sehe das schlechte Gewissen in ihrem Blick. »Sierra«, sage ich mit leiser Stimme zu ihr, »es ist nicht normal, in welchem Ausmaß dein Bruder deine und meine Bewegungen trackt. Zugegeben: Was du getan hast, war auch nicht wirklich normal, aber nichts von alledem war deine Schuld.«

Ich hätte Lex’ Verhalten besser im Auge behalten müssen – wie wir uns kennengelernt haben, seine Lehrposition an der Uni, mein Praktikum. Stattdessen habe ich alles, was er getan hat, durch eine rosarote Brille betrachtet. Ich habe mir eingeredet, er würde das alles nur tun, um mich nach seinen Bedingungen besser kennenzulernen. In Wahrheit ging es ihm aber bloß darum, mich zu überwachen und zu kontrollieren. Alles, was er getan hat, basierte auf Misstrauen, und die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, hat für ihn nichts daran geändert.

Ich hätte nie vorgeben sollen, ein hingebungsvoller Ehemann zu sein.

Seine Worte hallen in meinem Kopf wider und hinterlassen jedes Mal tiefere Wunden. Er hat mich die ganze Zeit zum Narren gehalten und musste mich dabei nicht einmal anlügen. Ich beiße mir heftig auf die Unterlippe, als ich an die unzähligen Male denke, die ich ihm gesagt habe, dass ich ihn liebe, und an das gequälte Lächeln, mit dem er darauf reagiert hat. Scham mischt sich unter meinen Kummer, und mir wird speiübel, als wir vor Adams Haus anhalten.

Seit der Bekanntgabe meiner Heirat haben wir kaum miteinander gesprochen, und ich bin mir nicht mal sicher, ob er mich überhaupt sehen will. Aber ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Es stimmt, dass ich Sierra wie meine eigene Schwester liebe, doch ich kann gerade nicht in der Nähe von jemandem sein, der mich an Lex erinnert. Erst recht nicht, wenn derjenige auch noch versuchen will, Lex’ Verhalten zu entschuldigen.

Adams Haustür fliegt auf, noch ehe ich davorstehe, und sofort sammeln sich neue Tränen in meinen Augen. Adam wirft einen Blick auf meine Taschen, die Xavier in der Hand hält. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, breitet er sofort seufzend die Arme aus. Ein Schluchzen bricht aus mir hervor, als ich mich an seine Brust werfe und er mich fest in seine Arme schließt. Er hält mich einfach fest, als ich zusammenbreche und mich der Schock über die heutigen Ereignisse endgültig einholt.

Adam entgleisen die Gesichtszüge, als er mich hochhebt, zu seinem Sofa trägt und mich behutsam dort absetzt, bevor er Sierra und Xavier noch einen Blick zuwirft. Kurz darauf halte ich eine heiße Tasse Tee in der Hand und sitze mit angezogenen Knien unter einer warmen Wolldecke. »Und jetzt berichte mir bitte, was passiert ist«, fordert Adam mich auf und kniet sich vor mich.

Ich nicke und erzähle ihm jede Einzelheit von Anfang an, die ich ihm seit meiner ersten Begegnung mit Lex auf seiner Geburtstagsfeier verheimlicht hatte. Adam hört mir einfach nur zu, ohne das geringste Anzeichen von Verurteilung in seinem Blick. Als ich zu Ende erzählt habe, nimmt er meine Hände und hält sie fest.

»Raya, ich möchte bloß, dass du glücklich bist und alles bekommst, was dein Herz je begehrt hat. Glaubst du, dass Lexington dir das geben kann?«

Ich blicke ihn unter Tränen an. »Nein«, antworte ich mit brechender Stimme. »Er liebt mich nicht, Adam. Wenn es etwas gibt, das er mich gelehrt hat, dann Folgendes: Selbst bedingungslose Liebe führt nicht automatisch dazu, dass man zurückgeliebt wird – die Liebe, die man gibt, ist kein Garant dafür, sie auch zurückzubekommen.«

Adam seufzt und streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht. »Raya, der Mann sieht dich an, als seist du ein Wunder, dem er die Ehre hat, nahe sein zu dürfen. Er ist von allem, was du tust und sagst, vollkommen hingerissen. Du nimmst das nicht wahr, weil du nie den kühlen Boss erlebt hast, der er ist, wenn du nicht in der Nähe bist. Der Unterschied ist krass, aber du bringst etwas in ihm zum Vorschein, was meiner Meinung nach sonst niemand schafft, und zwar vom ersten Tag an.«

Er zieht seine Hand zurück und mustert mich. »Die Frage ist nicht, ob er dich liebt, denn das tut er. Die Frage ist vielmehr, ob du mit seinem Misstrauen und seinem Bedürfnis leben kannst, alles in seinem Leben zu kontrollieren – einschließlich seiner Frau. Könntest du unter solchen Bedingungen glücklich sein? Und wenn nicht, was heißt das dann für dich?«
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Ich fahre hoch, als ich ein Geräusch aus der Küche höre. Sofort springe ich vom Sofa auf, und Hoffnung lässt mein Herz höherschlagen. Ist sie etwa nach Hause gekommen?

Doch als ich um die Ecke biege, treffe ich bloß auf einen unserer Roboter, der in der Küche umherrollt. »Oh«, brumme ich. »Du bist es nur.«

Der Roboter wirbelt herum, und sein Emoji-Gesicht wechselt von einem Lächeln zu einer neutralen Miene. »Lex«, sagt er dann, wobei er seltsam enttäuscht klingt, »wann wird Mrs Windsor wieder zu Hause sein? Sie hat mich gebeten, die Cookies deiner Großmutter für sie zu analysieren, weil sie Sierra das Rezept zum Geburtstag schenken will. Es ist mir gelungen, sie perfekt nachzumachen. Ich würde ihr gern Bescheid sagen, aber ihrer Standortbestimmung zufolge hält sie sich außerhalb des Anwesens der Windsors auf.«

Ich lasse mich auf den Fußboden sinken und lehne mich gegen den Küchentresen.

Das Robotergesicht zeigt jetzt ein nachdenkliches Emoji. »Du wirkst ein wenig aufgewühlt«, bemerkt er. »Soll Lola dir Masala Chai machen? Wir haben noch einige der Grundzutaten, die deine Schwiegermutter uns geschickt hatte. Den Chai trinkt Mrs Windsor am liebsten, wenn sie einen anstrengenden Tag hatte. Das bringt sie jedes Mal zum Lächeln.«

»Lola?«, wiederhole ich.

Der kleine Kopf wackelt. »Das wäre dann wohl ich, Lex. Mrs Windsor war so liebenswürdig, mir diesen hübschen Namen zu geben, und ich habe entschieden, dass er mir recht gut gefällt. Also werde ich fortan bloß noch auf Lola reagieren.«

»Ach ja?«, brumme ich und fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Mit diesem Roboter hat sie sich also an jenem Tag gestritten. Wie, verdammt noch mal, verzaubert sie einfach alles, was ihr in die Finger kommt?

»Wenn ich dich aufschreibe, finde ich dann den Namen meiner Frau quer über deiner Steuerungskonsole?«

Nun wechselt das Robotergesicht zu einem begeisterten Emoji. »Mrs Windsors Name könnte mir ins Herz geschrieben sein? Die Idee gefällt mir gut. Darüber würde sie bestimmt lächeln müssen, oder?«

Ich seufze. Wenn diese Maschine ein Herz hätte, würde es für meine Frau schlagen – genau wie meines. »Lola«, murmele ich, »wie kann ich Raya glücklich machen?«

Da setzt Lola wieder ihr nachdenkliches Emoji-Gesicht auf. »Mrs Windsor bastelt gern an Haushaltsgeräten herum, und sie freut sich über jedes neue Werkzeug, besonders wenn es die Farbe von Gold hat. Außerdem macht es sie glücklich, sich neue praktische, aber nicht dringend erforderliche Geräte für den Alltag auszudenken. Ihre neueste Idee ist ein aerodynamischer Reisethermobecher, mit dem sie ihre Getränke unterwegs aufschäumen, warm- oder kühlhalten kann.« Lola rollt ein wenig vor und zurück. »Sie mag auch Masala Chai und Schokomilchshakes mit Salted Caramel, Kaffee mit Honig sowie heiße Suppen. Außerdem tanzt sie gern, singt falsch und erfindet eigene Songtexte, und sie fordert mich zu Wettrennen auf und schlittert dabei auf Socken durch den Flur, wenn du nicht zu Hause bist.«

Das bringt mich zum Schmunzeln, doch mein Herz tut weh. Sie ist so ein kostbarer Schatz, und ich vermisse sie unglaublich. Was zum Teufel habe ich nur getan?

»Wie auch immer«, fährt Lola fort. »Meine Analyse zeigt, dass es etwas gibt, das sie glücklicher macht als alles andere. Dich, Lex. Mrs Windsor ist am glücklichsten, wenn du mit ins Spiel kommst, ob beim Tanzen oder Werkeln, ob bei ihrem Lieblingsgetränk oder beim Abendessen. Das alles macht sie glücklich, aber richtig glücklich ist sie erst, wenn sie es mit dir macht.«

»Fuck«, knurre ich, ziehe meine Knie an mich und lasse den Kopf hängen. Niemals zuvor haben mich Reue und Einsamkeit derart erschüttert. Keine Ahnung, wie ich das wiedergutmachen soll. »Ich weiß nicht, ob ich der Mann sein kann, den sie verdient.«

»Das bist du doch schon.«

Mein Kopf fährt hoch, und ich sehe Celeste in der Küchentür stehen. Dann kommt sie seufzend herein und kniet sich neben mich. »Du bist durch die Tunnel gekommen«, bemerke ich leise, bringe aber nicht die Kraft auf, wirklich böse auf sie zu sein.

Sie nickt. »Du hast dich in deinem Haus verbarrikadiert, Lex. Da deine Sicherheitsvorkehrungen uns alle aussperren, hast du mir keine andere Wahl gelassen.«

Ich lehne mich zurück und lasse den Kopf gegen die Küchenzeile sinken. Dass sie mich ausfindig machen würde, hätte ich wissen müssen. Celeste hat mich nie im Stich gelassen, nicht einmal in den Jahren, als sie kein Teil unseres Lebens war. Sie hat mich immer still unterstützt, ohne irgendeine Gegenleistung zu erwarten. »Du hattest die Wahl gehabt, mich einfach in Ruhe zu lassen«, brumme ich. Ich bin nicht gewillt, mich ihr zu stellen, obwohl sie vermutlich die Einzige in unserer Familie ist, die wirklich weiß, was ein Trauma anzurichten vermag. Mit Sicherheit wird sie mich nicht davonkommen lassen.

»Die hattest du auch«, erwidert sie und lässt sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden nieder. »Nach allem, was Zane und ich durchgemacht haben – sich trotz der Rivalitäten zwischen unseren Familien ineinander zu verlieben, nur um anschließend von Lug und Trug wieder auseinandergerissen zu werden – waren wir beide bloß noch zwei gebrochene Menschen, die sich inbrünstig liebten. Aber keiner von uns konnte über das, was wir einander angetan, und den Schaden, den wir angerichtet hatten, hinwegsehen. Als ich schließlich aufgeben wollte, in der Überzeugung, dass wir zusammen nie glücklich werden könnten, hast du etwas zu mir gesagt, das mir immer im Gedächtnis geblieben ist.«

Sie nimmt meine Hand, und ich klammere mich verzweifelt an die Rettungsleine, die sie mir zuwirft, auch wenn ich nicht zugeben kann, dass ich Hilfe brauche. »Du hast gesagt: ›Es ist offensichtlich nicht einfach, aber das ist wahre Liebe doch nie, oder? Sie ist chaotisch und manchmal schwierig, aber es lohnt sich immer.‹«

Es schnürt mir die Kehle zu, und ich beiße mir auf die Lippen. »Das war etwas anderes.« Zane und Celeste hatten es verdient, glücklich zu sein. Beide brauchten einander. Keiner der beiden konnte ohne den anderen leben. Raya jedoch … Raya ist ohne mich besser dran.

»Ist sie es wert?«

Ich nicke. »Sie bedeutet mir mehr als alles.«

Celeste lächelt in stiller Gewissheit. »Dann sei mutig für sie, Lex. Es ist schwer, sich der Vergangenheit zu stellen, aber längst nicht so schwer, wie sich die Fehler einzugestehen, die man ihretwegen gemacht, und dem Kummer, den man dadurch verursacht hat.«

Ich drücke ihre Hand und hole unsicher Luft. »Celeste, ich habe meiner Frau eine Waffe an die Schläfe gehalten, weil ich das Schlimmste von ihr angenommen hatte. Und das, obwohl sie mir nie einen Grund dafür gegeben hat, an ihr zu zweifeln. Sie hat mir vorgeworfen, sie für die Vergehen eines anderen Menschen zu bestrafen, und sie hat recht damit. Genau das habe ich getan, und zwar von Beginn an. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder einem Menschen vollständig vertrauen kann, und obwohl ich sie über alles liebe, bin ich nicht sicher, ob das genügt. Raya verdient Besseres.«

»Dann sei besser, Lex. Hör niemals auf, es zu versuchen, hör niemals auf, um sie zu kämpfen. Darauf kommt es in einer Ehe an – man gibt sein Bestes, entwickelt sich weiter und wächst zusammen. Man kommt niemals an, verstehst du? Es geht in einer Ehe um die gemeinsame Reise, Schritt für Schritt, um sich ein gemeinsames Leben aufzubauen, das man allein niemals hätte haben können. Das Glück, das du dir für sie wünschst, ist nichts Greifbares. Es wird nicht den einen bestimmten Augenblick geben, den du als Glück ausmachen könntest. Es sind die kleinen Momente, die sich über die Zeit ansammeln. Es geht darum, sich füreinander zu entscheiden und zu wissen, dass der, mit dem man sein Leben verbringen will, immer für einen da ist, auch wenn es hart auf hart kommt oder die Zeiten gerade nicht so rosig sind. Es bedeutet, alles zu tun, was in deinen Kräften steht, ihr alles zu geben, was du hast, und zu akzeptieren, dass das genug ist. Denn es ist nicht an dir, zu entscheiden, ob du ihr genügst oder nicht. Nicht du entscheidet, was Raya verdient, Lex. Diese Entscheidung liegt nicht in deiner Hand.«

Ich blicke meine Schwägerin an. Ihre Worte gehen mir unter die Haut. »Ich glaube nicht, dass ich in einer Welt leben will, in der Raya nicht zu mir gehört. Allerdings kann ich sie unmöglich der Dunkelheit ausliefern, die in mir wohnt. Ich wäre gern der Mann, für den sie mich gehalten hat, aber ich … ich brauche Hilfe.«

Celeste nickt und sieht mich mit tiefstem Verständnis an. »Ich werde immer für dich da sein, Lex. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen – wir alle werden das tun.«
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»Alles okay?«, fragt Adam, als wir gemeinsam das Gebäude von Windsor Motors betreten. Ich nicke, doch mir wird es eng ums Herz. Meine Gedanken kehren unwillkürlich zu den unzähligen Malen zurück, die mich Lex ins Büro gefahren hat und wir uns auf dem Parkplatz geküsst haben, um danach an die Arbeit zu gehen.

Wo auch immer ich hingehe, werden Erinnerungen an ihn wach. Es sind die kleinen Dinge – mein Lieblingskaffee, bei dem er mir in den Sinn kommt, oder dass ich nicht mit meiner Mutter reden kann, ohne dass sie sich nach Lex erkundigt. Selbst der Prototyp, der bisher stets nur eine Sache zwischen mir und meinem Dad war, beinhaltet inzwischen Windsor-Motors-Bauteile. Lex ist innerhalb weniger Monate so sehr zu einem unverzichtbaren Bestandteil meines Lebens geworden, dass ich mir nicht mehr sicher bin, wer ich ohne ihn überhaupt bin. Er hat mich für immer verändert, aber ich weiß nicht, ob das gut für mich ist.

Amy schaut auf, als ich eintrete, und in ihrem Blick flackert Unbehagen auf. Seit sie von meiner Heirat mit Lex erfahren hat, ist sie unsicher, wie sie mit mir umgehen soll. »Sie sind wieder da«, sagt sie nun und lächelt verkniffen. »Ich bin froh, dass Sie Ihre Grippe überstanden haben. Um diese Zeit stecke ich mich auch immer an.«

Ich nicke unverbindlich. Allerdings habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich krankgemeldet habe, obwohl der einzige Teil meines Körpers, der nicht richtig funktioniert hat, mein gebrochenes Herz war. Ich habe mich so mies gefühlt, dass ich so viel wie möglich von zu Hause aus gearbeitet habe. Doch das scheint nicht genug gewesen zu sein.

»Raya.«

Beim Klang seiner Stimme werde ich stocksteif und beiße mir auf die Unterlippe, bevor ich mich meinem Mann zuwende. Er lächelt mich reumütig an und hat dunkle Ringe unter den Augen. Lex sieht aus, als hätte er seit dem Tag, an dem ich ihn verlassen habe, nicht mehr geschlafen, und sein Gesicht ist von schierer Qual überschattet.

Mein Team verstummt, und ich zögere, ehe ich in Richtung seines Büros deute. Er nickt, und ich folge ihm, denn wir müssen reden, und ich will ihm in aller Öffentlichkeit keine Szene machen. Es reicht schon, dass mein Team jetzt weiß, dass ich nicht zusammen mit Lex zur Arbeit gekommen bin.

Kaum habe ich seine Bürotür hinter mir geschlossen, dreht er sich zu mir um und betrachtet mich mit einer Sehnsucht, als wolle er jedes kleinste Detail für immer in sich aufnehmen. »Verdammt, ich habe dich so sehr vermisst.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich senke den Blick, weil ich nicht weiß, was ich erwidern soll. Natürlich habe ich ihn auch vermisst, doch das einzugestehen würde nicht das Geringste ändern. Ich zögere einen Moment und greife dann nach den Dokumenten in meiner Tasche. Ich starre auf die Papiere und hole tief Luft, ehe ich sie ihm schließlich übergebe.

»Unterzeichne das, bitte«, verlange ich mit fester, emotionsloser Stimme. »Wir werden die Scheidung einreichen, sobald unsere drei Jahre abgelaufen sind.«

Völlig entgeistert nimmt er die Scheidungspapiere entgegen, dann bricht er in Lachen aus. »Nur über meine Leiche, Raya.« Ich sehe fassungslos zu, wie er zu seinem Schreibtisch geht, sich ein Feuerzeug schnappt und mir in die Augen sieht, während er die Dokumente in Flammen aufgehen lässt. Mir bleibt der Mund offen stehen, als er die Papiere erst loslässt, kurz bevor die Flammen seine Finger erreichen und die letzten Reste zu Asche verbrennen, noch ehe sie auf den Boden trudeln.

Anschließend kommt Lex auf mich zu und legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn, sodass ich ihn ansehen muss. »Ich werde dich niemals gehen lassen, meine kleine Fee. Vielleicht bin ich deiner nicht würdig und mag nicht der Mann sein, den du dir wünschst, aber ich bin dein, Raya. Ich werde dir bis an mein Lebensende gehören, und nicht einmal du kannst daran etwas ändern.«

Er umfasst mein Gesicht, und für einen Moment schließen sich flatternd meine Lider. »Ich werde mich nicht von dir kontrollieren lassen«, warne ich ihn mit leiser Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass du jede meiner Bewegungen verfolgst, als wäre ich diejenige, die dich betrogen hätte. Ich werde mein Leben nicht im Schatten einer anderen zubringen und mich für etwas bestrafen lassen, das ich nicht getan habe und auch nie tun würde.«

Um aus seiner Reichweite zu kommen, trete ich einen Schritt zurück. »Ich wünsche mir echte Liebe und bedingungsloses Vertrauen. Ich wünsche mir eine Partnerschaft, in der wir füreinander einstehen und uns immer aufeinander verlassen können. Um mir das zu verdienen, habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, und das steht mir zu, Lex. Ich verdiene es, von ganzem Herzen geliebt zu werden, und ich verdiene ein gesundes Maß an Vertrauen. Mit weniger werde ich mich nicht zufriedengeben, und es steht fest, dass du mir all das nicht geben kannst. Du hast es ja nicht mal versucht, mir nie wirklich eine Chance gegeben. Seit unserem ersten Kennenlernen hast du jeden wichtigen Moment, den wir geteilt haben, inszeniert und mich nie länger als ein paar Stunden aus den Augen gelassen.«

Ich atme tief ein und schüttele den Kopf. »Als wir das erste Mal über unsere Verlobung sprachen, sagte ich dir, dass du mich nach unseren drei Jahren gehen lassen müsstest, damit ich die Liebe finde, die du mir niemals geben könntest. Du hast widersprochen und mir gesagt, du würdest es versuchen, aber das hast du nicht. Du hast lediglich so getan.«

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und bin nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin nicht, was du dir wünschst, Lex, und du kannst nicht sein, was ich brauche.« Schweren Herzens wende ich mich ab. »Bei unserer ersten Begegnung hast du mir schon gesagt, du hättest kein Interesse an Liebe oder einer Beziehung, aber ich habe dir nicht zugehört. Oder vielleicht habe ich zugehört und gedacht, ich würde die eine Ausnahme für dich sein … aber sieh uns jetzt an. Du hast das mit mir nie gewollt, und das hätte ich besser schon damals akzeptiert. Damit hätte ich uns beiden viel Kummer erspart.«

»Raya«, setzt Lex an, doch ich hebe die Hand und schneide ihm das Wort ab.

»Lass dir einfach durch den Kopf gehen, was ich heute gesagt habe, Lexington. Damit biete ich dir einen Ausweg – einen schuldlosen Ausweg, um dem Druck zu entkommen, den ich dir mache. Ich wollte diese Ehe in etwas verwandeln, das sie niemals sein sollte, ohne dass du dadurch dein Erbe oder die Firmenfusion einbüßt. Nun werde ich anfangen, das zu tun, was du bereits die ganze Zeit gemacht hast. Ich spiele dein Spiel mit.«

Er greift nach meiner Hand und hält sie fest. »Liebling, ich werde die Worte jetzt nicht aussprechen, weil ich nicht will, dass du sie infrage stellst. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde sie nur sagen, um die Situation in den Griff zu kriegen, denn nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Was ich sagen will, ist, dass ich mich bei dir nicht bemühen muss, Raya. Mit dir zusammen zu sein ist eine Leichtigkeit, und das war schon seit der ersten Sekunde unseres Kennenlernens so. Aber ich höre dich und weiß, was du mir sagen willst.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht, holt tief Luft und sieht mich mit verletzlichem Blick an. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht habe ich mir nicht so viel Mühe gegeben, wie ich dachte. Aber das wird sich von nun an ändern.«

Ich mustere ihn und weiß nicht, was ich von seinen Worten halten soll. Ich wage es kaum, ihm zu glauben, und doch sehne ich mich so sehr danach, dass es wehtut. Gott, ich hasse meine Schwäche mehr, als ich ihn jemals hassen könnte. »Am Ende der Woche werde ich zusammen mit dir Feierabend machen, und wir verlassen gemeinsam die Firma«, sage ich leise. »Dann fahren wir wie gewöhnlich zu meinen Eltern. Egal, wie es um uns stehen mag, möchte ich niemandem sonst Kummer machen, am allerwenigsten unseren Familien. Danach werde ich nach Hause zurückkehren, und wir klären, wie wir den Rest unserer Ehe hinter uns bringen. Denk in der Zwischenzeit darüber nach, was ich dir gesagt habe. Ich bin gewillt, alles zu akzeptieren, was ich zum Zeitpunkt unserer Verlobung nicht mal in Erwägung ziehen wollte, Lex. Ich habe genug.«
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Während wir zu ihren Eltern fahren, spricht Raya kein Wort mit mir. Die ganze Woche habe ich wirklich alles unternommen, um auch nur einen Blick auf sie zu erhaschen, während sie alles getan hat, um mir aus dem Weg zu gehen. Es tut verdammt weh, dass die einzige Person, die immer glücklich war, mich zu sehen, es nicht mehr ertragen kann, mich anzuschauen. Dafür gebe ich jedoch ausschließlich mir selbst die Schuld.

»Wahrheit oder Pflicht?«, murmele ich ratlos.

Sie verspannt sich, schaut aus dem Seitenfenster und überlegt ohne Zweifel, ob sie mir den Gefallen tun soll.

Ich sauge meine Unterlippe zwischen die Zähne und bin nicht sicher, wozu ich sie auffordern soll. Natürlich will ich sie nicht zu etwas zwingen, was sie nicht tun will, sehne mich aber verzweifelt danach, wie früher ihre Hand zu halten. Mir war gar nicht bewusst, wie selbstverständlich das für mich war. Es fühlte sich einfach natürlich an, ihre Finger mit meinen zu verschränken und ihre zarte Haut an meinen rauen Händen zu spüren. »Hilf mir, das Auto zu parken«, fordere ich sie schließlich auf, als ihr Elternhaus vor uns auftaucht. Seufzend greift sie nach ihrem Sicherheitsgurt, doch ich schüttele den Kopf. »Ohne dich von der Stelle zu rühren.«

Sie sieht mich an und fuck, ich glaube, es ist gut und gern das erste Mal in dieser Woche, dass sie mir in die Augen schaut. Ich hatte bereits vergessen, wie bezaubernd ihre hinreißenden braunen Augen sind und wie schwer es ist, den Blick abzuwenden, wenn sie mir ihre Aufmerksamkeit schenkt. Raya legt ihre Hand über meine und betätigt die Kupplung. Als ich endlich wieder ihre zarten Finger auf meiner Haut spüren kann, schnappe ich bebend nach Luft.

Ich befolge ihre Anweisungen, während sie mich von ihrem Platz aus dirigiert und mir hilft, den Wagen zu parken. Ich kann mich kaum auf etwas anderes als ihre Berührung konzentrieren, und als sie ihre Hand fortzieht, überkommt mich sofort ein Gefühl des Verlustes.

Seufzend beuge ich mich über sie, um ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Dabei kommen sich unsere Körper näher, als sie es mir seit einiger Zeit gestattet hat. Rayas Blick schnellt zu meinem. Bestimmt denkt sie daran, wie ich das schon unzählige Male getan habe, nur um ihr Gesicht in meine Hände zu nehmen, sie zu küssen und mich in ihrem Duft mit Honigaroma zu verlieren.

Ihr Blick wandert über mein Gesicht, bleibt an meinem Mund hängen, und so etwas wie Verlangen blitzt in ihren Augen auf. Dann wendet sie sich ab, um die Beifahrertür zu öffnen, und will mir die Ehre rauben, ihr aus dem Auto zu helfen.

»Warte«, sage ich zu ihr. »Lass mich das machen, bitte.«

Ich springe aus dem Wagen und eile auf die andere Seite, aber sie ignoriert mich einfach und steigt aus, bevor ich bei ihr bin. Die Beifahrertür fällt hinter ihr ins Schloss, und ich gehe auf sie zu. Sie weicht zurück, doch das Verlangen in ihrem Blick kehrt zurück. Ich lächele sie an, als sie mit dem Rücken gegen den Wagen stößt, beuge mich über sie und nehme sie mit meinem Körper gefangen.

»Wahrheit«, sage ich zu ihr. Sie hat nicht gefragt, aber ich bin nicht bereit, unser Spiel aufzugeben. Damit hat alles angefangen, und während unserer Beziehung haben wir immer wieder darauf zurückgegriffen, wenn es uns schwerfiel, die richtigen Worte zu finden.

Frag mich, ob ich dich vermisse, flehe ich stumm. Frag mich, ob ich dich liebe, Raya.

Sie mustert mich und legt ein wenig den Kopf schief, und ein Schimmer von Hoffnung leuchtet in ihren Augen. »Überwachst du mich noch?«

Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich sie ansehe und wünschte, sie würde etwas anderes von mir wissen wollen. Meine Atmung beschleunigt sich, und meine Kehle fühlt sich auf einmal staubtrocken an.

»Das ist eine einfache Frage, Lexington.«

»Nein, ist es nicht«, entgegne ich nur, weil ich nicht weiß, wie ich es ihr erklären soll.

»Wie das, wenn es bloß zwei mögliche Antworten gibt? Ja oder nein?«

»Raya, bitte«, flüstere ich. »Lass es mich dir erklären. Die Antwort ist Ja, aber ich mache das nicht mutwillig. Es ist nur … Das lässt sich nicht so einfach abstellen.«

Noch nie habe ich in den Augen meiner Frau eine derart tiefe Enttäuschung gesehen. Dann holt sie bebend Luft, stemmt sich gegen meine Brust und schiebt mich aus ihrem Weg. Während sie auf die Haustür ihrer Eltern zugeht, wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu.

»Du hast mir gesagt, es täte dir leid, Lex. Aber es gibt bloß eine Entschuldigung, die ich akzeptiere: Ändere dein Verhalten. Wenn du dich nicht ändern kannst, wenn du dich nicht ändern willst, musst du die Scheidungspapiere unterschreiben.«

Gerade als ich sie eingeholt habe, öffnet sich die Haustür, und ihr Vater erscheint. Wie Raya ihn anstrahlt, erfüllt mich mit Ehrfurcht. Mit einem Mal packt mich die Angst, dass sie mich nie wieder so anlächeln wird.

Ich sehe zu, wie meine Frau geradezu durchs Haus springt, um in die Küche zu ihrer Mutter zu gelangen. Ohne Zweifel habe ich sie seit einiger Zeit nicht mehr so fröhlich erlebt. Wie aufs Stichwort klingeln Celestes Worte in meinem Kopf und erinnern mich daran, dass Glück nicht in einem einzelnen Moment besteht und ich Rayas Lächeln zurückgewinnen kann, wenn mir nur ausreichend Zeit bleibt.

»Komm rein«, sagt Bob und legt mir seine Hand auf die Schulter. »Warum hilfst du mir nicht mit meiner temperamentvollen Annie? Dieses Auto kommt nach ihrer Namensgeberin – es ist genauso schwierig und unberechenbar.«

Ich werfe noch einen Blick Richtung Küche, aus der ich Rayas Lachen höre, und die Sehnsucht trifft mich mit aller Wucht. »Na klar«, antworte ich meinem Schwiegervater. In Wahrheit wünsche ich mir aber nichts mehr, als an der Seite meiner Frau zu stehen und so zu tun, als wäre ich der Grund für ihr bezauberndes Lachen, wie ich es früher einmal war.

Eine Weile werkeln Bob und ich stumm vor uns hin, doch statt der üblichen entspannten Atmosphäre zwischen uns ist die Spannung heute mit Händen greifbar. »Er wird nicht lange anhalten, weißt du«, sagt er endlich.

Ich hebe den Blick, und mein Magen will sich umdrehen. Bob liest in meinem Gesicht und lacht kopfschüttelnd.

»Ihr Zorn«, erläutert er. »Raya bleibt nie lange wütend. Das ist nicht ihre Art. Im Herzen meines süßen kleinen Mädchens wohnt nichts Böswilliges.«

»Ist es so offensichtlich?«, frage ich mit leiser Stimme. »Dass wir uns … gestritten haben?«

Bob lehnt sich gegen sein Auto und lächelt. »Lexington, du läufst mit einer Trauermiene herum. Man muss sich schon sehr anstrengen, um das nicht zu bemerken.«

Ich fahre mir durch die Haare und schaue weg. Mein Schwiegervater scheint über meine Qualen entzückt zu sein, denn er lacht und stößt sich vom Wagen ab. Dann sehe ich ihn eine Flasche Whiskey aus einem seiner Schränke nehmen, um uns beiden ein Glas daraus einzuschenken. »Herumwerkeln hilft dir heute wohl kaum weiter, versuchen wir es also mal hiermit.«

Ich leere mein Glas in einem Zug, woraufhin Bob es ohne das geringste Anzeichen von Missbilligung sofort wieder auffüllt. »Ich glaube, ich habe sie verloren«, gebe ich schließlich zu.

Er schwenkt seinen Whiskey und nickt langsam. »Dann gewinn sie zurück.« Anschließend sieht er mich an. »Eine Ehe ist nichts, was man einfach abhakt. Deine Rolle als Ehemann meiner Tochter ist etwas, das du dir jeden Tag aufs Neue erarbeiten musst. Keine Position, die du als selbstverständlich betrachten darfst, Lexington.«

Ich schaue ihn mit blutendem Herzen an. »Ich weiß«, erwidere ich leise. »Gott, und wie ich das weiß.«

Er legt mir eine Hand auf den Arm und lächelt mich mit weit größerer Freundlichkeit an, als ich es in dieser Situation von ihm erwartet hätte. »Vor ein paar Monaten habe ich dir gesagt, dass sich Raya mehr als alles andere wahre Liebe wünscht. Damals hast du mir entgegnet, du wärst dir nicht sicher, ob du ihren Wunsch erfüllen könntest, aber du wolltest es versuchen. Sag mir, Lexington, hast du das auch getan?«

Tiefe Traurigkeit durchströmt mich, und ich schüttele den Kopf. »Nein«, flüstere ich. »Mit ihr musste ich es nie versuchen, Bob. Ich habe mich gegen meinen Willen in Raya verliebt und gegen jede Vernunft. Unwiderruflich. Und ganz unerwartet.«

Mich zu verlieben war allerdings der leichte Teil. Vertrauen ist das, was ich ihr nicht geben kann.

Wieder lächelt Bob mich an. »Ich habe keine Ahnung, was vorgefallen ist, und ich habe nicht die Absicht, mich in eure Ehe einzumischen. Trotzdem muss ich dich fragen … ganz gleich, was passiert ist: Hattest du je die Absicht, ihr wehzutun, Lex?«

»Nein«, antworte ich unverzüglich. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich es trotzdem getan habe.«

Bob trinkt einen Schluck Whiskey. »Hast du etwas daraus gelernt?«

Ich nicke und bitte inständig, dass er mir glaubt.

Mein Schwiegervater lächelt mich an. »Und wirst du je zulassen, dass sich so etwas wiederholt?«

»Niemals«, schwöre ich.

Bob nickt. »Dann wird alles wieder gut, Lexington. Nichts ist je vollkommen. Aber solange du dir Mühe gibst, jeden Tag ein bisschen besser zu werden, kommst du der Sache so nah, wie es irgend geht. Mehr kann niemand von dir verlangen. Nicht einmal ich.«
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Raya wirft mir in dem Spiegel, vor dem sie steht, einen Blick zu, als ich, ein Badetuch um die Hüften geschlungen, im Haus ihrer Eltern aus dem Badezimmer trete. Bei der Art, wie ihr Blick an mir haften bleibt, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Mit bebendem Atem gehe ich auf sie zu.

»Warte, ich helfe dir«, murmele ich und nehme ihr die Haarbürste aus der Hand. Sie wehrt sich nicht, als ich anfange, ihre Haare zu bürsten, und mir mit jeder ihrer langen seidigen Strähnen Zeit lasse. Ich beiße mir auf die Lippen, als ich ein paar Haarsträhnen in meine Hand nehme und genieße, wie sie sich an meiner Haut anfühlen.

Raya holt scharf Luft. Sofort frage ich mich, ob sie sich an die ungezählten Male erinnert, als ich in ihre Haare gefasst habe, um sie an mich zu ziehen. Seufzend lasse ich ihre Haare durch meine Finger gleiten, dann beuge ich mich hinunter und drücke ihr einen Kuss auf die Schulter. Ihr stockt der Atem, und mein Herz setzt einen Schlag lang aus.

Wenigstens das hat sich nicht geändert – sie reagiert noch immer so auf mich, genau wie früher. Nur dass sie sich inzwischen wünscht, es nicht zu tun. »Ich vermisse dich«, flüstere ich, obwohl sie hier bei mir ist.

Sie schließt die Augen, als ich sie auf den Nacken küsse. Meine Mundwinkel heben sich, als ich meine Lippen zu ihrem Ohr wandern lasse. Sie lässt den Kopf in den Nacken fallen und offenbart noch mehr ihrer Haut. Lüstern streife ich mit dem Mund ihren Kiefer entlang, während meine Hand behutsam um ihre Taille gleitet, bis sie auf dem Bauch liegt und ich ihren Körper an mich drücke. Sie schnappt nach Luft, als ich mit der anderen Hand ihr Kinn fasse und ihr Gesicht zu mir neige. Meine Lippen streifen einmal, dann noch einmal über ihren Mund, bevor ich vollständig erobere, was immer noch mir gehört.

Als Nächstes streife ich mit dem Daumen über ihr Kinn, anschließend öffne ich ihre Lippen und vertiefe unseren Kuss. Es ist so lange her, seit ich sie auf diese Weise genommen habe, seit sie mich nah an sich herangelassen hat. Ihr Körper kommt mir ein kleines bisschen entgegen, und ihre Hüften bewegen sich auf die begehrliche Weise, die ich so sehr liebe.

Ich stocke, als sie plötzlich von mir abrückt, wenngleich nur wenig. Unsere Blicke treffen sich. »Bitte«, flüstere ich und bin unsicher, worum ich sie eigentlich bitte. Um einen weiteren Kuss, ihre Liebe, Vergebung? Um alles zugleich.

Raya dreht sich zu mir um. Ihr Busen streift über meine Brust, und ich stöhne auf, als sie mein Gesicht in ihre Hände nimmt. Wie lange hat sie mich nicht mehr so zärtlich und liebevoll berührt? Ich atme schwer, sehne mich verzweifelt nach dem kleinsten Funken ihrer Zuneigung, obwohl mir bloß allzu deutlich bewusst ist, dass ich sie nicht verdiene.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als meine Frau sich auf die Zehenspitzen stellt, ihre Hand in meinen Nacken gleiten lässt und mich küsst. Ich schmecke ihre Zunge, lege eine Hand um ihre Taille und fahre mit der anderen verzweifelt in ihre Haare. Sie ahnt ja nicht, wie sehr ich mich nach ihr verzehrt habe, wie leer mein Leben während ihrer Abwesenheit war.

»Ich hasse es, wie sehr ich dich immer noch begehre«, flüstert sie an meinem Mund, woraufhin ich ihre Haare fester packe und mein Herz vor Freude schneller schlägt. Wenn das Einzige, was sie mir noch geben kann, ihr Hass ist, dann nehme ich ihn – lieber das als ihre Gleichgültigkeit und die Leere ohne sie.

Raya drückt gegen meine Brust, und ich blinzle überrascht, während ich zurückweiche. Doch sogleich macht sie wieder einen Schritt auf mich zu und schiebt mich rückwärts zu ihrem Bett, bis ich stolpere und rückwärts hineinfalle. Meine Frau stemmt ein Knie zwischen meine Beine und lässt ihren Blick über meine Brust- und Bauchmuskeln wandern, und ich stütze mich auf die Ellbogen, um sie anzusehen. »Ich hasse, was du mir angetan hast, Lexington. Und ich hasse es, dass ich es zugelassen habe.«

Rayas Gesicht offenbart mir, wie verletzt sie ist. Es macht mich verdammt fertig, dass meinetwegen ihre Augen nicht mehr glücklich leuchten, wie sie es vor meiner Zeit getan haben. Ich schließe die Augen und versuche, den Schmerz in meiner Brust wegzuatmen.

Als sie sich rittlings auf mich setzt und sich ihr seidiges Nachthemd bis zur Taille hochschiebt, muss ich mir fest auf die Unterlippe beißen. Sie macht es sich auf mir bequem und foltert mich damit, wie sie meinen verdammten Schwanz zwischen ihre Schenkel schmiegt und nur noch mein Handtuch zwischen uns ist. Raya legt ihre Hand genau darüber, und ihre Hand wärmt meine kalte Haut.

Meine Hände wollen an ihre Hüften wandern, aber sie schüttelt den Kopf und packt sie stattdessen. Raya beugt sich über mich und nagelt mit blitzenden Augen meine Hände über meinem Kopf fest. »Lass sie da«, befiehlt sie. »Du wirst mich erst anfassen, wenn ich es dir gestatte, Lexington. Damit ist jetzt Schluss.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, folge ihrem Befehl und lasse meine Hände auch dort, nachdem sie mich losgelassen hat und sich aufrichtet. Ihre Fingerspitzen wandern über meine Brust- und Bauchmuskeln, und mein Kopf sinkt in den Nacken, als mein ganzer Körper auf ihre Liebkosungen reagiert und meine Bauchmuskeln sich unwillkürlich zusammenziehen.

»Wieso hast du das getan?«, fragt sie mit versagender Stimme. »Wieso hast du mich in dich verliebt gemacht, Lex? Wieso hast du so getan, als wolltest du es mit mir versuchen, obwohl du nie wirklich vorgehabt hast, unserer Ehe eine echte Chance zu geben?«

»Schau mich an«, flüstere ich. »Sehe ich aus wie jemand, der nur so tut, als würde er allein dir gehören? Leg deine Hand auf meine Brust und spür, wie mein Herz für dich schlägt, Raya.«

Unsere Blicke verbinden sich, als sie ihre Hand nach oben gleiten lässt und mein wild schlagendes Herz fühlen kann.

»Fuck, ich wünschte, ich hätte meine Gefühle für dich kontrollieren können. Ich wünschte, das alles wäre nur ein Spiel, damit der bloße Gedanke, du könntest nicht länger mir gehören, nicht so verflucht wehtun würde.«

Sie holt bebend Luft, als sie die Emotionen in meinem Blick und die Verletzlichkeit erkennt, die ich nicht verbergen kann.

»Von dem ersten Moment an, als wir uns begegnet sind, begann mein mühsam aufgebautes Leben Stück für Stück zusammenzubrechen. Und du hast jedes weggeworfene, wertlose Bruchstück von mir genommen und mich wiederaufgebaut, Raya. Du hast meinen Lebenswillen und den Wunsch in mir geweckt, der Mensch zu werden, für den du mich gehalten hast. Und wenn du gewillt bist, mir eine Chance zu geben, zeige ich dir, dass ich dieser Mensch sein kann.«

Ihre Augen füllen sich mit Hoffnung und Tränen, und sie wendet den Blick ab. »Du bist nicht die Einzige, die in den vergangenen Tagen Zeit zum Nachdenken hatte, meine kleine Fee«, flüstere ich. »Du hast zu mir gesagt, ich könnte nicht der Mann sein, den du brauchst. Vielleicht hast du ja recht damit, aber ich bin gewillt, den Rest meines Lebens darauf zu verwenden, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Ich sehe, wie ihr eine Träne über die Wange rinnt, und strecke schon die Hand nach ihr aus, halte mich aber gerade noch rechtzeitig zurück. Stattdessen mache ich eine Faust und ziehe meine Hand zurück, um ihren Wunsch zu respektieren, sie nicht ohne ihre Erlaubnis anzufassen.

»Lässt du mich um dich kämpfen?«, frage ich, und meine Stimme bricht. »Wirst du mir eine Chance geben, mir deine Vergebung zu verdienen, Raya? Eine Chance, dir zu zeigen, dass ich der Ehemann sein kann, den du dir immer gewünscht hast?«

Sie sieht mich mit solcher Liebe und Sehnsucht an, dass in meiner Brust Hoffnung aufkeimt, und ich schaue sie unverwandt an, während sie über meine Worte nachdenkt.

»Einen Monat. Bitte gib mir einen Monat, um dir zu beweisen, dass ich mich ändern, dass ich der Richtige für dich sein kann. Ich bitte dich inständig, Raya. Bitte gib mir noch eine Chance.«

Sie beißt sich auf die Lippen, und eine weitere Träne läuft ihr über die Wange, als sie kaum merklich nickt. »Ich möchte es nicht«, flüstert sie, und mich verlässt der Mut. »Ich möchte nicht, dass du mich noch schlimmer verletzt, als du es bereits getan hast. Aber ich würde es für immer bereuen, wenn ich jetzt fortgehen würde.« Sie spreizt ihre Finger über meinen Bauchmuskeln, und ich schnappe bebend nach Luft. »Eine Chance noch«, haucht sie dann. »Nur eine einzige.«

Ich nicke und schwöre mir innerlich, sie nicht noch einmal zu enttäuschen.
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»Lola hat dich vermisst«, teile ich Raya mit, als wir das Haus betreten. Alles hier hat sich ohne sie falsch angefühlt. Leer. Einsam. Sogar die Roboter hatten es bemerkt. »Sie hat darauf gewartet, dir das Cookie-Rezept zu präsentieren, das sie für dich kreiert hat.«

Meine Frau starrt mich groß an, und etwas von dem Frost in ihren Augen schmilzt dahin. »Du nennst sie jetzt tatsächlich Lola?«

Ich nicke zögerlich, als besagter Roboter ins Wohnzimmer rollt. »Mrs Windsor«, sagt Lola, und ihr Gesicht wechselt von einem neutralen zu einem glücklichen Emoji.

»Lola!«, ruft Raya und schlingt ihre Arme um den Roboter.

Ich ziehe die Stirn kraus, als das Robotergesicht nun ein Emoji mit Herzaugen zeigt, und Eifersucht macht sich in meinem Magen breit. »Das reicht jetzt aber«, brumme ich und blitze Lola an. Ich habe mich länger nach einer Umarmung von Raya verzehrt, als sie sich je vorstellen kann, und hier steht sie nun und umarmt diesen verfluchten Roboter.

Raya dreht sich zu mir um, und ich ziehe die Augenbrauen hoch, als Lolas Gesicht sich in ein überhebliches Grinse-Emoji verwandelt. Raya folgt meinem Blick, doch Lola setzt gerade rechtzeitig wieder eine neutrale Miene auf. Während ich danebenstehe und völlig entsetzt zusehe, wie mein eigener Roboter sich über mich lustig macht. Einfach unglaublich.

Meine Frau legt mir süß lächelnd eine Hand auf den Arm, und ihre Augen funkeln so vergnügt, als würde sie durchschauen, was hier gerade vor sich geht. Es ist schon so lange her, seit sie mich das letzte Mal auf diese Weise angesehen hat, und ich blicke sie seufzend an. Was habe ich es vermisst – diese Verbindung zwischen uns, bei der jedes Wort überflüssig ist, weil sie genau weiß, was in mir vorgeht! »Danke, dass du zu mir zurückgekommen bist«, flüstere ich. »Ich hoffe, du weißt, dass ich das nicht für selbstverständlich halte. Was ich getan habe … war unverzeihlich, und es bedeutet mir sehr viel, dass du jetzt hier bei mir bist.«

Unwillkürlich senken sich meine Augenlider, als sie ihre Hand nach mir ausstreckt und sie an meine Wange schmiegt. Ich lege meine Hand über ihre, atme tief durch und wünschte, ich könnte einfach mit ihr hierbleiben und in ihrer Berührung schwelgen, anstatt das Richtige zu tun. »Komm mit«, sage ich leise und verschränke unsere Finger.

Raya folgt mir still, von Kopf bis Fuß angespannt, als wir meinen Sicherheitsraum betreten – den Raum, den ich bis zu Sierras Verschwinden vor ihr geheim gehalten hatte. Sie schaut wie versteinert, und ich werfe ihr einen flehentlichen Blick zu, als sie mir ihre Hand entzieht.

»Du hast gesagt, du willst nicht überwacht werden, also schaffen wir uns diesen Raum ein für alle Mal vom Hals. Ich habe bereits alles vom Netz genommen. Eigentlich hatte ich vor, den Raum schon vor deiner Rückkehr leer zu räumen, aber ich wollte, dass du daran beteiligt bist. Nicht, dass du denkst, ich schaffe das Zeug hinter deinem Rücken bloß an einen anderen Ort. Du solltest auf jeden Fall die Möglichkeit bekommen, alles zu vernichten.«

Raya schaut mir prüfend in die Augen, ob ich es wirklich aufrichtig meine. »Du willst mich Equipment zerstören lassen, das mehrere hunderttausend Dollar wert ist?«

Lächelnd strecke ich die Hand nach ihr aus, und mein Herz zieht sich zusammen, als ich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht streiche. »Du kannst damit anstellen, was du willst. Lass uns aus diesem Raum machen, was immer du dir wünschst. Vielleicht ein Arbeitszimmer nur für dich? Oder ein Gästezimmer für deine Eltern?«

In ihren Augen flackert Misstrauen auf. »Meinst du das ernst?«

Ich nicke. »Nichts ist mir wichtiger als du, Raya. Ich habe volles Vertrauen in Silas Sinclair, was unseren Personenschutz angeht, und werde auf meine eigenen Sicherheitsvorkehrungen verzichten, auch wenn es mir nicht leichtfällt. Für dich werde ich es tun.«

Sie ist offensichtlich skeptisch, und ich beiße mir auf die Lippen, bevor ich ihr einen USB-Stick überreiche, den ich für sie vorbereitet habe. »Hier«, sage ich zu ihr. »Darauf ist alles, was du benötigst, um auf meine Systeme zugreifen zu können. Sieh dir alles an, dann wirst du feststellen, dass ich meine Sicherheitsmaßnahmen geändert habe und nicht einmal dann mehr Zugriff darauf hätte, wenn du alles wieder hochfahren würdest. Meine Zugangsberechtigung habe ich komplett an Sinclair Security übertragen. Ich brauche Gewissheit, dass du sicher und geschützt bist, aber ich werde dich in keiner Weise mehr tracken oder kontrollieren. Niemals wieder. In Zukunft werde ich dir so vertrauen, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen.«

Rayas Finger schließen sich um den USB-Stick, dann blickt sie darauf und nickt. »Ich werde das überprüfen«, warnt sie mich.

»Das erwarte ich auch von dir«, gebe ich ehrlich zurück. »Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen, Raya. Ich habe viel zu lange an der Denkweise festgehalten, dass es sicherer sein würde, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen, weil mich auf diese Weise nie wieder jemand verraten könnte. Es ist schwer zu erklären, und ich weiß, dass es außer für mich selbst kaum einen Sinn ergibt, aber das war mein Weg, mit dem fertigzuwerden, was mir passiert war.« Ich hole nervös Luft, und mir wird vor Anspannung flau im Magen.

»An dem Tag, als du mich verlassen hast, bin ich zum ersten Mal wieder zur Therapie gegangen, meine kleine Fee. Ich habe Celeste um Hilfe gebeten, und sie hat mich immer hingefahren, um sicherzugehen, dass ich keinen Termin auslasse. Die Therapie hätte ich niemals abbrechen dürfen, aber dieses Mal werde ich nicht aufgeben. Ich werde jede Woche hingehen, bis es mir wieder besser geht.«

Sie nickt und mustert mich schweigend, noch immer einen Anflug von Zweifel in ihrem Blick. Doch sie sieht mich mit großen Augen an, als ich langsam vor ihr auf die Knie sinke. »Es tut mir leid, Raya. Mehr als du je ahnen kannst, mehr als Worte ausdrücken können.« Ich nehme ihre Hand, mein Blick heftet sich an ihren Ehering. Mein Magen will sich umdrehen, als ich sie wieder ansehe und weiß, was ich jetzt zu tun habe. Sie wird mich für den Rest unseres Lebens hassen, doch das kann ich ihr unmöglich verheimlichen. Als ich ihr den schmalen Goldreif vom Finger streife, beiße ich mir heftig auf die Lippen. Tiefe Reue hält mich in ihren Klauen.

»W-was tust du da?«, fragt sie mit zitternder Stimme, und ihr ganzer Körper erstarrt.

Ich nehme ihr den Ring ab, schließe ihn in meine Hand und halte ihn fest umklammert. »Bitte, verzeih mir«, flüstere ich mit brechender Stimme. Ich schaue ihr in die Augen, kann kaum noch atmen, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Aber das war das Einzige, bei dem ich sicher war, dass du es immer bei dir haben würdest.«

Erkenntnis flackert in ihren Augen auf, direkt gefolgt von tiefem Kummer. »Du hast in meinem Ehering einen Tracker versteckt?«, fragt sie und weicht einen Schritt zurück. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und ihr Gesicht offenbart den heftigen Schmerz, der ihr das Herz zerreißt.

Ich schließe die Augen und hole bebend Luft. »Es tut mir so leid, Raya. Aber ich schwöre, ich mache es wieder gut.«

»Wie konntest du?« Ihre Stimme versagt, und ich hebe den Blick. Eine einsame Träne rinnt über ihre Wange, und ich spüre einen stechenden Schmerz in meiner Brust.

»Es tut mir leid«, wiederhole ich immer wieder. »Es tut mir so leid, Raya. Ich konnte nicht … Ich musste es dir sagen, musste es wiedergutmachen. Schließlich habe ich dir versprochen, mich zu bessern, mich anzustrengen … Bitte, Baby. Ich werde alles nur Erdenkliche tun, um es wiedergutzumachen. Bitte, glaube mir.«

Sie schüttelt den Kopf und unterdrückt ein Schluchzen. »Ich kann das nicht«, flüstert sie dann und weicht noch einen Schritt zurück.
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Ohne die Uhr meines Großvaters aus den Augen zu lassen, marschiere ich nervös vor der Haustür auf und ab. Raya hat sich geweigert, mit mir zu reden, seit ich ihr gebeichtet habe, was ich mit ihrem Ehering angestellt hatte. Das kann ich ihr noch nicht einmal vorwerfen. Schließlich habe ich etwas, das mir hätte heilig sein müssen, zu einem Werkzeug gemacht, mit dem ich sie kontrollieren konnte.

Mir blutet das Herz, und seufzend fahre ich mir durch die Haare. Ich konnte es ihr unmöglich weiter verheimlichen, doch zuzugeben, was ich getan habe, war mit das Schwerste, was ich je im Leben hatte tun müssen. Ihr in die Augen zu blicken und zu wissen, dass mein Geständnis uns noch weiter auseinandertreiben würde als je zuvor, hat mich völlig fertiggemacht.

Als Raya mich entdeckt, bleibt sie im Hausflur stehen. Ihr Blick wird eiskalt. »Du bist noch hier?«, bemerkt sie ungehalten. »Ich dachte, du wärst schon zur Arbeit gefahren. Hast du nicht in zehn Minuten ein Meeting?«

Ich zucke die Achseln. »Das kann warten.« Nichts ist mir wichtiger als meine Frau. Ehrlich gesagt fahre ich nur noch ins Büro, weil sie es tut.

Raya runzelt die Stirn, als ich meinen Autoschlüssel hochhalte. »Ich habe mich gefragt, ob du mich zur Arbeit bringen würdest.«

Vor Überraschung bleibt ihr der Mund offen stehen, und ihre wundervollen braunen Augen funkeln vor Begeisterung, als sie erkennt, zu welchem Wagen dieser Schlüssel gehört. »Du willst mich deine kostbare, heiß begehrte Annie fahren lassen? Das Auto, das du von deinem Vater geerbt hast? Das dein Großvater gebaut hat?«

Ich lächele sie an. »Liebling, ich würde es von dir zu Schrott fahren lassen, wenn dir das Spaß macht.« Sie nimmt mir den Schlüssel ab, und ihre Augen blitzen, als wolle sie mich auf die Probe stellen, doch mein Lächeln bleibt standhaft. Mein Vater und mein Großvater würden es bestimmt beide verstehen, falls sie den Wagen tatsächlich zu Schrott fahren würde. Und sollten sie von oben auf uns herabblicken, ermuntern sie Raya vermutlich sogar stillschweigend dazu.

Raya sieht mich immer wieder an, während sie sich hinter das Lenkrad setzt, als würde sie jede Sekunde damit rechnen, dass ich es mir anders überlege. Doch ich beuge mich lediglich über sie und greife nach ihrem Sicherheitsgurt, wobei mein Blick flüchtig an ihren Lippen hängen bleibt. Für einen einzigen Kuss von ihr würde ich einfach alles tun. Seit jenem Abend im Haus ihrer Eltern hat sie mich nicht mehr angefasst, und ich weiß, auch das war für sie bloß ein kurzer Moment von Schwäche. Scheiß auf mein Auto – ich würde ihr mein gesamtes Vermögen überschreiben, wenn sie mich nur wieder so wie früher anschauen würde.

Als ich sie anschnalle, begegnen sich unsere Blicke. Sie holt unsicher Luft, dann bricht das leise Klicken den Bann zwischen uns. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich überhaupt jemals von mir fahren lassen würdest, und ganz sicher nicht in diesem Wagen.«

»Ich habe dir doch gesagt, ich würde mein Bestes geben, mich zu ändern«, erwidere ich leise. »Es mag sich vielleicht blöd anhören, aber so etwas wie das hier fällt mir echt schwer. Ich bin es gewohnt, immer die Kontrolle zu haben und selbst hinter dem Lenkrad zu sitzen. Ich dachte mir, dass ich heute mal versuchen würde, die Kontrolle an dich abzugeben. Es genügt nicht, dich nicht mehr zu überwachen, Raya. Ich will wirklich der Mann sein, den du verdienst. Also, hier bin ich und gehe einen kleinen Schritt in diese Richtung, in Richtung Normalität.«

Sie wirft mir einen schnellen Blick zu, während sie uns vom Anwesen der Windsors chauffiert und sich das große eiserne Tor hinter uns schließt. »Danke«, flüstert sie. »Ich weiß, das ist nicht leicht für dich.« Dann fällt ihr Blick auf ihren verwaisten Ringfinger. »Und danke auch für gestern. Ich wäre nie dahintergekommen, wenn du mir nichts gesagt hättest, Lex. Ich weiß das zu schätzen, auch wenn es uns beide verletzt hat.«

Unsicher, was ich darauf erwidern soll, brumme ich bloß, und sie legt lächelnd eine Hand auf meinen Oberschenkel. Auf der Stelle beginnt mein Herz zu rasen, und mein Blick fliegt zu ihr, doch ihre Augen sind fest auf die Straße gerichtet. Ich beobachte meine Frau, während sie uns zur Arbeit fährt, und danke die ganze Zeit meinen Glückssternen. Nach allem, was ich ihr angetan habe, hätte sie mir keine zweite Chance geben müssen, und ich werde diese Gelegenheit niemals für selbstverständlich halten. Und sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

Diesmal lässt sich Raya von mir aus dem Wagen helfen, statt wie in letzter Zeit rasch auszusteigen, bevor ich überhaupt die Möglichkeit habe, ihr die Tür zu öffnen. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich mein Glück versuche und ihr vorsichtig meine Hand anbiete. Als sie meine Hand nimmt, schaut sie mir lächelnd in die Augen. Ob sie wohl auch nur ahnt, wie viel mir das bedeutet?

Ich verschränke unsere Finger miteinander, als wir gemeinsam den Fahrstuhl betreten, und genieße jeden einzelnen Moment. Doch als wir in meinem Büro ankommen, schwindet meine Zuversicht, und ich fasse ihre Hand fester, als sie sich bereits in Richtung Tür bewegt. Mit wissendem Blick dreht sie sich zu mir um, den Arm schon gestreckt, auch wenn ich ihre Finger noch umschlossen habe. Ich bin versucht, sie anzuflehen, bei mir zu bleiben, damit ich sie noch ein wenig länger halten kann. Stattdessen seufze ich aber bloß und gebe langsam ihre Hand frei.

»Hab einen wunderschönen Tag, meine kleine Fee«, murmele ich noch, als sie zu meiner Bürotür eilt.

Sie sieht mich noch einmal über die Schulter an, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Das wünsche ich dir auch, Lex.«

Ich schaue ihr hinterher, fahre mir durch die Haare und fühle mich völlig verloren. Über meinem Kopf ertönt Pippys Stimme, die mich an das Meeting erinnert. Widerwillig begebe ich mich zu meinem Besprechungsraum, obwohl ich nichts lieber als in der Nähe meiner Frau sein würde.

Meine Angestellten updaten mich über das neueste Automodell, das wir im nächsten Quartal vorstellen wollen, doch ich kann mich nicht auf eine einzige Sache konzentrieren. Das, was früher mein ganzes Leben ausgemacht hat, interessiert mich plötzlich überhaupt nicht mehr, und dafür ist allein Raya verantwortlich. Sie hat meinem Leben erst wirklich Sinn gegeben, dass alles andere im Vergleich zu ihr verblasst.

»Alles klar«, brumme ich, kaum dass die Besprechung beendet ist. »Großartige Arbeit.« Dabei habe ich von dem, was man mir vorgetragen hat, kein Wort mitbekommen, und es ist mir auch total gleichgültig. Ich will nur noch zu meiner Frau. Aber alle machen erschrockene Gesichter, als ich mich von meinem Platz erhebe, und da geht mir erst mit einiger Verspätung auf, dass die Besprechung eigentlich noch lange nicht vorbei ist. Na, was soll’s.

Susan springt hektisch für mich ein, als ich hinauseile, ohne die schockierten Gesichter hinter mir zu beachten. Mit laut klopfendem Herzen laufe ich zu Rayas Abteilung hinüber, nur um ein paar Schritte vorher wie angewurzelt stehen zu bleiben. Raya lächelt Adam auf genau die Weise an, die ich so liebe, während er ihre Hand hält und mit dem Daumen über ihren bloßen Ringfinger streicht. Schmerz und Besitzanspruch fließen ineinander und verwandeln sich in ein bösartiges Ungeheuer, das ich unmöglich ignorieren kann.

»Raya, auf ein Wort«, sage ich scharf.

Erschrocken zieht sie Adam ihre Hand weg. Ihr Kopf fährt herum, und sie begegnet meinem Blick. Sie scheint überrascht, mich zu sehen, und hat offensichtlich damit gerechnet, dass ich noch in meinem Meeting sitze.

Sie steht von ihrem Platz auf und folgt mir in mein Büro. Mit jedem Schritt, den ich mache, schmerzt mein Herz mehr. Wir haben nie darüber gesprochen, aber ich weiß, dass sie zu ihm gegangen ist, nachdem sie mich verlassen hat. Ist damals irgendetwas vorgefallen? Hat sie erkannt, dass es da schon jemanden gibt, der sie auf genau die Weise lieben könnte, von der sie glaubt, dass ich dazu nicht in der Lage bin? Und wie sie ihn angelächelt hat … fuck.

Als sich die Tür meines Büros hinter ihr schließt, wende ich mich ihr zu, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Und überhaupt, welches Recht habe ich, sie infrage zu stellen und mich dermaßen aufzuregen?

»Hast du etwas gebraucht?«, fragt sie leise.

Ja, dich.

Immer nur dich.

Ich sehe sie an und schüttele den Kopf. »Nein. Es tut mir leid, Raya. Ich wollte deine Arbeit nicht so abrupt unterbrechen. Entschuldige bitte.«

Verflucht, mein Herz blutet, als ich meine Frau betrachte und mich frage, ob sie aufhört, mich zu lieben, während ich mit aller Kraft versuche, sie festzuhalten.

»Es tut mir leid«, wiederhole ich und wünsche mir, sie könnte begreifen, wie tief meine Reue geht. Sie ist alles, was ein Mann sich je wünschen könnte, und hier mit ihr in dem Bewusstsein zu stehen, dass sie einmal mir gehört hat … fuck.

»Ich weiß«, sagt sie und macht einen Schritt auf mich zu und dann noch einen. Mir stockt der Atem, als sie mein Gesicht in ihre Hände nimmt und mir in die Augen schaut. Ihr Blick ist forschend, aber auch voller Verständnis.

Raya neigt ihr Gesicht mir zu. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, streift sanft mit ihren Lippen erst einmal, dann noch einmal über meinen Mund, bevor sie mich schließlich küsst. Ich stöhne auf und fahre unwillkürlich mit der Hand in ihre Haare. Mein ganzer Körper reagiert augenblicklich auf sie. Meine Frau schmiegt sich an mich, und Gott, wie sehr habe ich das vermisst! Ihren Honiggeschmack, ihre weichen Kurven, und wie sie es schafft, dass ich mich so verflucht lebendig fühle.

Wir atmen beide schwer, als sie zurückweicht, und ich muss mich wirklich anstrengen, um sie überhaupt loszulassen. »Ich gehöre dir noch immer«, flüstert sie, ehe sie sich wieder vorbeugt und mich auf den Mundwinkel küsst. »Selbst wenn es wehtut. Selbst wenn es schwer ist.«

Ich lasse meine Stirn an ihre Stirn sinken und schlucke schwer, völlig überwältigt von meinen Gefühlen für sie. Niemand kennt mich so gut wie sie, niemand weiß wie sie, was ich brauche, ohne dass ich ein Wort darüber verlieren muss. Niemand außer ihr.

»Lass uns morgen irgendwo hinfahren. Ich möchte dir etwas sagen, aber nicht hier und nicht so.«

Ihr Blick wandert über mein Gesicht, dann nickt sie. Erleichterung überkommt mich, als sie mir ihr allerliebstes Lächeln schenkt. Weiß sie eigentlich, dass ich alles dafür geben würde, um mir mehr von diesem Lächeln zu verdienen?
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»Wohin fliegen wir?«, frage ich, nachdem Lex vor dem Hangar geparkt hat. Als wir gemeinsam zu seinem Hubschrauber gehen, hält er meine Hand, aber sein Gesichtsausdruck ist anders als sonst. Er wirkt nervös, was ihm derart unähnlich sieht, dass ich nicht so recht weiß, was ich davon halten soll.

Lex ist nie aufgeregt, egal, was auf dem Spiel steht. Er scheint immer vorher abzuwägen, wie sich eine Situation entwickeln könnte, und ist auf alles vorbereitet, weshalb ihn nichts aus der Ruhe bringen kann. Wenn er trotzdem derart angespannt ist, kann das nur daran liegen, dass er sich in einer Lage befindet, in der zu viele Faktoren außerhalb seiner Kontrolle liegen.

»Wirst du gleich sehen«, antwortet er und schnallt mich an wie damals, als er mich zum Segelfliegen mitgenommen hat. Das kommt mir wie eine Ewigkeit vor, und so vieles hat sich seitdem zugetragen und verändert. Damals war ich voller Hoffnung gewesen, und irgendetwas an dem heutigen Abend erfüllt mich mit dem gleichen Gefühl.

Er trägt eine schwarze Hose, dazu ein weißes Hemd, dessen Ärmel er lässig hochgekrempelt hat, sodass seine Unterarme zu sehen sind. Lexington ist auch im Alltag sexy, aber jetzt gerade, wenn er in seinem Element ist, einfach unwiderstehlich.

Er hat mir versprochen, er würde sich ändern, und es ist nicht zu übersehen, dass er es aufrichtig versucht, und das in einer Weise wie noch nie zuvor. Der Unterschied in seinem Verhalten ist überdeutlich. Er hält mit seinen Gewissensbissen nicht hinter dem Berg und lässt nicht zu, dass sein Stolz der Rettung unserer Ehe im Weg steht. Ich frage mich bloß, ob das genügt und ob es von Dauer sein wird. Es ist einfacher, sein Verhalten zu einem bestimmten Zweck zu ändern, in diesem Fall, um etwas wiedergutzumachen. Aber wird die Veränderung Bestand haben, wenn er sein Ziel erst erreicht hat?

Um uns beginnt der Abend heraufzudämmern. Ich blicke mich mit großen Augen um, als Lex seinen Hubschrauber auf dem höchsten Gebäude der Stadt landet, ein kommerzielles Gebäude im Besitz der Windsors mit einer Bar auf dem Dach. Lächelnd greift er nach mir, legt die Hände um meine Taille und hebt mich ins Freie, als würde ich nicht das Geringste wiegen.

»Wow«, hauche ich, und mein Blick schweift über den goldenen Schimmer um uns herum, als die Sonne untergeht. Die Bar ist leer und der größte Teil frei geräumt, damit Lex den Helikopter landen konnte. Das ganze Dach ist mit matten Lichterketten und gelben Blumen jeglicher Sorte geschmückt, und eine seichte Brise lässt meine Haare tanzen. »Wunderschön.«

»Ja«, seufzt Lex, und als ich aufschaue, merke ich, dass er mich wie hypnotisiert anstarrt. Sofort steigt mir die Hitze in die Wangen, und ich wende verlegen den Blick ab.

Genau wie bei unserem allerersten Date stellt er sich neben mich, um mit mir gemeinsam die Aussicht zu bewundern. »Es ist immer noch wahr, weißt du? Vielleicht heute sogar noch mehr denn je.«

»Was ist wahr?«

Er streckt seine Hand nach mir aus und legt zaghaft seinen Zeigefinger unter mein Kinn. »Dass deine Augen mich noch immer mehr gefangen nehmen als irgendetwas anderes auf der Welt und ich nach wie vor unter deinem Bann stehe.«

Er erinnert sich.

Lex reicht mir seine Hand, die ich mit hochgezogenen Augenbrauen nehme. »Wenn ich dir die Pflicht gäbe, mit mir zu tanzen, wärst du dazu bereit?«

Ich nicke, weil ich nicht in der Lage bin, ihn abzuweisen, wenn er mich ansieht, als wäre er am Boden zerstört, wenn ich Nein sagen würde. Bei dem Klang einer Geige blicke ich über die Schulter und entdecke mit großen Augen ein Streichquartett in der Ecke, das live für uns aufspielt.

Ich beiße mir auf die Lippen, und mein Herz rast. Ich kann kaum fassen, dass er das alles für mich gemacht hat: die feenhaften Lichter, die unzähligen Blumen überall und dazu der Sonnenuntergang. Das alles ist weit mehr als nur romantisch, und ich weiß nicht so genau, was er sich dabei gedacht hat. Jedenfalls wirkt er immer noch so nervös wie vorhin.

Lex zieht mich an sich, und wir kommen gleich in den Rhythmus und tanzen dieselbe kleine Variation des Foxtrotts wie an jenem Abend, der für mich inzwischen zu unserem Abend geworden ist. »Ich habe dir eine Pflicht gegeben, also lass mich dir auch eine Wahrheit geben. Ich habe es immer geliebt, die Stadt in diesem wunderschönen goldenen Schein zu betrachten«, sagt er leise, während wir beide über das Dach tanzen. »Aber nichts schlägt den Anblick, wie das Licht des Sonnenuntergangs dein Gesicht liebkost, wie es deine Haare in hellen Schattierungen glänzen lässt und wie es deine Augen in geschmolzenes Gold verwandelt.«

Ich mustere ihn und gebe mir alle Mühe, herauszufinden, was in ihm vorgeht, jedoch vergeblich. »So funktioniert das Spiel aber nicht«, erkläre ich ihm in neckischem Ton.

Lex wirbelt mich herum, dass sich mein gelbes Kleid bauscht. »Nein?«, erwidert er und sieht mir in die Augen. »Dann frag mich, Raya.«

»Wahrheit oder Pflicht?«

»Pflicht.«

Mein Herz macht einen Satz, als ich meine Arme um seinen Hals schlinge. »Heb mich hoch, so wie ich es mag«, flüstere ich und lasse meinen Blick über seine Arme wandern. Dann ziehe ich grinsend die Augenbrauen hoch. »Du siehst so aus, als würdest du das locker schaffen.«

Er kichert und legt seine Hände um meine Taille. Danach stemmt er mich mit funkelnden Augen ohne jede Anstrengung über seinen Kopf, dreht sich mit mir im Kreis und strahlt über das ganze Gesicht. Sein Ausdruck verwandelt sich in etwas, das fast wie Erstaunen wirkt. Schließlich lässt er mich langsam wieder herunter, hält mich mit den Armen um meine Oberschenkel an seinen Körper gepresst und schaut mit gequältem Blick zu mir auf.

»Warum hast du mich hierhergebracht?«, frage ich mit meinen Händen auf seinen Schultern.

Behutsam lässt er mich zu Boden gleiten, doch wir halten uns weiter in den Armen. »Um dir eine Frage zu beantworten, die du mir einmal gestellt hast.«

Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch, und er holt bebend Luft. »Weißt du noch, als ich dir beim Segelfliegen gesagt habe, dass ich alles, was ich liebe, mit dir teilen möchte? Da hast du mich gefragt, was ich am meisten liebe, aber ich hatte nicht den Mut, dir die Wahrheit zu sagen.«

Mein Herz beginnt zu stolpern, und er umfasst mein Gesicht und sieht mir in die Augen.

»Ich liebe dich, Raya. Mehr als alles andere – mehr als das Fliegen, mehr als die Luft, die ich atme. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins, mit allem, was ich bin und jemals sein werde.«

Meine Augen werden groß, und er lächelt reumütig. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dir das zu sagen und dir zu geben, was du brauchst. Ich weiß, es reicht nicht, es ist zu wenig und kommt zu spät …«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schneide ihm mit meinem Mund das Wort ab. Woraufhin Lex für den Bruchteil einer Sekunde erstarrt, doch dann erwidert er meinen Kuss, mit Streicherklängen um uns herum und dem Sternenhimmel über uns. Er zieht mich fest und mit solcher Verzweiflung an sich, als habe er Angst, dieser Moment könnte vorbei sein, sobald er mich loslässt.

Ich neige den Kopf, und er öffnet meine Lippen und küsst mich so, wie ich es mir ersehnt habe. Ich habe ihn mehr vermisst, als mir bewusst war, und mehr, als ich mir eingestehen möchte. Lex stöhnt und vertieft unseren Kuss, und meine Hand fährt voller Verlangen durch sein Haar. »Ich liebe dich«, flüstert er zwischen den Küssen immer wieder, bis seine Stirn gegen meine sinkt und wir beide nach Luft schnappen. »Ich liebe dich, meine kleine Fee.«

Gerührt löse ich mich ein wenig von ihm, um ihn anzusehen, und schmiege meine Hand an seine Wange. »Ich dich auch«, hauche ich mit wundem Herzen. »Ich glaube, ich werde dich immer lieben, aber … Liebe ist nicht das Problem zwischen uns, Lex.«
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Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch, als ich an einem Donnerstagnachmittag das Haus betrete und den durchdringenden Duft des Lamm-Biryani meiner Mutter in der Luft wahrnehme. Ich eile in die Küche, wo ich Lex mit zerzausten Haaren und aufgekrempelten Hemdsärmeln hinter dem Herd stehen sehe.

»Ich brauche deine Hilfe nicht, Lola«, sagt er gerade. Er klingt genervt. »Was ich brauche, ist Safran.«

Lola rollt kopfschüttelnd durch die Küche und besteht anscheinend darauf, ihm trotzdem zur Hand zu gehen. »Ich denke nicht, dass wir Safran haben, Lex«, verkündet sie bemerkenswert traurig.

Er seufzt. »Meine Schwiegermutter hat mir gesagt, dass sie ihn nicht immer verwendet, es mit Safran aber besser schmeckt. Was mache ich jetzt? Es soll doch perfekt werden.«

Ich lächele in mich hinein, und mir wird warm ums Herz. Inzwischen ist es drei Wochen her, dass er mich um eine zweite Chance gebeten hat. Seitdem hat er an jedem einzelnen Tag getan, was er mir versprochen hat. Er hat alles unternommen, um der beste Ehemann zu sein. Also mir auch dann zu vertrauen, wenn es ihm nicht leichtfällt, und die Kontrolle aufzugeben, an die er sich bisher so sehr geklammert hat. Daher hat er seine sämtlichen Sicherheitsmaßnahmen Silas überlassen und es sich so unmöglich gemacht, mich persönlich zu überwachen. Wenn wir zu meinen Eltern fahren, beordert er auch keine zusätzliche Security mehr, obwohl ihm das bisweilen noch immer Albträume beschert.

Dazu kommen die kleinen Dinge. An den meisten Abenden bekocht er mich, und im Büro bereitet er mir jeden Morgen Kaffee. Einmal in der Woche stehen frische Blumen auf meinem Schreibtisch, und Celeste hat mir verraten, dass er jedes Mal Stunden darauf verwendet, sie auszusuchen und zu binden. Immer ist der Strauß gelb, und jedes Mal sprechen die Blumen eine andere Sprache. Bisher waren es gelbe Pfingstrosen für Neuanfänge, Sonnenblumen für beständiges Glück sowie gelbe Tulpen, die Hoffnung symbolisieren. Dabei hat er mir nie verraten, was die Blumen bedeuten, und hätte mir Celeste ihre Bedeutung nicht entschlüsselt, hätte ich es wohl auch niemals erfahren.

»Ich bin sicher, das wird es.«

Als er herumfährt, fällt ihm der Silikonlöffel aus der Hand und verspritzt Lamm-Biryani über den Fußboden. »Raya!« Er scheint geschockt zu sein, mich zu sehen, und schaut auf seine Armbanduhr, weil er offensichtlich noch nicht mit mir gerechnet hat. Er trackt mich nicht länger, wohin ich auch gehe, aber offensichtlich wirft es ihn nach wie vor aus der Bahn, dass er nicht mehr weiß, wo ich mich gerade aufhalte. Wann immer ich ihn überrasche, erkenne ich einen Anflug von Unbehagen in seinem Blick, doch jedes Mal gewinnt kurz darauf ehrliche Freude die Oberhand.

Ich verkneife mir ein Lächeln und gehe auf ihn zu. Sein Blick wandert lüstern über meinen Körper, als könne er nicht anders und müsse sich jede Stelle in sein Gedächtnis einprägen. Bei der Art, wie er mich anschaut, habe ich Schmetterlinge im Bauch. Etwas daran hat sich in letzter Zeit geändert – er blickt mich an, als wäre ich sein Ein und Alles, als würde er alles daransetzen, nur um in meiner Nähe sein zu können.

Lex streckt die Arme nach mir aus, kaum dass ich in seiner Reichweite bin, und hebt mich auf den Küchentresen, während Lola die von ihm angerichtete Sauerei auf dem Boden beseitigt. »Ich wollte dich überraschen«, sagt er, spreizt meine Beine, um sich dazwischenzustellen, und legt seine Hände an meine Taille. »Erinnerst du dich, als du mir davon erzählt hast, dass das Lamm-Biryani deiner Mutter dein Lieblingsgericht ist? Sie hat mir beigebracht, wie ich es für dich zubereiten kann. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es mir gelungen ist. Ich habe versucht, es genauso zu machen, wie sie es mir gezeigt hat, aber ich habe den Safran vergessen.«

Lex stockt der Atem, als ich die Arme um seinen Nacken lege. »Für Biryani braucht man Stunden. Wie lange stehst du schon in der Küche?«

Er zuckt die Achseln. »Kein Problem. Ich habe mir den Tag dafür freigenommen. Außerdem habe ich heute Vormittag ein paar Stunden in meinem Labor zugebracht, es ist also nicht so, als hätte ich den ganzen Tag in der Küche gestanden.«

Das macht er in letzter Zeit öfter – er verschwindet jeden Tag für Stunden, um an einem Projekt zu arbeiten, von dem er, außer meinem Vater, niemandem ein Wort verraten will. Deshalb ist bereits die gesamte Firma in heller Aufregung, was er jedoch nicht einmal merkt. Man hat mir erzählt, dass er jedes Mal, wenn er abtaucht, um für sich an einem Projekt zu arbeiten, mit dem Prototyp für ein neues revolutionäres Auto wiederauftaucht, das Windsor Motors garantiert ein Vermögen einbringen wird. Ständig erscheinen neue, von Branchenexperten verfasste Artikel, die Vermutungen anstellen, über welche Besonderheiten Lex’ neuestes Automobil wohl verfügen und wann es der Öffentlichkeit vorgestellt werden mag. Unterdessen schraubt er mit meinem Dad an dem neuen Wagen herum und bekommt von den Gerüchten offenbar überhaupt nichts mit.

»Darf ich probieren?«, frage ich, woraufhin er liebevoll lächelt und nach einem Löffel greift. Wir sehen uns unendlich tief in die Augen, als er mich mit einem Happen des besten Biryani füttert, was ich jemals gekostet habe, und ich stöhne genüsslich.

»Es schmeckt dir?«, staunt er und strahlt über das ganze Gesicht.

»Habe ich dir doch gesagt«, murre ich grinsend. »Ich wusste, es würde perfekt sein.«

Lex schmunzelt, legt den Löffel auf den Tresen und legt seine Hände auf meine Hüften. »Ich bin so froh, dass du es magst. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich dir eine vollendete Tasse Masala-Tee mache. Ehrlich gesagt habe ich wirklich keinen Schimmer, worauf es dabei ankommt. Ich habe es schon unzählige Male ausprobiert, aber irgendwie schmeckt er nie so wie der deiner Mom. Vielleicht sollte ich einfach besser einen Tee-Automaten entwickeln, der ihren perfekt nachmachen kann, denn wenn ich ihn zubereite, schmeckt jede Tasse anders. Es gibt überhaupt keine Konstanz, aber ich komme nicht dahinter, was ich falsch mache.«

Ich lächele meinen Mann an und kann meinen Herzschlag hören, als ich sein Gesicht in meine Hände nehme und mich vorbeuge, um ihn zu küssen. Lex scheint einen Augenblick wie gelähmt, doch dann erwidert er meinen Kuss und seine Berührung ist zärtlich und voller Hingabe. Er umfasst meine Hüften fester und zieht mich an die Kante des Tresens, bis sich unsere Körper berühren.

Sein Begehren verleiht mir solche Macht und Sicherheit. »Raya«, flüstert er an meinen Lippen, »ich liebe dich.«

Seine Worte wirken wie Balsam für meine Seele. Bebend hole ich Luft und weiche ein wenig zurück, um ihn anzusehen. Ich habe meinen Mann noch nie so gepeinigt schauen sehen. Wir blicken uns in die Augen, und er hält den Atem an, als ich nach seinem Hemd greife, den obersten Knopf öffne und dann einen nach dem anderen, bis sein Hemd geöffnet ist.

»Noch einmal«, flüstere ich. »Sag mir noch einmal, dass du mich liebst.«

Er umfasst mein Gesicht und verschlingt mich mit seinem Blick. »Ich liebe dich, Raya.«

Seine Worte lassen mein Herz schneller schlagen. Ich muss unwillkürlich lächeln und neige mich zu ihm für den nächsten Kuss. Kaum berühren meine Lippen seinen Mund, vergräbt Lex geradezu verzweifelt seine Hand in meinen Haaren. »Ich liebe dich«, flüstert er immer wieder zwischen den Küssen und heilt so mein gebrochenes Herz.

Er stöhnt an meinem Mund, als ich ihm das Hemd von den Armen streife, ohne unsere Lippen voneinander zu lösen, und er sich hinauswindet. Geduldig erwartet mein Mann meinen nächsten Zug, ohne mehr von mir zu verlangen, als ich ihm zu geben bereit bin. Doch er stöhnt vor Wonne, als ich seinen Hosenknopf öffne.

Er macht sich von mir los, um mich anzusehen, und gibt einen leisen, lüsternen Laut von sich, als ich seine Hand nehme und sie unter dem Rocksaum auf meinen nackten Oberschenkel lege. Lex beißt sich auf die Unterlippe und gleitet mit seiner Hand zwischen meine Beine, ohne mich aus den Augen zu lassen. Als er merkt, wie feucht ich bereits bin, stöhnt er und sieht mich mit einem Blick an, als könne er kaum glauben, dass ich ihn immer noch will. Lex schiebt meinen Slip zur Seite, lässt den Kopf in den Nacken fallen und schließt mit einem besitzergreifenden Lächeln kurz die Augen. »Fuck, wie feucht du für mich bist, Baby.«

Er streichelt mich mit den Fingerspitzen und schaut mich unverwandt an, während er mich heißmacht. Als er zwei Finger in mich gleiten lässt, stöhne ich und bewege unwillkürlich die Hüften. Es ist so lange her, und ich will ihn mehr, als ich mir eingestehen möchte. »Bitte«, hauche ich.

Er nickt und packt in meine Haare, damit ich ihn weiter anschaue. »Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, das weißt du doch?«, flüstert er, während sein Daumen mich so streichelt, wie ich es mag. »Nichts, was ich nicht tun würde, um dich zum Lächeln zu bringen, und damit du nie aufhörst, mich so anzusehen.«

Meine Hüften beginnen gegen seine Finger zu drängen, und sein Gesichtsausdruck verändert sich. »Zeig mir, was ich am liebsten sehe«, bittet er und krümmt seine Finger in mir. »Bitte, Raya. Ich muss sehen, wie du für mich kommst.«

Er beobachtet, wie ich langsam für ihn die Kontrolle verliere, und unsere Blicke verschmelzen ineinander, als sich meine inneren Muskeln zusammenziehen. »Ja, genau so«, flüstert er verzaubert. »Komm für deinen Mann, meine kleine Fee.«

Ich stöhne seinen Namen, und diesmal fühlt es sich viel vertrauter an. Ich fühle mich verletzlicher, weil ich mich völlig fallen lasse. Meine aufgewühlten Gefühle machen die Erfahrung bloß noch intensiver als je zuvor.

Lex zieht langsam seine Finger aus mir heraus und sieht mich mit großen Augen an, als ich meine Beine um seine Hüften schließe und ihn an mich ziehe. In seinem Blick liegt ein Hauch von Unsicherheit, doch ich lächele ihn an, lasse meine Hand in seine Hose gleiten und umfasse seinen Schwanz. »Ich will dich«, flüstere ich. »Ich habe dich so vermisst.«

Sein Atem beschleunigt sich, als er seinen Schwanz in Position bringt und nur die Eichel in mich eindringt, bevor er mein Gesicht in seine Hände nimmt und mich sehnsüchtig ansieht. »Ich habe dich auch vermisst, Baby. Jede Sekunde eines jeden Tages.«

Dann beginnt Lex mit langsamen Stößen, Zentimeter für Zentimeter, vollständig in mich einzudringen, und nimmt mich, ohne mich auch bloß einen Moment aus den Augen zu lassen. Sein gequälter Blick verrät, wie verzweifelt er sich nach mir sehnt. Dennoch geht er es langsam an, als wolle er den Moment auskosten, um ihn auf ewig in sein Gedächtnis einzuprägen.

»Ich will dich für immer«, flüstert er und packt meine Hüften. »Ich werde immer dir gehören, Raya.« Wir sehen uns in die Augen, dann zieht er seinen Schwanz fast ganz aus mir heraus, nur um gleich wieder tief in mich einzudringen. »Für immer und ewig. Ich werde dich lieben, solange mein Herz schlägt, und noch darüber hinaus.«

Ich stöhne auf, als er mich langsam nimmt und mir wiederholt versichert, wie sehr er mich liebt – und jede Berührung ist von ebenso verzweifelter Leidenschaft erfüllt wie seine Worte.
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Schweren Herzens starre ich auf das Datum auf meiner Uhr. Vier Wochen schienen eine sehr lange Zeit zu sein, doch letztendlich sind sie wie im Flug vergangen. Ich habe mir solche Mühe gegeben, Raya der Ehemann zu sein, den sie verdient, nur um festzustellen, dass es mir nicht gelingt. Selbst meine größten Anstrengungen sind nicht genug – und werden es auch niemals sein. Jedenfalls nicht für eine so unglaubliche Frau wie meine.

»Alles in Ordnung?«

Als ich aufschaue, sehe ich meine kleine Fee in der Wohnzimmertür stehen, und ihr Blick ist von Sorge erfüllt. Sie ist so verdammt kostbar. Aber fuck, es ist leider ausgeschlossen, dass ich jemals der sein kann, den sie braucht. Und das wissen wir beide.

»Ja«, antworte ich leise, doch mein Herz schmerzt mit jedem Schlag mehr. Dann reiche ich ihr meine Hand, die sie lächelnd nimmt. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Raya nickt und verschränkt unsere Finger. Sie lächelt mich so an, wie ich es liebe, und in meinem Magen macht sich Bitterkeit breit. Das werde ich wahrscheinlich am meisten vermissen – diese Innigkeit zwischen uns. Ihr süßes Lächeln, wie sie über meine blöden Witze lacht und wie sie seufzt, bevor ich sie küsse.

Es macht mich fertig, dass ein anderer herausfinden wird, wie kitzelig sie an den Füßen ist, und dass sie Honig in ihrem Kaffee mag, ihren Tee aber lieber mit Ingwer trinkt. Ein anderer Mann wird erfahren, wie sie erschauert, wenn man mit dem Finger ihr Rückgrat entlangstreicht, und dass sie den Morgen hasst, aber Sonnenuntergänge liebt.

Alles, was einmal mein war, wird diesem anderen Mann gehören. Die langen Haare meiner Frau, die am Morgen sein Gesicht streifen, während seine alten College-T-Shirts ihren Körper verhüllen. Ihr leises Wimmern, wenn sie noch nicht aufstehen will.

Ich umschließe ihre Hand fester, als ich sie zu unserer Garage führe. Meine Brust wird eine leere Hülle sein, weil sie mein Herz mitnehmen wird, wenn sie mich verlässt. Fast wünsche ich mir, nie erfahren zu haben, was es heißt, ihr zu gehören, von ihr geliebt zu werden.

Raya schnappt nach Luft, als sie das gelbe Supercar erblickt, an dem ich in den vergangenen Wochen geschraubt habe. Am Heck ist ihr Name in kleinen Metalllettern eingemeißelt. »Ich habe den Wagen nach dir benannt«, murmele ich. »Dank der Großzügigkeit deines Vaters ist er ausschließlich solarbetrieben. Er hat mir erlaubt, einige seiner Ideen einzubauen, sodass es jetzt das einzig existierende Supersolarmobil der Welt ist. Es hat alle Testläufe mit Bravour bestanden, wird aber nicht auf den Markt kommen.«

»Wow«, wispert sie. Ihre Augen funkeln vor lauter Stolz, und ich soll verdammt sein, wenn mich das nicht mit Demut erfüllt. Niemand hat je so an mich geglaubt und mich still und fraglos unterstützt wie sie. »Das ist ja unglaublich, Lex. Ich fasse es nicht, dass du den Wagen nach mir benannt hast.«

»Warum nicht, es ist ja dein Auto?« Lächelnd präsentiere ich ihr den Schlüssel mit einem Griff in Herzform, in den die Initialen RW eingraviert sind. Selbst der Schlüssel ist eigens für sie angefertigt, allerdings sind die Initialen der einzige Hinweis auf den Namen Windsor, den ich an dem Wagen zugelassen habe.

Sie blickt mich ungläubig an. »Du machst Witze.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich den Kopf schüttele und ihr Gesicht zärtlich in meine Hände nehme. »Es gehört allein dir«, entgegne ich leise. Das Auto. Mein Herz. Alles.

Grinsend nimmt Raya mir die Schlüssel ab, und ihre Augen leuchten vor Ehrfurcht, als sie den Wagen umrundet und jedes kleinste Detail bewundert. Sie überschüttet mich mit Lob und ist offensichtlich begeistert von meinem Geschenk.

»Ich hoffe, so lächelst du auch jedes Mal, wenn du ihn fährst«, sage ich leise, als sie mit ihren Fingern über die Motorhaube streicht. »Und ich hoffe, du denkst dabei auch hin und wieder an mich.«

Sie schaut mich überrascht an und zieht fragend die Augenbrauen hoch, doch sie sagt nichts, sondern öffnet die Fahrertür. »Steig ein«, sagt sie mit leiserer Stimme.

Ich nicke und nehme mit blutendem Herzen auf der Beifahrerseite Platz. Raya lässt den Blick durch das Wageninnere schweifen, und ich kann nicht anders, als sie einfach nur anzusehen. »Was ist das?«, will sie wissen, wobei ihr Finger über den kleinen Knopf mit dem Psi-Logo fährt.

»Das ist die direkte Verbindung zu Silas Sinclair. Wenn du jemals in Schwierigkeiten gerätst, drückst du einfach den Knopf. Es schlägt sofort Alarm, und sowohl seine Leute als auch die Windsor-Security werden dir mit vollem Einsatz zu Hilfe eilen, um dich in Sicherheit zu bringen, wo auch immer du gerade bist.« Ich halte inne und wende den Blick ab. »Mich wird man nicht benachrichtigen. Das ist kein Mittel, um dir nachzustellen. Ich habe keinerlei Zugriff auf die Daten, obwohl dieser Wagen, wie sämtliche unserer anderen Fahrzeuge auch, an unser Sicherheitssystem angebunden ist. Der Knopf dort ist nur eine Sicherheitsmaßnahme.«

Sie nickt mit undurchdringlicher Miene. Die Art, wie sie mich jetzt ansieht, ist neu – eine Mischung aus Verständnis und Erstaunen, alles in einem.

Rayas Hand zittert, als sie sachte einen Knopf berührt, der wie ein Feenflügel geformt ist. »Und was macht der?«

Mein Herz beginnt zu rasen, als ich mich ihr zuwende und sich unsere Blicke begegnen. »Der wird dich zu mir zurückbringen … wann immer dir danach ist, ganz gleich, wo ich mich aufhalte. Für den Fall, dass ich außer Landes bin, bringt er dich genau an diesen Ort zurück und erlaubt dir, sämtliche Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Der Knopf ist auf deinen Daumenabdruck programmiert, sodass außer dir niemand etwas damit anfangen kann. Ich will, dass du eines weißt: Du hast jedes Anrecht auf mich. Ich werde immer dir gehören. Immer für dich da sein. Und ich werde immer auf dich warten.«

Meine Frau mustert mich – dann drückt sie den Knopf. »Little Fairy-Protokoll aktiviert«, verkündet Pippy. »Ich lokalisiere jetzt Lexington Windsor, Raya«, fügt sie dann hinzu und startet den Wagen. »Sobald sein Aufenthaltsort bestimmt ist, fahre ich dich zu ihm. Lehn dich bitte zurück und leg den Sicherheitsgurt an.«

»Sie hat mich Raya und nicht Mrs Windsor genannt.«

Ich nicke und werfe einen Blick auf ihren nackten Ringfinger. »Ja, ich habe den Fehler für dich behoben.«

»Lexington Windsor scheint bei dir zu sein, Raya. Daher kann ich dich nicht zu ihm fahren. Ich bitte um Entschuldigung. Deaktiviere Little Fairy-Protokoll.«

Seufzend greife ich nach ihrer Hand und streiche mit dem Daumen über die Stelle, an der einst mein Ring gesessen hat. »In diesem Auto steckt alles an Forschung und Material, das du benötigst, um die Branche zu revolutionieren und deine Vision zu verwirklichen. Du brauchst mich dafür nicht, Raya. Ich werde weder meine Firma noch mein Wissen, nicht einmal mein Geld benutzen, um dich zu kontrollieren, oder dich dazu zwingen, bei mir zu bleiben. Das ist es nicht, was ich will. Nicht mehr.«

»Lex«, flüstert sie, »wovon redest du da?«

Ich streiche über meinen Ehering und zwinge mich dazu, sie anzulächeln. »Unsere Zeit ist vorbei, meine kleine Fee. Du hast mir vier Wochen Zeit gegeben, um dir zu beweisen, dass ich der Ehemann bin, den du brauchst, und ich habe es versucht, Baby. Aber mit jedem Versuch wurde deutlicher, dass ich nicht der Richtige für dich bin. Du verdienst wahre Liebe – eine Zufallsbegegnung, ein Dinner zu zweit, das nicht am nächsten Tag in den Zeitungen auftaucht. Du verdienst einen Mann ohne innere Dämonen, die mit dir um seine Aufmerksamkeit wetteifern … jemanden, der nicht total kaputt ist.«

Ich zögere, dann hole ich mit zitternden Händen die Papiere aus dem Handschuhfach, die ich darin verstaut hatte. Bevor ich sie ihr aushändige, schließe ich kurz die Augen und wünsche mir dabei mit aller Kraft, es würde anders um uns stehen. »Ich habe sie bereits unterzeichnet, Raya. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um zu akzeptieren, was du längst wusstest. Ich liebe dich, meine kleine Fee, aber du hattest recht. Liebe ist nicht das Problem.«

Raya starrt auf die Papiere, dann schaut sie mich unverwandt an. »Was, wenn ich keine Zufallsbegegnungen will? Was, wenn ich verschüttete Schnäpse will und unzählige Runden Wahrheit oder Pflicht? Was, wenn ich Perücken tragen und mich mit der Presse anlegen will? Was, wenn ich die sein will, für die du kämpfst, die fest an deiner Seite steht, während deine Wunden weiter heilen und du an uns wächst? Was, wenn du alles bist, was ich mir wünsche, Lexington, mit allen Ecken und Kanten?«

Ich starre sie fassungslos an, doch Raya nimmt lächelnd mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Ich liebe dich, Lex. Alles an dir, vor allem aber, dass du Wort gehalten hast. Du hast nicht nur versucht, alles wiedergutzumachen, sondern du hast dich wirklich verändert, für immer. Du sagst, ich verdiene wahre Liebe, aber wenn das nicht wahre Liebe ist, was dann? Ich liebe dich, was allerdings noch viel wichtiger ist: Ich habe mich für dich entschieden – für immer und ewig. Wirst du das zulassen? Darf ich mich für dich entscheiden, Lex?«

Sie lächelt, als mir nicht die richtigen Worte einfallen wollen. Ich sehe sie an und versuche zu begreifen, was sie mir sagen will. Sie will mich? Trotz allem?

»Sag einfach Ja«, flüstert sie.

»Ja«, antworte ich mit brechender Stimme. »Du darfst, Raya. Bitte entscheide dich für mich.«

Sie streicht mit dem Handrücken über mein Kinn und nickt. »Das tue ich. Das werde ich immer tun. Jeden einzelnen Tag, Lex. Für immer und ewig.«
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Total nervös nehme ich Rayas Hand in meine, denn ich kann es nach wie vor nicht ganz fassen, dass sie hier bei mir ist. Ich habe ihr alles gegeben, wofür sie mich geheiratet hat, alles, was sie gebraucht hat, um die Firma ihres Vaters zu retten, dennoch ist sie immer noch hier.

Bei mir.

Aus freiem Willen.

Woche um Woche ging ins Land, und sie ist trotzdem geblieben. Sogar in Momenten der Schwäche, wenn ich Albträume hatte, die mich stundenlang zu ihr auf Distanz gehen ließen, war sie gnädig mit mir und hat mir unerschütterliche Geduld entgegengebracht. Durch meine Frau habe ich erst erkannt, dass ich, bevor ich ihr begegnet bin, überhaupt keine Ahnung hatte, was Liebe überhaupt ist.

»Wohin fahren wir?«, will sie wissen, als ich ihr die Beifahrertür aufhalte.

Schmunzelnd beuge ich mich über sie, um sie anzuschnallen. »Das wirst du schon noch sehen.« Unsere Blicke treffen sich, und sie strahlt mich an, während sie eine Hand um meinen Nacken legt und mich so küsst, dass ich beinahe vergesse, was ich eigentlich vorhabe.

Als ich mich von ihr losreiße, wimmert sie enttäuscht und lässt den Blick langsam und genüsslich über mein Gesicht schweifen. Es hat etwas verdammt Aufregendes, die Gewissheit in ihren Augen zu sehen. Sie weiß, dass ich ihr gehöre, und genießt es. Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut.

Raya legt ihre Hand auf meinen Oberschenkel, als ich mich zu ihr ins Auto setze, und mein Herz klopft unbändig. »Gibst du mir einen Tipp?«, bittet sie inständig. »Du hast dich schon den ganzen Vormittag so komisch aufgeführt, weißt du? Ich bin ehrlich neugierig, was du im Schilde führst.«

Ich lache leise, unfähig, der betörenden Stimme zu widerstehen, die sie anschlägt, wenn sie etwas von mir will. »Wir fahren zu einer schönen Aussicht.«

Sie schmollt und tut so, als würde sie mich böse ansehen. »Das ist kein Tipp, das weißt du ganz genau. Letzte Woche hast du das auch bereits gesagt und mich dann zum Spiegel im Ankleidezimmer geführt.«

Grinsend muss ich an ihre ungläubige Miene an diesem Tag zurückdenken, und wie sie anschließend in Gelächter ausgebrochen ist. Sie drückt meinen Schenkel und erinnert sich vermutlich auch daran, wie ich sie dann dazu gebracht habe, sich selbst beim Orgasmus zu beobachten, mit meinen Fingern tief in ihr und meiner Hand an ihrer Kehle.

»Es war ja auch ein schöner Anblick, aber ich gebe zu, dass das, was ich dir heute zeigen will, nicht ganz so schön sein wird. Aber ich denke, es wird dir trotzdem gefallen. Das hoffe ich jedenfalls. Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht.«

Mein Tonfall muss ihr verraten haben, wie nervös ich bin, denn sie streichelt beschwichtigend meinen Oberschenkel. »Es spielt keine Rolle, wo wir hinfahren, Lex. Solange ich mit dir zusammen bin, bin ich glücklich.«

Ich werfe ihr einen Blick zu, und mir wird schlagartig klar, dass sie es wirklich so meint. Raya hat noch nie sonderlich viel für große Gesten übriggehabt – sie liebt Hausmannskost und Milchshakes, mit Werkzeug zu hantieren und zu tanzen. Sie liebt unser gemeinsames Leben ebenso wie ich, aber das bedeutet auf keinen Fall, dass sie nicht auch große Gesten verdienen würde. Sie verdient die Welt, und wann immer ich die Chance dazu bekomme, werde ich sie ihr zu Füßen legen.

»Ich liebe dich«, sage ich leise und mit überfließendem Herzen, als ich unsere verschränkten Hände an meine Lippen hebe, um sie auf ihre Fingerknöchel zu küssen. »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«

Sie grinst mich an, als ich den Wagen parke. »Ich liebe dich mehr.«

»Unmöglich.«

Raya schaut sich neugierig um, als ich ihr die Beifahrertür öffne. »Wo sind wir hier?«

Ich nehme ihre Hand und ziehe sie mit mir. Dabei genieße ich es, wie sie förmlich vor Spannung vibriert. Sie ist so ein Schatz, und es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dafür zu sorgen, dass sie immer so glücklich ist wie jetzt. Es wird keinen einzigen Tag geben, an dem ich es für selbstverständlich halten werde, dass ich an ihrer Seite stehen und sie meine Frau nennen darf.

»Oh mein Gott«, keucht sie atemlos, als sie den Heißluftballon entdeckt, der auf uns wartet. Ich gluckse vergnügt, als sie einen kleinen Luftsprung macht. Dann sieht sie mich mit purer Freude in den Augen über die Schulter an. »Du machst mit mir eine Fahrt im Heißluftballon?«

»Ich dachte, das wäre mal eine hübsche Abwechslung im Vergleich zu der Geschwindigkeit der Flugzeuge und Hubschrauber, mit denen wir sonst unterwegs sind. Alles in unserem Leben zieht so schnell vorbei, aber dieser Moment heute … ich möchte, dass er für immer bleibt.«

Etwas in ihrem Gesicht ändert sich, ihr Lächeln wird weicher. Anschließend greift sie nach meiner Hand, und wir steigen gemeinsam ein. Sie beugt sich über die Brüstung, als wir in die Luft aufsteigen, und ich stelle mich dicht hinter sie und nehme sie mit meinen Armen von beiden Seiten gefangen.

»Wow, so viele Blumen überall«, ruft sie aufgeregt. »Und die Sonne geht bald unter. Das wird einfach wunderbar.«

Ich lächele vor mich hin, und mein Herz rast. »Nicht so wunderbar wie du«, flüstere ich, bevor ich ihr einen zarten Kuss auf die Wange drücke.

Raya lacht, doch ich glaube, tief im Innern weiß sie, dass ich es ernst meine. Nichts kann ihr das Wasser reichen, nicht mal der goldene Schein der untergehenden Sonne oder die unzähligen Blumen, die ich unter uns für sie gepflanzt habe. Nichts ist schöner, als zu sehen, wie meine Frau mich mit ihren von Liebe erfüllten hinreißend braunen Augen ansieht.

»Das ist unglaublich«, bemerkt sie leise. »Ich werde niemals müde, den Sonnenuntergang zu betrachten, aber das muss der schönste Sonnenuntergang sein, den wir jemals gesehen haben. All die wunderschönen gelben Blumen sehen so noch atemberaubender aus.«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schulter, während wir immer höher steigen. Dann schnappt sie plötzlich nach Luft. »Moment, die Blumen ergeben Worte«, ruft sie aufgeregt. Ich grinse und koste jede Sekunde mit ihr aus, während ich mir ihren Gesichtsausdruck für immer in mein Gedächtnis einbrenne. »Ist das … ist das mein Name?«

Ich hole unsicher Luft und gebe mir alle Mühe, nicht die Nerven zu verlieren, während wir unseren Flug fortsetzen. Raya schnappt nach Luft, als wir den von mir anvisierten Ausblick vor uns sehen – eine riesige Fläche voller weißer Blüten, die die fünf Worte bilden, die ich ihr schon so lange sagen wollte. Das leuchtende Weiß hebt sich wunderbar von den gelben Blumen ringsherum ab.

Raya dreht sich zu mir um, und ich lächele unsicher, trete einen Schritt zurück und falle mit einem Schmuckkästchen in der Hand vor ihr auf ein Knie. Sie starrt mich ungläubig an, als ich das Kästchen öffne und ein handgefertigter Laurier-Ring mit einem gelben Diamanten zum Vorschein kommt, den ich bei einer Auktion für sie erstanden habe.

»Raya, meine kleine Fee«, beginne ich mit bebender Stimme. »Ich bin kein Mann vieler Worte, und ich habe mir seit Wochen den Kopf zermartert, die richtigen Worte zu finden. Eine unmögliche Herausforderung, der ich mich geschlagen gegeben habe, denn die Wahrheit ist, dass Worte gar nicht ausreichen, um dir zu erklären, was ich für dich empfinde. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, dir zu sagen, was du mit mir … was du für mich gemacht hast. Du bist mein Sonnenschein, Raya, und alles, was ich bin, alles, was ich jemals sein werde, dreht sich um dich. Und wird es immer tun. Du hast mich verändert, mich geheilt, und du hörst nicht auf, mich zu motivieren, ein besserer Mensch zu werden. Es gibt nichts auf der Welt, was ich mir mehr wünsche, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen und alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass du dich jeden Tag ein klein wenig glücklicher fühlst als am Tag zuvor. Wenn du mich lässt, werde ich alles daransetzen, deine Tage mit Lachen und Sonnenschein, mit Freude und Hausmannskost, mit deinem Lieblingstee und Kaffee mit Honigwaben zu erfüllen. Ich werde alles dafür tun, dir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern und dich glücklich zu machen.« Ich hole tief Luft und gebe mein Bestes, damit meine Hand nicht zittert. Raya, ich liebe dich mehr, als Worte es jemals ausdrücken können. Willst du mich zum glücklichsten Mann der Welt machen und mich heiraten? Und dieses Mal aus freien Stücken?«

»Ja«, antwortet sie, und eine Träne kullert über ihre Wange. »Ich würde mich tausendmal wieder für dich entscheiden, Lex.«

Ich stecke ihr den Ring an den Finger, doch sie beachtet ihn kaum, sondern sieht mir unverwandt in die Augen und strahlt die reinste Glückseligkeit aus. Ihre Überraschung und, fuck, wie sie mich jetzt anlächelt, gibt mir das Gefühl, als könnte ich die ganze Welt umarmen. Das ist besser als fliegen, ja, besser als alles, was ich je erlebt habe.

»Ich liebe dich«, sagt sie, als ich mich erhebe, und schlingt ihre Arme um meinen Hals. »Für immer und ewig.«

»Ich liebe dich mehr«, sage ich leise an ihren Lippen, dann küsse ich sie und hebe sie in meine Arme. Als sie lacht, fügen sich die letzten Scherben meiner geschundenen Seele wieder zusammen. Und unter uns steht in Blumen geschrieben: Raya, willst du mich heiraten?
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»Meinst du, er wird in der Lage sein, es zu finden?«, frage ich Sierra und deute auf die Stelle, an der mein Künstler in meinem Mehendi Lexingtons Namen miteingebaut hat. Es ist Tradition, den Namen des Bräutigams im Henna-Tattoo der Braut zu verstecken, und ich bin glücklich, diese Erfahrung nun am eigenen Leib machen zu dürfen.

»Da bin ich mir nicht sicher. Es ist so dunkel«, antwortet sie und untersucht mit zusammengekniffenen Augen die Innenseite meines Handgelenks. »Aber er wird sich bestimmt dabei amüsieren, es zu versuchen.«

Tadelnd schüttele ich den Kopf, woraufhin die übrigen Mädchen in Gelächter ausbrechen. Sie alle tragen zu unserer Hochzeit hübsche gelbe und goldfarbene Lehengas und sehen hinreißend aus. Raven hat sich geradezu selbst übertroffen, nicht nur mit den Outfits der Brautjungfern, sondern auch mit der gesamten limitierten Kollektion, an der sie mich hat mitwirken lassen, sodass ich jeden einzelnen meiner Träume traditioneller Kleidung verwirklichen konnte. Unsere sämtlichen Gäste werden heute indische Designs ihrer Wahl anhaben, alles entworfen von RWC.

Ich sehe mich in dem Zimmer des schönsten Ferienresorts um, in dem ich jemals gewesen bin. Mein Herz erfüllt sich mit Liebe, als ich das ganze Gelächter und den Trubel ringsum auf mich wirken lasse. Zane, Celeste, Xavier und Sierra haben gemeinsam das Resort gebucht, und auch wenn sie es nicht zugeben werden, bin ich mir bewusst, dass sie es für mich getan haben. Denn es ist hier genau so, wie ich es Sierra einmal beschrieben habe – ein Palast am Meer, in allen Schattierungen von Weiß gehalten. Die Anlage ist der Inbegriff von Luxus und die perfekte Verschmelzung der Kulturen.

»Fertig?«

Ich schaue überrascht auf und mache große Augen, als meine Schwäger hereinkommen. Lex und ich haben unsere Farben aufeinander abgestimmt, doch die Männer erscheinen alle in meinem blassgelben Farbton, obwohl es der wesentlich dunklere Senfton hätte sein sollen, um ihre Zugehörigkeit zu Lex’ Familie zu unterstreichen. Ich schnappe nach Luft, als sie einen Doli hereinbringen – eine traditionelle weiße Brautsänfte, die mit unzähligen frischen Blumen in sämtlichen Gelbtönen geschmückt ist.

»Man hat uns gesagt, die Brüder der Braut müssen sie an den Ort des Geschehens tragen«, verkündet Ares grinsend. »Und da sind wir.«

Als meine Augen sich mit Tränen füllen, beginnen die Mädchen sofort, um mich herumzuwirbeln. »Nicht weinen«, ruft Faye mit bebender Stimme.

Val schüttelt den Kopf und sieht mich vorwurfsvoll an, während sie die Schleppe der schweren kastanienbraunen Braut-Lehenga ausbreitet, die Raven, samt zauberhafter Blumenstickerei und Diamantenverzierungen, für mich entworfen hat. »Denk nicht mal im Traum daran, jetzt noch dein Make-up zu ruinieren«, warnt sie mich, lächelt mich dabei aber liebevoll an. »Es hat Stunden gedauert, dich zu schminken, und wenn du Lex noch länger warten lässt, fürchte ich, wird er selbst nach dir suchen.«

Celeste nickt zustimmend und fängt eine verirrte Träne auf, während Mom und Sierra sich daranmachen, die Jungs zu unterweisen. Ich kann nicht glauben, dass das alles wirklich geschieht. Dies ist wahrhaftig meine Traumhochzeit, und ich fühle mich so geliebt. Dabei hatte ich mich schon gefragt, ob eine neuerliche Heirat mir nicht sonderbar vorkommen würde, weil die Menschen, die ich als meine Familie bezeichne, mir dabei nicht zur Seite stehen würden. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich niemals allein lassen würden, nicht einmal für ein paar Stunden.

Mom hilft mir in die Doli-Sänfte, streicht behutsam meinen Dupatta-Schleier glatt, und ihre Augen glänzen vor Stolz. Heute wird auch für sie ein großer Wunsch wahr, womöglich sogar mehr noch als für mich selbst. Und ich bin glücklich, ihr all dies geben zu können – ihre Traditionen und eine Hochzeit, wie sie sie für richtig hält.

»Die Mädchen und ich gehen vor«, verkündet Mom, die weiß, dass sie eigentlich längst bei Dad im Saal sein sollte. »Faye wird für dich Klavier spielen, wenn du in den Saal einziehst. Das wird wunderschön.« Grinsend nicke ich ihr zu und freue mich unbändig, dass sie heute glücklich ist, denn bei unserer ersten Hochzeit war sie noch von Sorgen erfüllt.

»Ich liebe dich, meine Süße«, sagt sie und richtet meinen Hochzeitsschmuck, damit auch wirklich alles perfekt ist.

Ich strahle sie an, und mir geht das Herz auf. »Ich liebe dich mehr, Mom.«

Freudestrahlend streicht sie mit dem Handrücken über meine Schläfe, bevor sie sich umdreht und die Mädchen hinausgeleitet.

»Wir sind bereit, wenn du es auch bist«, sagt Dion. Ich nicke, woraufhin Ares, Dion, Luca und Zane je an eine Ecke der Sänfte treten. Als sie mich in die Luft heben, schnappe ich nach Luft. Die Jungs kichern, und in ihren Augen funkelt der gleiche Stolz, den ich soeben in den Augen meiner Mutter gesehen habe. Mir geht das Herz auf.

»Ich kann es kaum abwarten, dass Lex dich zu Gesicht bekommt«, sagt Luca grinsend. »Aber ich bin genauso gespannt darauf, wenn du ihn siehst. Er sieht heute wirklich toll aus.«

Ich kann nicht verhindern, dass ich rot werde, und Ares schenkt mir ein besonders liebevolles Lächeln. Diese Männer freuen sich alle aufrichtig für Lex und mich, aber es erscheint mir immer noch unwirklich, dass ich sie meine Familie nennen darf.

Sämtliche Gäste erheben sich von ihren Stühlen. Ich strahle, als ich zahllose bekannte Gesichter erkenne, eingeschlossen Adam und Halima, Silas und Alanna, Leia und Adrian, Aria und Grayson, Amara und Noah, Archer und Serenity und noch so viele mehr. Offenbar sind alle, die uns wichtig sind, gekommen, und mein Herz tanzt vor Freude. Heute ist wahrhaftig ein Festtag der Liebe – nicht bloß für Lex und mich, sondern für alle, die daran teilnehmen. Ich habe mich nie gesegneter gefühlt und größere Dankbarkeit empfunden.

Die Jungs setzen mich sachte auf den Boden ab, und als ich aufblicke, sehe ich meinen Dad, der mir mit Tränen in den Augen seine Rechte reicht. Er lächelt mich an und sieht ganz genauso aus, wie ich mich fühle – überwältigt von seinen Gefühlen, aber glücklich.

Mit festem Griff führt er mich zum Altar – einer weiteren wunderschönen Konstruktion, die fast vollständig aus Blumen besteht, mit einem Feuer in der Mitte. Lex richtet sich auf, neben ihm Moms Priester, und ich starre ihn mit großen Augen an. In seiner goldenen und kastanienbraunen Kurta sieht er einfach toll aus. Ich habe Schmetterlinge im Bauch, während er mich anschaut, als könne er nicht fassen, was er vor sich sieht. Auf unserer ersten standesamtlichen Hochzeit hat er mich auch wie verzaubert angesehen, aber jetzt? Das ist der Blick, von dem ich ein Leben lang geträumt habe. Genau das hatte ich mir ausgemalt, als ich ihn gefragt habe, ob er mich noch einmal heiraten würde.

Lex reicht mir seine Hand, und Dad schnieft vernehmlich, als er meine Hand auf die von Lex legt und mich ihm damit übergibt. Mom streichelt seinen Arm, als er sich überwinden muss, mich loszulassen, und Lex schaut meinen Vater beruhigend an. »Du wirst sie niemals verlieren«, verspricht er ihm. »Du gewinnst lediglich einen Sohn dazu.«

Ich schlucke meine Tränen hinunter und nicke Dad zu, der darauf zurücktritt. Er liebt Lex ebenso sehr, wie er mich liebt, daher hätte ich nicht gedacht, dass er den heutigen Tag so schwernehmen würde. Doch mich ein zweites Mal fortgeben zu müssen, scheint ihn genauso hart zu treffen wie beim ersten Mal.

Nun gießt Mom Wasser über unsere Hände, und die Zeremonie beginnt damit, dass Lex und ich nebeneinandergesetzt werden. Dann kommt Sierra dazu und verknotet mit zitternden Händen die Dupattas von Lex und mir miteinander. Auch sie muss heute ihre Tränen zurückhalten, und ich drücke ihre Hand, bevor sie wieder zurücktritt und der Zeremonie genauso aufmerksam folgt wie alle anderen.

Lex achtet aufmerksam auf jedes einzelne Wort, das der Priester sagt, ebenso wie auf jeden Schritt des Rituals, das er, wie ich weiß, längst auswendig gelernt hat. Währenddessen kann ich meinen Blick nicht von meinem Mann abwenden und frage mich die ganze Zeit, womit ich so viel Glück verdient habe. Er hört niemals auf, sich zu bemühen, dazuzulernen und sich weiterzuentwickeln. Jeden Tag gibt er wahrhaftig alles, was ihm möglich ist, um mir der bestmögliche Partner zu sein, und begreift nicht, dass er längst mein Traummann ist.

Gegen Ende der Zeremonie wird er aufgefordert, Sindoor-Pulver entlang meines Scheitels zu streuen, dann wird ein Schleier über uns gebreitet, um uns einen Augenblick der Zweisamkeit zu gewähren. »Weißt du noch, wie ich dir bei unserer ersten Begegnung gesagt habe, ich würde nicht an das Schicksal glauben?«, flüstert er, während er das orangerote Pulver ausstreut, das mich als verheiratete Frau kennzeichnet. »Ich habe meine Meinung geändert. Dir zu begegnen, dich zu heiraten … das kann nichts anderes als Schicksal sein. Du, Raya, bist mein Schicksal.«

Ich strahle ihn an, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Und du bist meines«, wispere ich. »Ich liebe dich, Lex. Für immer und ewig.«

Sein Blick wandert über mein Gesicht, als wollte er mich ganz in sich aufnehmen und könnte nicht genug von mir bekommen. »Ich liebe dich mehr, Raya. Das werde ich immer.«


EPILOG

Lexington

Drei Jahre später

»Du siehst wunderschön aus, meine kleine Fee«, murmele ich und lasse den Anblick meiner Frau in ihrem langen goldfarbenen Kleid auf mich wirken.

Trotz ihrer unübersehbaren Nervosität grinst sie mich an. »Du siehst aber auch umwerfend aus«, gibt sie zurück und streicht mit den Händen zuerst über mein weißes Hemd und dann über mein Jackett.

Ich grinse übers ganze Gesicht und ziehe neckisch die Augenbrauen hoch. »Das ist ein echter Raven-Windsor-Couture-Anzug.«

Raya lacht schallend, und ihre Aufregung verfliegt, als sie den Kopf in den Nacken wirft, während ich sie einfach wie hypnotisiert anstarre. »Das wirst du mir in alle Ewigkeit vorhalten, wie?«

»Schon«, brumme ich, ziehe sie an mich, und meine Lippen finden ihren Weg unter ihr Ohr. Meine Frau schnappt nach Luft, legt eine Hand auf meine Brust und lenkt meinen Blick auf den Stein an ihrem Ringfinger. Ihr Blick wird heißer, als ich nach ihrer Hand greife und ihre Finger direkt unter ihrem Ehe- und ihrem Verlobungsring küsse. Ich liebe es, wie gut ihr beide Schmuckstücke stehen.

Sie beißt sich auf die Unterlippe, als sie an sich spürt, wie ich hart werde, doch dann schüttelt sie den Kopf. »Wir dürfen uns nicht verspäten«, flüstert sie. »Aber ich verpflichte dich, heute Abend mit mir zu tanzen, nur wir beide.«

Ich grinse breit, als sie sich von mir löst und sich unsere Blicke treffen. »Ich kann nicht fassen, dass du mir gehörst«, flüstere ich. Drei Jahre sind seit unserer zweiten Zeremonie, unserer eigentlichen Hochzeitsfeier, vergangen, und ich kann die Tatsache, dass sie sich für mich entschieden hat, noch immer nicht ganz begreifen.

»Das Gefühl kenne ich«, sagt sie leise und stellt sich auf die Zehenspitzen, um mir einen raschen Kuss zu stibitzen.

Voller Stolz biete ich meiner Frau meinen Arm an. »Dieser Abend gehört dir, Baby. Für den Fall, dass ich es noch nicht gesagt habe: Es ist mir wahrhaftig eine Ehre, heute Abend und für alle Zukunft an deiner Seite zu stehen. Du machst dir keine Vorstellung, wie stolz ich auf dich bin.«

Sie sieht mich an, als wisse sie ganz genau, wie ich mich fühle, und mein Herz schlägt höher, als sie mich auf die Wange küsst. »Ich liebe dich«, sagt sie dann, und ich seufze beglückt. »Danke, dass du immer für mich da bist, dass du mich unaufhörlich und selbstlos unterstützt. Das ist heute nicht nur mein Abend, sondern unser gemeinsamer Abend.«

»Ich liebe dich mehr«, flüstere ich ihr zu, bevor wir die Bühne betreten, um der Welt das erste vollständig solarbetriebene Mittelstreckenauto von LWM zu präsentieren. Die Phase der Sicherheitstests bis zur Massenproduktionsreife hat Jahre gedauert, doch wir sind stolz auf das, was wir erschaffen haben. Außerdem ist das Wissen, einen Riesenschritt in Richtung Nachhaltigkeit für die gesamte Autoindustrie getan zu haben, lohnender als jeder andere Meilenstein, den ich während meiner Karriere erlebt habe. Und wie alles Gute in meinem Leben habe ich das nur meiner Frau zu verdanken.

»Guten Abend, alle miteinander«, wende ich mich an die dicht gedrängte Menge, die sich hier versammelt hat, inklusive meiner Geschwister und allen Kingstons, die allesamt in verschiedene Gelbtöne gekleidet erschienen sind. »Es ist mein Privileg, das neueste, innovativste Auto zu präsentieren, das wir bei Lewis Windsor Motors je erschaffen haben. Ich würde sogar behaupten, es ist das bislang bahnbrechendste Fahrzeug überhaupt, das allerdings ohne meinen Schwiegervater, Bob Lewis, nicht existieren würde. Würdest du bitte zu mir auf die Bühne kommen?«

Raya streckt ihre Hand aus, als ihr Vater den Kopf schüttelt, aber dann doch zaghaft auf die Bühne zugeht. Noch immer kann er seiner Tochter nichts abschlagen, und ich grinse, als er ihre Hand nimmt und zu uns hochkommt. Im letzten Jahr hat er sich zur Ruhe gesetzt und die Firma Raya und mir übergeben. Allerdings schaut er immer noch jeden Montag vorbei und hilft hier und dort aus, und Raya und ich verbringen die meisten Wochenenden in ihrem Elternhaus, auch wenn wir es längst nicht mehr müssen. Ihre Eltern sind ein äußerst wichtiger Teil unseres Lebens, und ohne Bob würde keiner von uns heute hier stehen und etwas so Außergewöhnliches vorstellen.

»Mein Vater war der Visionär hinter dieser unglaublichen Erfindung«, sagt Raya und drückt ihrem Dad die Hand. Er ist sichtlich gerührt, und ich lächele ihm aufmunternd zu. »Lex und ich haben seine Vision lediglich umgesetzt. Bitte erweis uns die Ehre, unser neuestes Automobil zu enthüllen, Dad.«

Er sieht mich an, als könne er nicht glauben, dass wir ihm den Vortritt lassen, nachdem wir so unvorstellbar hart an diesem neuen Wagen gearbeitet haben. In dem Punkt ist er Raya ein bisschen ähnlich – er erkennt nicht immer, wie sehr er geliebt wird und wie viel Hingabe er weckt, indem er einfach er selbst ist. Ich nicke ihm ermutigend zu, und er holt scharf Luft, bevor er den großen roten Knopf am Podium drückt.

Der Mittelteil der Bühne beginnt sich langsam zu drehen, während das Auto von einem darunter installierten Lift emporgehoben wird, und er sieht wie gebannt zu. Ich habe keine Vorstellung, wie es für ihn sein muss, das Ergebnis all seiner Anstrengungen endlich zum Leben erweckt zu sehen. Ab morgen wird der Wagen bei unseren sämtlichen Händlern erhältlich sein, und wir rechnen damit, weltweit mindestens zweihunderttausend Exemplare abzusetzen. Es wird nicht lange dauern, bis unsere Konkurrenz nachzieht, bis wir schließlich, dank Bob Lewis, hauptsächlich emissionsfreie Autos auf den Straßen sehen werden. »Wir haben das Modell den LWM Lewis genannt«, verkünde ich. »Nach dem Mann, der es entwickelt hat. Der Wagen ist vollständig solarbetrieben, und wir haben ihn so gebaut, dass er auch in sonnenarmen Gegenden einwandfrei funktioniert. Für diejenigen unter Ihnen, die sich mit einem rein solarbetriebenen Auto noch nicht anfreunden können, haben wir sichergestellt, dass auch eine Hybridversion erhältlich sein wird. Diese Wagen können genauso aufgeladen werden wie Ihr gegenwärtiges E-Auto. Allerdings sind wir der festen Überzeugung, dass Sie nie darauf zurückgreifen müssen. Diese Option wird lediglich zu Ihrer Beruhigung angeboten.«

Erleichtertes Raunen erfüllt den Saal, und Raya lächelt mir wissend zu. Eine der größten Herausforderungen, die sie vorhergesehen hat, war der Widerstand der Menschen gegen Veränderungen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Leute Neuerungen gegenüber eher misstrauisch sind. Außerdem sind wir uns bewusst, dass wir bei der Einführung einer solchen Innovation erst einmal das Vertrauen unserer Kunden gewinnen müssen. In ein oder zwei Jahren wird niemand mehr dieses Sicherheitsnetz benötigen, sodass wir echten gesellschaftlichen Fortschritt erleben werden.

Ich trete zurück, als meine Frau übernimmt und die Besonderheiten des Wagens erläutert. Bob bezieht neben mir Stellung, und gemeinsam sehen wir ihr voller Ehrfurcht zu. »Danke«, sagt er leise.

Kopfschüttelnd runzele ich die Stirn. »Du musst mir nicht danken. Es tut mir aufrichtig leid, dass wir dieses Projekt nicht ausschließlich unter dem Markennamen Lewis Motors auf den Markt bringen konnten. Aber weil es sich um ein so unvergleichliches Fahrzeug handelt, konnte ich die Sicherheitsfreigabe leider nicht so schnell erwirken, wie ich es mir erhofft hatte. Das sollte dein Wagen sein, und es tut mir leid, dass ich nicht –«

»Nein«, unterbricht er mich lächelnd. »Ich danke dir dafür, dass du meine Tochter so glücklich machst. Fast hätte ich nicht erlaubt, dass du sie heiratest, nachdem ich dich damals in deinem Labor besucht habe und du mir mitgeteilt hast, du seist dir nicht sicher, ob du sie lieben könnest.«

Als ich an diesen Tag zurückdenke, verspanne ich mich augenblicklich. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«

Er grinst. »Dein Gesichtsausdruck, als du ihren Namen ausgesprochen hast. Du hast so gepeinigt ausgesehen, wie nur ein verliebter Mann aussehen kann. Mir war damals schon klar, dass du den Lehrauftrag bloß angenommen hast, um sie kennenzulernen. Dir war anzusehen, was du für Raya empfindest. Du hättest einen Weg gefunden, sie zu deiner Frau zu machen, auch wenn ich es nicht zugelassen hätte.«

Ich schmunzele und blicke zu Raya. »Den gelben Diamanten an ihrem Finger hatte ich bereits gekauft«, gebe ich zu. »Ich wusste nicht einmal, warum. Für eine arrangierte Heirat war es viel zu übertrieben, aber als ich ihn sah, wusste ich, dass ich ihn ihr eines Tages schenken würde.«

Bob legt mir leise lachend einen Arm um die Schulter. »Und hier bist du nun, mein Junge. Endlich glücklich.«

Ich lächele ihn an und nicke. »Endlich glücklich.«

»Lex?«, ruft Raya und hält mir ihre Hand hin. »Da die Ankündigung jetzt vorbei ist, geben wir besser die Tanzfläche frei. Willst du mit mir tanzen?«

Ich schmunzele und verschränke unsere Finger miteinander. »Mit dir? Immer.«
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The Wrong Bride

[image: Cover Accessibility Text]
ER IST ALLES, WAS SIE WILL - UND DER EINZIGE, DEN SIE NIEMALS HABEN KANN ...


Die Familie Windsor ist bekannt für ihre ausgeklügelte Heiratspolitik in den höchsten Kreisen der High Society. Ihr Leben lang musste Raven deswegen dabei zusehen, wie ihre ältere Schwester Hannah statt ihr verlobt und auf das Leben vorbereitet wurde, von dem Raven insgeheim träumt: an der Seite von Ares Windsor. Als Hannah am Hochzeitstag aber nicht am Altar erscheint, wird Modedesignerin Raven keine andere Wahl gelassen, als einzuspringen und Ares zu heiraten - den Mann, in den sie schon immer verliebt ist. Von nun an jeden Tag mit ihm zusammen zu sein, obwohl er ihre Gefühle nicht erwidert, ist ein wahr gewordener Albtraum - oder die perfekte Chance, Ares endlich für sich zu gewinnen ...


»Marriage of Convenience at its best! Eine Reihe voller Emotional Damage, Spice und Bookhusband Material - ich habe sie mit jedem einzelnen Buch nur noch mehr geliebt.« VIVIEN SUMMER


Die Hype-Reihe von TIKTOK-Romance-Superstar und USA-TODAY-Bestseller-Autorin Catharina Maura


The Temporary Wife

[image: Cover Accessibility Text]
So viel mehr als eine rein geschäftliche Beziehung ...


Um die Ehepläne seiner Großmutter zu durchkreuzen, heiratet Luca Windsor kurzerhand heimlich seine Sekretärin Valentina. Die Regeln sind einfach: verlieben verboten, die Ehe auf der Arbeit geheim halten und jede Nacht im selben Bett schlafen! Doch was als ein unkomplizierter Deal beginnt, entwickelt sich schon bald zu einem echten Problem. Denn je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto klarer wird Luca, dass das Einzige, was er wirklich will, das ist, was er nicht haben kann: Valentina.


»Catharina Maura hat sich mit der WINDSOR-Reihe auf die Liste meiner Lieblingsautor:innen geschrieben. Besonders Valentinas und Lucas Geschichte war genau die richtige Mischung aus funny, emotional und spicy.« MISS.NERDSTAGRAM


Band 2 der THE-WINDSORS-Reihe von TIKTOK-Romance-Superstar und USA-TODAY-Bestseller-Autorin Catharina Maura


The Unwanted Marriage

[image: Cover Accessibility Text]
Er will sie um jeden Preis beschützen - Vor allem vor sich selbst

Seit dem Kindesalter ist Dion Windsor bewusst, wen er eines Tages heiraten wird: die wunderschöne Konzertpianistin Faye Matthews. Doch Faye ist die letzte Frau, die Dion in seiner Nähe haben will, und schon seit Jahren versucht er, der Ehe mit ihr zu entkommen. Aber als er Faye eines Abends mit einem anderen Mann sieht, weiß Dion instinktiv, dass die Zeit des Davonlaufens vorbei ist. Er wird Faye heiraten und eine echte Beziehung mit ihr eingehen. Faye kann schließlich nicht ahnen, dass Dion sich nicht aus Mangel an Zuneigung vor der Zukunft mit ihr drückt, sondern um sie vor seinem dunklen Geheimnis zu beschützen...

»Wer’s dramatisch liebt, mit ordentlich Spice und vielen Emotionen bekommt hier eine dicke Empfehlung von mir!« CONSI_ANDHERBOOKS

Band 3 der THE-WINDSORS-Reihe von TIKTOK-Romance-Superstar und USA-TODAY-Bestseller-Autorin Catharina Maura

OEBPS/image_rsrc3S8.jpg
- 4
CATHARINA\
\. MAURA






OEBPS/image_rsrc3S7.jpg
" CATHARINA/





OEBPS/image_rsrc3S9.jpg
UNWARHED .
 MARRIAGE .

DION & FAYE L NAE






OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Inhalt

		Titel

		Über das Buch

		Leser:innenhinweis

		Widmung

		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		Epilog

		Die Autorin

		Die Romane von Catharina Maura bei LYX

		Impressum




Guide

		Cover

		Beginning

		Inhaltsverzeichnis




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448






OEBPS/image_rsrc3S6.jpg





OEBPS/image_rsrc3S5.jpg
AP ¥

@ MAURA

=

W
g\:
5

®






